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VORWORT, 



JW ,,Vorwort'' hat in der Regel die 
Bestimmung, das lesende Publikum damit 
bekannt zu machen, welchen Inhalt und 
Tendenz das betreflfende Werk habe. 
Hierüber heute viel Worte zu machen, 
können wir füglich unterlassen, da die 
»Tendenz« des Deutschen Magazins 
von Anfang an immer dieselbe war und 
bleiben wird, nämlich der Garten -Kunst 
und Industrie zu dienen, deutsche Erzeug- 
nisse nach Auswärts und fremde in Deutsch- 
land bekannt zu machen, bei Vereins- und 
Ausstellungs-Angelegenheitei) Dienste zu 
leisten, dem Gartenpublikum, Fachleuten 
wie Dilettanten, nach Kräften berathend 
zur Seite zu stehen, überhaupt in den 
yerschiedensten Beziehungen ein Yermit- 
telungs-Organ zu sein. Diese Aufgabe ist 
freilich eine so grosse und vielseitige, dass 
68 für einen einzelnen Menschen eine wirk- 
liche Unmöglichkeit wäre, den Verpflich- 
tungen aitch nur halbwegs Genüge zu 
»ten; allein das allgemeine Interesse 
die schöne Sache erweckt die Gunst 

vieler Gleichgesinnten, dass sie in zu- 

' ommendster Weise durch Mittheilun- 
au8 dem Schatze ihrer Erfahrungen 

. Beobachtungen das W^erk zu unter- 
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stützen suchen, wofür Ihnen hier im eige- 
nen, wie gewiss auch im Namen aller Leser 
der innigste Dank gesagt wird, mit Hinzu- 
fügung der herzlichsten Bitte, auch in Zu- 
kunft dem Deutschen Magazin Ihre 
werthvolle Gunst in gleicher Weise er- 
halten zu wollen. 

Die Art und Weise, wie wir den Zweck 
zu erreichen suchten, kann wohl keine 
ganz verfehlte sein, da die stetige Zu- 
nahme der Abonnenten am besten den Be- 
weis Uefert, dass der grössere TheU der- 
selben damit einverstanden ist. Es Allen 
recht zu machen, ist ja selbst unserem 
lieben Herrgott noch nicht gelungen. Giö- 
äusserten Wünschen suchen wir so viel 
nur immer möglich zu entsprechen, und 
ist es uns sehr angenehm, wenn uns 
solche zukommen, da sie möglicherweise 
zur Weiterbildung des Ganzen beitragen 
können. 

Mit diesem Hefte beginnt nun der 
30ste Jahrgang, eine Zeitdauer, wie sie 
deren noch kein anderes deutsches Garten- 
Journal ununterbrochen sich zu er- 
freuen hatte. Jeder Jahresabschluss muss 
uns selbstverständlich daran erinnern, dass 
auch au unserem eigenen Lebensfaden 



1 



wieder ein Knoten angeknüpft ist, allein 
beim Rückblick auf das seitherige Gedeihen 
des zur Ausfüllung unserer Müsse und zur 
Unterstützung des Gartenwesens begon- 
nenen Werkes fühlen wir, ähnlich wie die 
Eltern in ihren Kindern, so uns gleich- 
sam selbst wieder verjüngt in dem all- 
jährlich erneuten Treiben des Magazins, 
es ist in der That ein Theil unseres gan- 
zen Seins, und desshalb werden wir auch 
nicht ermüden, auf dem längst liebgewor- 



denen Wege weiter zu schreiten, und wer- 
den weder Mühe noch Opfer scheuen, die 
seither genossene Gunst unserer verehrten 
Leser auch in dem neubeginnenden Jahre 
zu erhalten und womöglifeh zu befestigen. 
Mögen auch Ihnen dieses Jahr liebliche 
Blüthen und köstliche Früchte, wirklich 
und sinnbildlich, in reichster Fülle er- 
wachsen, — das sei der herzlichste 
Wunsch des 

Herausgebers. 



Bestellungen auf das Garten-Magazin. 



Nicht selten kommt es vor, dass von 
Auswärts Briefe und Gelder an den 
Herausgeber, Dr. W. Neubert in 
üannstatt, einlaufen, welche sich auf 
Abonnements-Bestellungen beziehen, 
wesshalb wiederholt die Erklärung gegeben 
werden muss, dass der Herausgeber 
w^der mit dem Abonnement noch mit 
der Versendung des Magazins etwas 
zu schaffen hat, sondern dass alle der- 
artigen Angelegenheiten den Verleger 
allein. Hm. Gusta V Weis ein Stuttgart, 
angehen. Auswärtige thun jedoch am be- 
sten, sich an ihre nächstgelegene 
Buchhandlung oder ein Postamt zu 



wenden, welche die Bestellung und Lie- 
ferung übernehmen, die Buchhandlun- 
gen um den festgesetzten Subscriptions- 
preis von 3 Thlr. = 9 Mk. — für den 
ganzen Jahrgang (oder den Einzelpreis von 
80 Pf. pro Heft), incl. einer Gratisprämie. 
Die seitherigen geehrten Abonnenten 
werden gebeten. Diejenigen, welche durch 
sie Kenntniss von diesem Journal erhalten 
und Lust zeigen, auf dasselbe zu subscri- 
biren, auf die angegebenen. Verhältnisse 
und Bedingungen besonders aufmerksam 
zu machen, um Irrungen zu vermeiden 
und die Anschaffung des Journals zu er- 
leichtern. 



Aufnahme von Aufsätzen und Bildern. 



Aufsätze über die verschiedensten, das 
Garten- und Pflanzenwesen betreffenden 
Gegenstände, Beschreibungen neuer Pflan- 
zen und Blumen, Gulturangaben u* dergl. 



werden nicht nur mit Dank angenommen, 
sondern deren Zusendung an den Heraus- 
geber, Dr. W. Neubert in Cannstatt, 
wird freundlichst erbeten, da es im 
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Interesse der Leser ist, nicht Alles von 
ein und derselben Feder geschrieben, oder 
aus derselben Gegend kommend, zu er- 
halten, sondern die verschiedensten An- 
sichten und Erfahrungen kennen zu lernen, 
um das für die einzelnen Fälle Taugliche 
herauszufinden. Sehr häufig ist eine zu 
grosse Bescheidenheit ein Hinderniss, das 
solche Zusendungen abhält, indem Gärt- 
ner wie Liebhaber sich dahin äussern, 
sie haben nicht genug Uebung, um mit 
Aufsätzen vor die Oefi'entlichkeit zu tre- 
ten. Allein über dieses Bedenken können 
sie unbedingt hinweggehen, da der Her- 
ausgeber wie seither mit grösstem Ver- 
gnügen bereit ist, etwaige Mängel in der 
Fassung zu verbessern, Lücken auszufül- 
len und Zusätze zu machen, so weit sein 
eigenes. Wissen dazu hinreicht; ja es ge- 
nügt vollkommen, das Ganze nur in Skiz- 
zen bearbeitet einzusenden. Manche wol- 
len auch, sei es aus Bescheidenheit oder 
besonderer Umstände wegen, ihren Namen 
nicht veröfientlicht wissen; dies hängt je- 
doch nur von ihnen ab, und werden also 
ihre Einsendungen mit oder ohne ihren 
Namen, je nachdem sie es wünschen, zum 
Nutzen der zahlreichen Leser in das Jour- 
nal aufgenommen. 

Wenn somit der Aufnahme von Auf- 
sätzen aller Art der weiteste Spielraum 
gewährt ist, so ^ann dies mit Bildern 
nicht in gleichem Maasse der Fall sein, 
weil der Herausgeber nicht im Stande 
ist, die Abbildung einer Pflanze oder 
Blume zu verbessern, wenn sie mangelhaft 
ist und er dieselbe nipht in natura vor 
sich hat. Hier ist also die erste Be- 
dingung, dass das Originalbild voll- 
Indig wahrheitsgetreu gemalt oder 
zeichnet sei, denn der Lithograph, 
rbendrucker oder Colorist kann kein 
i nach Beschreibungen, gleichsam nach 



einem Becept, sondern nur nach einem 
gegel)6nen Originale anfertigen. Dass die 
Bliunen nach den vollkommenstenExem- 
plaren gemalt werden, versteht sich von 
selbst, vor üebertreibung ist aber 
sehr zu warnen, weil der Einsender, 
welcher mit einer neuen Blumensorte Ge- 
schäfte machen will, sich selbst am mei- 
sten schadet, wenn er die Besteller durch 
eine unwahre Abbildung täuscht, indem er 
sich für die Zukunft das Renonmie ab- 
schneidet. Die zweite Bedingung ist die, 
dass die einzusendenden Bilder 
genau dem Formate des Journals 
angepasst sind. 

Die Originalbilder sind portofrei 
an den Herausgeber einzusenden. Für 
Ausfuhrung der Bilder in Lithographie, 
Farbendruck oder Colorit und Aufnahme 
in das Journal ist keinerlei Gebühr 
zu bezahlen, dies geschieht im Interesse 
der Gartenindustrie gratis. Es bezieht 
sich dies nicht nur auf Abbildungen von 
Pflanzen und Blumen, sondern auch auf 
andere, das Gartenfach betreffende Gegen- 
stände, welche in Holzschnitt ausgeführt 
werden. 

Es wird wohl kaum nothwendig sein, 
darauf aufmerksam zu machen, um wie 
viel mehr eine neue Blume durch eine 
gute Abbildung, als durch die weitschwei- 
figste Beschreibung empfohlen wird, was 
alle seitherigen Einsender bestens erfahren 
haben. Da jedoch nicht überall geschickte 
Pflanzenmaler sind, so muss oft zu einer 
Beschreibung Zuflucht genommen werden. 
Um aber eine solche Beschreibung richtig 
beurtheilen zu können, ist es wünschens- 
werth, eine frische oder, wo die Ent- 
fernung zu gross ist, doch wenigstens eine 
.eingelegte oder getrocknete Blume 
beizufügen. 



Ueber die Anfertigung von Farbendruck-Bildern. 



Der Farbendruck — mit Fremd- 
wort Chromolithographie genannt — 
ist in neuerer Zeit auf eine sehr bedeu- 
tende Stufe der Ausbildung gebracht und 
ist nicht nur im Allgemeinen, sondern 
ganz besonders für illustrirte Werke 
ein grosser Gewinn. Auch bei unserem 
Garten -Magazin spielt er eine Haupt- 
rolle, weil es vermittelst desselben mög- 
lich ist, manchem Bilde eine gelungenere 
Ausstattung zu geben, als es vordem durch 
Colorirung mittelst Schablonen 
möglich war. Ist es schon im Ganzen 
interessant, den Hergang bei der Anferti- 
gung des Farbendrucks kennen zu lernen, 
so glauben wir ganz besonders im Inter- 
esse Derjenigen, welche Bilder zur 
Veröffentlichung im Magazin^ein- 
senden wollen, zu handeln, wenn wir 
die Hauptsache hier in Kürze mittheilen. 

Zuerst wird ein Stein lithogr^phirt, 
welcher nur die leichtesten Umrisse des 
betreffenden Bildes enthält, und werden 
diese mit schwarzer, in besonderen Fällen 
auch mit einer andern Farbe auf das Pa- 
pier gedruckt. Sodann müssen so viele 
weitere Steine lithographirt werden, als 
das Bild Farben enthält, für jede einzelne 
Farbe ein besonderer Stein. Dass hiezu 
eine eigene Kunstfertigkeit gehört, ist 
leicht einzusehen, denn einestheils darf 
eine Farbe nicht in die andere eingreifen, 
wenn sie nicht dem Glanz derselben scha- 
den soll; anderntheils müssen wieder an- 
dere Farben in- und übereinander greifen, 
um einen gewissen Ton oder Schattirung 
zu erzielen. 

Hat schon die Lithographirung ihre 
besonderen Schwierigkeiten, so ist es bei 
dem Druck nicht minder der Fall. Nicht 
immer lässt sich voraus bestimmen, welche 
Farbe zuerst gedruckt werden soll und 
wie die einzelnen Farben auf einander 



folgen müssen, da gewisse Effecte davon 
abhängen, ob diese oder jene Farbe als 
Unterlage dient oder oben aufzutragen 
ist. Wenn diese Fragen durch Probe- 
drucke gelöst sind, so kann mit dem 
Druck selbst begonnen werden. Hiebei 
ist zu bemerken, dass selbstverständlich 
jede Farbe nicht nur einzeln gedruckt 
werden, sondern auch getrocknet werden 
muss, ehe eine weitere Farbe folgen kann, 
weil, wenn die eine Farbe nicht trocken 
ist, dieselbe bei dem folgenden Druck theils 
hinweggenommen, theils sonst beschädigt 
wird. Manche Farben trocknen schon über 
Nacht, manche brauchen mehrere Tage 
hiezu. Nicht selten kommt es vor, dass 
irgend eine Farbe nach dem Trocknen 
doch nicht den rechten Ton oder Reflex 
hat, oder dass ein stärkerer Ausdruck 
fehlt, und in diesem Falle müssen noch 
weitere Farbsteine oder eine sogenannte 
Kraftplatte gezeichnet und mit denselben 
die weiteren Drucke gemacht werden, bis 
der beabsichtigte Effect erzielt ist. 

Jeden Stein zu zeichnen und jeden ein- 
zelnen Druck auszuführen, kostet Zeit und 
Geld, und es ist also selbstverständlich, 
dass die Ausführung eines Bildes mittelst 
Farbendruck um so langwieriger und kost- 
spieliger wird, je mehr Farben dasselbe 
enthält. 

Aus diesen kurzen Skizzen ist gewiss 
zu ersehen, dass es nicht wohl möglich 
ist, ein Bild, das heute eingeschickt wird, 
sogleich im nächsten Hefte erscheinen zu 
lassen. . Zudem können auch Bilder, die 
schon früher eingeschickt wurden, wegen 
eines neu hinzugekommenen nicht zurück- 
gestellt werden, weil doch dem Sprüchwort 
Rechnung getragen werden muss: «Wer • 
zuerst kommt, mahlt zuerst!» Bei Bil- 
dern, bei denen der Werth ihres Erschei- 
nens von einer gewissen Jahreszeit u. dgl. 



abhängt, kann es wohl einmal vorbommen, 
dass man eine Ausnahme von der allge- 
meinen Regel machen muss. 

Schliesslich möchten wir für Solche, 
die in Beziehung auf Einsendung von Bil- 
dern für das Magazin noch Neulinge sind, 
die Bemerkung beifügen, dass die Original- 
bilder dem Format des Magazins genau 
angepasst sein müssen, da Aenderungen 
durch den Lithographen stets nur zum 



Nachtheil des Bildes ausfallen. Am besten 
wird der Zweck erreicht, wenn Der, wel- 
cher ein Originalbild nach der Natur ma- 
len lassen will, dem Maler ein Heft des 
Magazins übergibt, damit er sein Gemälde 
darnach bemessen kann. Die Beobachtung 
dieser Umstände ist dazu angethan, man- 
cherlei Schreibereien imd mögliche Miss- 
yerständnisse zu vermeiden. 



Correspondenz des Herausgebers an Einsender von 

Anzeigen etc. 



Obgleich wir schon zu wiederholten 
Malen die Erklärung abgaben, dass es 
die Verhältnisse nicht gestatten, bei Stel- 
lengesuchen, Gärtnerei- Verkäufen 
etc. die Auskunft-Ertheilung zu über- 
nehmen, so werden doch immer wieder 
dahin lautende Anzeigen eingeschickt; wir 
sehen uns desshalb abermals genöthigt zu 
erklären, dass, wenn einer solchen 
Anzeige keine andere Adresse beigefügt 
ist, wohin sich Reflektanten zu wen- 
den haben, dieselbe dem Papierkorbe zu- 
wandert. 

Ungefälligkeit wird uns Niemand 
vorwerfen wollen, wenn wir uns verwahren, 
über Personen, Anstalten und Gegen- 
stände, die wir noch niemals gese- 
hen haben, Auskunft zu ertheilen. 



Dessgleichen haben wir auch schon öf- 
ters bemerkt, dass die im Magazin 
angezeigten Gataloge — soferne sie 
nicht dem Magazin selbst beigelegt 
sind — weder von der Bedaction noch 
von der Expedition des Magazins, 
sondern von den Firmen selbst, welche 
sie herausgegeben, zu beziehen 
sind. 

Sehr oft kommen auch Anfragen, wo 
dieses oder jenes Buch, und um 
welchen Preis zu beziehen sei? — Wer 
den Titel eines Buches weiss, kann in 
jeder Buchhandlung darüber Aus- 
kunft erhalten, weil diese die Verzeich- 
nisse aller erscheinenden Werke 
hat, der Herausgeber des Magazins aber 
nicht. 



Frag- und Antwort -Kasten. 



XJeber den Frag- und Antwort -Kasten 
fen schon vnederholt Zuschriften ein, in 
leben gesagt wurde, dass derselbe wirk- 
;h unentbehrlich geworden sei, weil 



er Gelegenheit biete, sich über Dinge zu 
unterrichten, über die man, namentlich 
wenn man von Gentralpunkten entfernt 
wohne, wo man weder Vereine, noch Ge- 



lehrte oder sonst wissenschaftliche Leute 
finde, Aufschluss über Dieses oder Jenes 
»auf diesem nicht mehr ungewöhn- 
lichen Wege« erhalten könne. Dass die 
Sache allgemein als zweckmässig anerkannt 
wird, davon giebt der Umstand den besten 
Beweis, dass auch andere Fachschriften 
nach Und nach einen Frage-Kasten ein- 
richten, und es gereicht uns zu erfreulicher 
Genugthuung, auch hierin den Weg ange- 
bahnt zu haben. 

Der Kasten bleibt für alle sachge- 
mässe Fragen und Antworten wie seit- 
her unentgeltlich geöffnet, und werden 
alle Betheiligten gebeten, ihre Zuschriften 



franco an den Herausgeber des Magazins, 
Dr. W. Neubert in Cannstatt, einzu- 
senden und zu bemerken, ob ihr Name 
dabei veröffentlicht werden soll oder 
nicht. 

Da noch verschiedene Fragen unbe- 
antwortet sind, auch wohl Dieser oder 
Jener eine andere Ansicht oder Erfahrung 
über den fraglichen Gegenstand hat, so 
wäre es sehr im Interesse der betreffenden 
Fragesteller, wenn Unterrichtete die Freund- 
lichkeit haben wollten, durch Beantwor- 
tungen zur Bereicherung der Kenntnisse 
beizutragen. 



■cCgCgC ^g^^^^ 



Das Stiefmütterchen, Pensee. 



Wenn man mit seinen Erfahrungen an 
die OefFentlichkeit treten will, so ist es 
wohl Pflicht eines jeden braven Menschen, 
dass diese auf strenge Wahrheit beruhen 
und nicht zu bitterer Enttäuschung des 
Publikums führen, wie dieses so oft in 
den Bekanntmachungen und Empfehlungen 
der Fall ist; gestatten Sie mir demnach, 
Ihnen meine Erfahrungen, welche auf einer 
Zeit von 20 Jahren beruhen, über die 
Zucht der so sehr beliebten, aber lange 
nicht genug beachteten Pensees mitzu- 
theilen, und es wird jedem Liebhaber die- 
ser Blume bei einiger Energie gelingen, 
ein sehr erfreuliches Resultat zu er- 
zielen. 

Um diesen Zweck zu erreichen, grabe 
man im baldigen Frühjahr eine Grube 8' 
lang, 3' breit und 2' tief, je nach Be- 
dürfniss, lege dieselbe mit starken Bret- 
tern aus, an den Wänden schlage man 
die Pfahle so, dass sie nach aussen stehen, 
um die Bretter daran zu befestigen; diese 
Grube ist mit 2 Theile durchgeworfener 
gnter Gartenerde (es ist streng darauf zu 
achten, dass keine Schlammerde oder mit 
Asche versehene Erde verwandt werden 
darf) 1 Theil Kuhdünger und 1 Theil 
Flusssand zu füllen, öfters tüchtig durch- 
einander zu arbeiten und nach Vollbringen 
idesmal mit einer Schicht Moos undNa- 
elreissig gut zu verdecken, so dass eine 
Tt Fermentation stattfindet, die Luft 
icht zu viel Zutritt hat und der Regen 
üe Bestandtheile der Erde nicht entfüh- 
en kann. Nachdem die Erde bis zu Ende 
ugust geruht hat, sucht man sich einen 



Platz aus, dessen Lage ja nicht schattig, 
aber Sonnenbrand entschieden ganz ver- 
mieden werden muss, grabe denselben, wie 
oben erwähnt, nur 1' aus und fülle jene Erde 
hinein, deren Höhe nicht viel über der 
Oberfläche stehen darf, dann bringt man 
die Pflänzchen, welche ebenfalls in guter 
Erde gezogen sein müssen, in regelmässi- 
gen Abständen auf die Anlage ; es ist dar- 
auf zu sehen, dass sie in passender Ent- 
fernung stehen, da die Erde seUr oft ge- 
lockert werden muss und zwar so, dass 
nach der Pflanze zu stets eine kleine Er- 
höhung stattfinden muss, um die Pflanze 
zu neuen Wurzeln zu veranlassen, damit 
man bei Prachtexemplaren Ableger machen 
kann, während der Blüthe dürfen Pensee 
nicht von oben begossen werden, da sie 
oft durch unreines, schlammiges Wasser 
beschmutzt, sich auf die Erde legen und 
von Ungeziefer angefressen werden, auch 
selbst reines Wasser auf diese Weise ge- 
braucht, bringt der Befruchtung Nach- 
theil. 

Im Frühjahr, wo der Flor am schönsten 
ist, hat der Liebhaber darauf zu achten, 
an jeder Pflanze, deren Blumen für ihn 
grossen Werth haben, nur 3 stehen zu 
lassen, alle Nachkömmlinge mit einer ge-' 
wissen Beharrlichkeit zu entfernen, was 
ohnedies bei werthlosen Blumen die Ent- 
fernung der Pflanze erheischt, der Saamen 
wird blos von oben erwähnten Blüthen 
genommen, jeder Kenner wird zu beur- 
theilen wissen, wenn derselbe entfernt wer- 
den muss, für Solche, die sich dieser 
schönen Zucht erst hingeben wollen, sei 
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die gelbe Farbe des Stengels und der 
Kapsel ein Zeichen der Reife, auch durch 
leises Klopfen mit dem Fingernagel an 
der Kapsel erkennt man sofort, ob die- 
selbe gebrochen werden darf oder nicht. 
Es ist keine Blume mehr geneigt, von 
ihrer Schönheit und Grösse zurückzugehen 



als das Stiefmütterchen, darum muss der 
Platz^ wo dieselben gestanden haben, alle 
2 Jahre erneuert werden, man gehe also 
nicht ab von dem einmal betretenen Weg, 
Ausdauer und Fieiss führt gewiss zu dem 
erwünschten Ziel. 

L. F. Knop in Suhl. 



Erinnerungen an die letzte Erfurter. Ausstellung« 

(Mit Bild.) 



Wir erwähnten schon in imserer Be- 
schreibung der Erfurter Ausstellung des 
besonderen Arrangements, wie die Firma 
Heinemann ihre Producte ausstellte, 
und sind nun durch die Freundlichkeit 
derselben in Stand gesetzt, dasselbe hier 
bildlich mitzutheilen, um Denjenigen, welche 
die Ausstellung nicht selbst besuchen konn- 
ten, eine richtige Idee von der wirklich 
praktischen Aufstellung des reichhaltigen 
Sortiments dieser Firma zu geben, was 
bei künftigen Gelegenheiten in gleicher 
oder ähnlicher Art Nachahmung finden 
könnte, da jedes einzelne Exemplar sich 
auf diese Weise in seiner ganzen Eigen- 
thümlichkeit repräsentirt. 

Das Ganze war in hübscher ai'chitek- 
tonischer Form aus Holz gezimmert und 
dienten auszustellende Gemüse und Blu- 
men selbst zu den architektonischen Li- 
nien und Verzierungen. 

Die fünf Hauptfüllungen enthielten je 
ein Sortiment der vorzüglichsten ßunkel- 
formen, und zwar die erste: Rothenhofer 
Runkel; die zweite: gelbe Pfahl-; die 
dritte: Mamouth-; die vierte: goldgelbe 
Walzen-, und die fünfte : Champion yellow 
Globe-R, 

Die Pilaster, deren Linien aus Zwie- 
beln in verschiedenen Formen und Far- 
ben gebildet und die Capitäle mit Sonnen- 
blumen decorirt waren, dienten Garotten, 
Gurken und Melonen zur Aufstellung; die 
dreieckigen Winkel zwischen Pilastern und 



Nischenbogen enthielten Kartoffeln; die 
langen Linien am oberen Gesimse waren 
von Astern und Tagetes gebildet. Ganz 
oben auf dem Gesimse vertraten riesige 
Kürbise die Stelle der sonst bei Archi- 
tektur angebrachten Vasen. Zu Füssen 
dieser Wand lag weich auf Moos gebettet 
eine reiche Sammlung der herrlichen Ge- 
müsesorten, in denen sich Erfurt so rühm- 
lich auszeichnet. 

Diese eigenthümliche Art der Aufstel- 
lung von Feld- und Garten-Produkten 
machte freilich nicht unerhebliche Kosten, 
allein die Herren Heinemann erreichten 
die Satisfaction, ein Arrangement getrof- 
fen zu haben, das an Uebersichtlichkeit 
nichts zu wünschen übrig lässt und jeden 
einzelnen Gegenstand zur vollsten Geltung 
brachte. 

Wenn man sich von diesem Punkte 
etwas links bewegte, so kam man an ei- 
nige auf Moos gebettete Sammlungen 
von Runkeln, welche zwar nicht von 
Heinemann selbst aufgestellt, aber 
aus von dieser Firma bezogenen 
Samen cultivirt waren. Es waren dies 
die Bewerbungen um die Heinemann- 
schen Preise. Unsere geehrten Leser 
werden sich aus dem 3. Hefte v. J, erin- 
nern, dasB die Firma Heinemann in 
Erfurt eine Anzahl Preise aussetzte für 
die besten Leistungen von Rüben, Ge- 
müsen und Sommerblumen, welche 
aus «von ihr bezogenen Samen» ge- 



/ 



10 



züchtet worden. Für jede dieser drei 
Branchen waren je 3 Preise ausgesetzt, 
und zwar je ein silberner Pokal (oder 
Fruchtschale) und zwei Sortimente 
von Elite- Samen oder Pflanzen. 
Diese 9 Preise fanden nur 5 Bewerber, 
welchen die betreffenden Preise ertheilt 
wurden, nämlich: 

Abthellnng I. 

Erster Preis, grosser silberner Pokal, 
Hm. Graf, Gartenmeister in Suden- 
burg. 

Zweiter Preis, Blumensamen - Elite - Sorti- 



ment im Werth von 30 Mark, Hrn. 
Gähn im Schloss Favourite bei Ra- 
statt« 
Dritter Preis , Blumensamen - Elite - Sorti- 
ment im Werth von 15 Mark, Hrn. 
Rudolph Kaeufer in Klepps. 

Abtheilung II. 

Erster Preis, silberner Pokal, Hrn. Al- 
bin Otto, Rittergutsbesitzer in Gla- 
ditz bei Zeitz. 

Zweiter Preis, ein Sortiment Glematis 
im Werth von 30 Mark, Hrn. N. L. 
Markworth in Braunschweig. 



Zur Geschichte unseres Erdballs. 



Wer, und wenn auch noch so ober- 
flächlich, die versteinerten üeberreste einer 
früheren Pflanzen- und Thierwelt betrach- 
tet, dem muss es sogleich auffallen, dass 
solche in einem wärmeren CKma lebten, 
als gegenwärtig in unserem Deutschland, 
überhaupt auf der nördlichen Erdhälfte 
herrscht, und er wird nicht begreifen, wie 
sich diese Verhältnisse so sehr verändern 
konnten. Den neueren Forschungen war 
es vorbehalten, einiges Licht in die Sache 
zu bringen, indem man sich gewöhnt hat, 
mit grösseren Zahlen, namentlich in Be- 
ziehung auf das Alter der Erde, zu rech- 
nen, als man es früher, auf die Mosaische 
Schöpfungsgeschichte gestützt , gewöhnt 
war. Das Heraustreten neuerer Natur- 
forscher vor die Oefi'entlichkeit, das Be- 
streben, die Resultate ihrer Forschungen 
zum Gemeingut zu machen, gewährt jedem 
Denkenden und Wissbegierigen Gelegen- 
heit, Blicke auch nach Rückwärts zu 
thun in ungemessene Zeiten und Räume, 
es lässt uns theils errathen, theils mit 
Bestimmtheit erkennen, wie und warum 
sich die Verhältnisse unseres Erdballs 
nach und nach anders gestalteten und auch 
in tausendjähriger Zukunft wieder anders 
gestalten werden. Ist ein Einblick in diese 



Verhältnisse für jeden * Gebildeten von 
höchstem Interesse, so muss er dem Pflan- 
zenfreunde es noch mehr sein, weil er ihm 
zeigt, warum ganze Pflanzenschöpfungen 
früher an andern Orten existiren konnten, 
wo es in der Jetztzeit nicht mehr mög- 
lich ist, warum sie ganz von dem Erd- 
boden verschwanden, warum einzelne Ar- 
ten davon jetzt noch in einzelnen Erd- 
theilen vorkommen? Ein kürzlich in der 
«Schwäbischen Chronik» (2. Abtheil, des 
«Schwäbischen Merkur*) enthaltener po- 
pulärer Aufsatz gibt so interessante Auf- 
schlüsse über das betreffende Thema, dass 
wir es im Interesse solcher geehrten Le- 
ser, denen die genannte Zeitung nicht zu- 
gänglich ist, halten, diesen Aufsatz hier 
wiederzugeben. Er bespricht 

Die Eiszeit. 

Dass es einst eine Zeit gegeben hat, 
in welcher die Gletscher der Alpen bis 
weit in die vorgelagerten Hochebenen hin- 
eingeragt haben, ist eine jetzt nicht mehr 
bestrittene Annahme, ein sicheres Resultat 
der wissenschaftlichen Forschung. Aber 
nicht blos die Alpen und die Pyrenäen, 
sondern auch die Gebirge Schwedens und 
Norwegens, der Türkei, der Kaukasus, ja 
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selbst die Gebirge Nordamerikas, und zwar 
die östlichen und westlichen Gebirge die- 
ses Welttheils, nahmen Antheil an der Ver- 
gletscherung. Nur am Altai sind die Spu- 
ren bis jetzt nicht nachgewiesen. Es folgt 
somit der Satz, dass es eine Zeit gegeben 
hat, in welcher auf der ganzen nördlichen 
Halbkugel der Erde das Eis seine unum- 
schi*änkte Herrschaft führte. Es ist be- 
kannt, dass diejenigen (Charpentier), welche 
das Vorkommen erratischer Blöcke mit 
Hilfe des Gletschertransports erklärten, 
von dem Publikum verlacht und von den 
Forschem mehr verhöhnt als widerlegt 
worden sind. Heutzutage ist die Hypo- 
these, denn das war sie von Anfang, und 
die Vermuthung jenes Gemsenjägers Per- 
randin, dessen Name verdient bekannt zu 
bleiben, unumstösslicher Lehrsatz gewor- 
den, bestätigt nicht blos durch die For- 
schungen in der Geognosie, sondern auch 
gleicher Weise in der Botanik und Zoo- 
logie. In Württemberg brauchen wir die 
Beweise nicht zusammenzusuchen, denn 
Jeder, der zum Bodensee fährt, sieht mit 
eigenen Augen die Ablagerungen des Rhein- 
gletschers bei Essingen, welche die Bahn 
durchschneidet, und der Fund von islän- 
dischem Moos bei Schussenried ist in fri- 
schem Gedächtniss Allen Aber die Haupt- 
frage war immer und ist zum Theil noch 
heute, wie ist die Eiszeit zu erklären? 
Diese Frage, eine der schwersten, die dem 
Naturforscher gestellt werden kann, soll 
hier nach dem neuesten Stand der Wissen- 
schaft erörtert werden. Eine ganze Reihe 
von Erklärungsversuchen ist schon ge- 
macht worden. Charpentier, der Vater 
der Gletschertheorie, leitete die grosse 
Ausdehnung der Gletscher davon ab, dass 
die Alpen vor Zeiten eine viel bedeuten- 
dere Höhe gehabt haben. Die Geologen 
Desor und Escher von der Linth erklär- 
ten die Gletscherströme daraus, dass in 
verhältnissmässig kurzer Vorzeit die Sahara 
ein Meer gewesen sei, und dass erst, als 



dasselbe trocken gelegt wurde, die süd- 
lichen Winde, der Scirocco und der Föhn, 
als eigentliche «Schneefresser», das Zu- 
rückgehen derselben herbeigeführt hätten. 
Gegen diese «Luftheizung Europas durch 
den afrikanischen Ofen» zog Dove mit 
seinem Satz, dass Europa «der Gonden- 
sator des karaibischen Meeres» sei, er- 
folgreich und mit wissenschaftlichen Grün- 
den zu Felde, und brachte die Theorie zu 
Fall, wie es denn auch mehr als wahr- 
scheinlich war, dass die Vergletscherung 
Europas und Nordamerikas eine gemein- 
same Ursache haben sollte. Lyell, der 
grösste Geologe der Neuzeit, hat sich da- 
mit begnügt, darauf hinzuweisen, dass die 
Configuration der Continente nicht immer 
dieselbe gewesen, sondern Land und Meer 
im Laufe der Jahrtausende einander die 
Herrschaft streitig gemacht und je nach 
dem Siege des einen oder des andern 
Elements die meteorologischen und ther- 
mometrischen Verhältnisse eines Landes 
und Welttheils zu verschiedenen Zeiten 
ganz verschieden gewesen seien. Vorsich- 
tig, wie er immer und überall war, wollte 
er auf unbestrittenem Boden bleiben, und 
so begnügte er sich, den Glauben an die 
Eiszeit zu ermöglichen, ohne sie zu er- 
klären. Weil aber die Verhältnisse der 
Erde nicht auszureichen schienen, die 
ausserordentliche Erkältung der nördlichen 
Halbkugel zu erklären, so griff man keck 
in das Weltall, um hier die Ursachen der 
Erscheinung zu suchen. Dieser Gedanke 
legte sich um so näher, als die fortge- 
setzten Forschungen auf dem Gebiete der 
Geologie nicht blos erkennen liessen, dass 
auch Südamerika seine Eiszeit gehabt 
habe; (Darwin fand, dass die patagoni- 
schen Alpen ebenfalls ihre erratischen 
Blöcke ausgesandt haben, und in Neusee- 
land sind dieselben Erscheinungen wahr- 
genommen worden) sondern auch dass 
Europa mindestens schon zweimal eine 
Eiszeit erlebt habe. Ja die neuesten Re- 
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saltate der Darchforschung der einzelnen 
Ablagerungen machen es sehr wahrschein- 
lich, dass die wiederkehrenden Eiszeiten 
in den verschiedensten geologischen Epo- 
chen, bis hinab zur pereischen Epoche, 
ihre Spuren zurückgelassen haben. Perio- 
dische Wiederkehr der Eiszeit kann sich 
aber fast nur erklären durch kosmische 
Ursachen. Zwar den Gedanken Poissons, 
dass die Erde, die mit der Sonne durch 
den Weltraum wandert, wohl von Zeit zu 
Zeit in kältere Theile uud Regionen komme, 
will heute Niemand mehr annehmen, er 
ist eine Gonjectur ad hoc. Aber auch die 
Entdeckung des grossen Astronomen Secchi, 
dass die Sonne zu der Klasse der «ver- 
änderlichen Gestirne» gehöre, und daher 
bald mehr, bald weniger Licht und Wärme 
ausstrahle, scheint nicht dazu angethan, 
die grossen Differenzen zu erklären, inner- 
halb welcher die Temperatur Europas, 
bezw. der Erde, sich bewegte während der 
letzten Epochen der Erdbildung. Eine 
wissenschaftliche Grundlage erhielt die 
Frage, ob die Ursachen der Eiszeit kos- 
mische seien, erst durch die Untersuchun- 
gen des französischen Mathematikers Ad- 
hemar, seit dem Jahr 1842, und des Eng- 
länders Groll, seit dem Jahre 1864, an 
welcher Untersuchung sich seit 7 Jahren 
auch der Kölner Professor Schmick be- 
theiligte, freilich theilweise in Opposition 
zu jenen. Warum die Frage so grosses 
Interesse hat, leuchtet Jedermann ein, der 
weiss, dass die Anfänge der Menschheit 
sich bis an die Eiszeit zurückverfolgen 
lassen. Wenn es uns gelänge, die Ent- 
stehung einer Eiszeit aus kosmisch-astro- 
nomischen Ursachen abzuleiten, so wäre 
damit die Möglichkeit gegeben, die un- 
trüglichen Resultate der astronomischen 
Rechnung auch auf das Alter der Mensch- 
heit anzuwenden. Es soll nun im Folgen- 
den der Versuch gemacht werden, die Re- 
sultate, zu denen diese grossen Forscher 
gekommen sind, um die Eiszeiten und ihre 



periodische Wiederkehr zu erklären, einem 
grösseren Publikum verständlich zu ma- 
chen. Drei Punkte sind hiebei ins Auge 
zu fassen. Die Präzession der Tag- und 
Nachtgleichepunkte; die Exzentrizität der 
Erdbahn, und die Schiefe der Erdaxe. Es 
wird nöthig sein, dieselben etwas zu er- 
klären. Vermöge der Präzession der Erde 
beschreibt die Erdaxe im Laufe von 21,000 
Jahren einen Kegel, so dass alle Sterne, 
welche 66 V« Grad über der Ekliptik stehen, 
allmälig sämmtlich die Rolle des Nord- 
sterns, desjenigen Sternes spielen, auf 
welchen die Erdaxe auf unserer nördlichen 
Erdhälfte als auf den (scheinbar) fixen 
Punkt am Himmelsgewölbe hinweist. Nun 
ist die Erdbahn bekanntlich eine Ellipse, 
in deren einem Brennpunkt die Sonne 
steht; auf ihrem jährlichen Gang um £e 
Sonne kommt daher die Erde in die Son- 
nennähe und in die Sonnenferne. Gegen- 
wärtig kommt die Erde am 2. Jan«, also 
im Winter, in die Sonnennähe, — Perihe- 
lium — nach 10,500 Jahren wird sie in 
unserem Sommer in der Sonnennähe, und 
in unserem Winter in der Sonnenferne — 
Aphelium — sein. Gegenwärtig, da' die 
Erde sich in der Sonnennähe bewegt, wäh- 
rend die südliche Erdkugel ihren Sommer 
hat, hat nun die südliche Halbkugel 4464 
Nachtstunden und 4294 Tagstunden im 
Jahre, während die nördliche Halbkugel 
umgekehrt daran ist. Nun strahlt die 
Erde bei Nacht ihre Wärme gegen den 
Weltraum aus, während sie bei Tag die- 
selbe von der Sonne empfangt. Also muss 
die südliche Erdhälfte mehr Wärme aus- 
strahlen, d. h. kälter sein als die nörd- 
liche. Das ist auch in der That so. Es 
ist Humboldt, der diesen Gedanken schon 
im Jahre 1817 aussprach, dass die süd- 
liche Halbkugel kälter sei als die nörd- 
liche, neben andern Gründen auch aus 
dem, dass sie einen um 8 Tage längeren 
Winter habe als die nördliche. Zweitens 
die Exzentrizität der Erdbahn ist nicht 
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immer gleich. Unter der Exzentrizität 
einer Ellipse versteht man die Strecke, 
um welche der Brennpunkt der Ellipse 
von ihrem Mittelpunkt entfernt ist Diese 
Strecke also, sage ich, ist nicht immer 
gleich. Nach den Rechnungen des be- 
rühmten Entdeckers des Neptun, des 
Astronomen Leverrier, ist dieselbe bald 
3 Tausendstel der halben Erdbahnaxe, 
bald 7 Hundertstel. Das will sagen: in 
derjenigen Zeit, in welcher die Erdbahn 
ihre grösste Exzentrizität besitzt, ist die 
Erde zur Zeit ihrer Sonnenferne um 3618 
Erdhalbmesser, oder um mehr als 3 Mil- 
lionen Meilen weiter von der Sonne ent- 
fernt, als zur Zeit ihrer Sonnennähe* Wenn 
man nun bedenkt, dass die Erwärmung 
eines Kör|)ers durch eine Wärmequelle 
mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt, 
80 leuchtet ein, dass «die Temperatur- 
gegensätze jener Erdhälfte, deren Sommer 
mit der Sonnennähe und deren Winter 
mit der Sonnenferne zusammentrifft, derart 
zugeschärft werden müssen, dass die mitt- 
lere Temperatur der betreffenden Erdhälfte 
in einem mehrere Jahrtausende umfassen- 
den Zeitraum stets sinken wird.» (Dr, 
Pilar, die Ursache der Eiszeiten.) Dagegen 
die andere Halbkugel, welche die Sonnen- 
wärme im umgekehrten Verhältnisse auf 
die beiden Jahreshälften vertheilt erhält, 
nämlich während des langen Sommers in 
der Sonnenferne um Vs Wärme weniger, 
und während des kurzen Winters in der 
Sonnennähe um Vs Wärme mehr als ge- 
genwärtig, wird sich eines sehr gleich- 
förmigen, der Entwicklung der Organis- 
men sehr zuträglichen Temperaturzustan- 
des erfreuen, und zu keiner bedeutenden 
ilisbildung Anlass geben. Der dritte Fak- 
or ist die Veränderlichkeit der Schiefe 
ier Erdaxe. Dieselbe ist zwar nicht sehr 
bedeutend, doch immerhin nach Laplace 
icht .ganz 1 V2 Grad* Auf die gemässig- 
m Zonen hat dieses keinen grossen Ein- 
luss; aber am Aequator und an den Po- 



len macht sie sich doch bemerklich; zur 
Zeit der grössten Schiefe würde der Pol 
etwa 8V2 Wärmetage mehr erhalten als 
gegenwärtig und der Aequator 1 V2 Wärme- 
tage weniger im Jahre; der Pol würde 
dadurch die mittlere Wärme bekommen, 
welche jetzt der 76. Breitegrad hat. Der 
Ueberschuss von 8 '/a Wärmetagen am Pol 
würde die mittlere Temperatur der Polar- 
zone um beiläufig 7—8® Celsius heben. 
Durch diese 3 Faktoren ist die Möglich- 
keit gegeben, dass im Laufe der Jahrtau- 
sende, je nachdem die einzelnen Elemente 
kombiniren, die eine Erdhälfte sich einem 
Kältezustand nähert, dessen Intensität 
ausreicht, die Vereisung der einen Halb- 
kugel zu erklären, während die andere 
Erdhälfte sich eines Temperaturzustandes 
erfreute, welcher den subtropischen Gürtel 
in ziemlich höhere Breiten hinaufrtickte. 
Es würde dadurch erklärt, dass die Geo- 
logie uns ebenso Epochen zeigt, in wel- 
chen in Deutschland die Rebe und der 
Feigenbaum wild gewachsen ist— Braun- 
kohlenlager in Hessen — und andere, in 
welchen in Deutschland die Knochen des 
Bennthieres neben isländischem Moos, die 
Knochen des Murmelthieres, das jetzt nur 
noch an der Schneegrenze der Alpen zu 
finden ist, und in Frankreich die Knochen^ 
des Bisamochsen gefunden werden, wel- 
cher jetzt nur noch im amerikanischen 
Polarland vom 60. Breitegrad an aufwärts 
vorkommt. Es fehlt zur Erklärung der 
Vergletscherung nur noch ein Faktor, 
nämlich reichlicher Niederschlag , dieser 
ist bedingt durch reichliches Wasser. Hier- 
in liegt wohl der Grund, warum der Altai 
keine spurenreichen Gletscher ausschickte. 
Wenn sich nachweisen liesse, dass zu der 
Zeit, da die eine Erdhälfte ihre grösste 
Kälte besitzt, auch die Wasser der Erde 
auf diese Erdhälfte gezogen würden, so 
würde dadurch erklärt, dass die Ueber- 
fluthung der Continente ebenfalls in langen 
Perioden regelmassig wiederkehrte, und 
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damit die Vertheilung von Land und Was- 
ser keine unveränderliche sei. Mit andern 
Worten, gegenwärtig stehen Continente 
auf der südlichen Halbkugel unter Wasser, 
welche in einer früheren Periode über das 
Meer hervorgeragt haben, und die Träger 
einer reichen Fauna und Flora waren, 
deren letzte originelle Reste wir auf Ma- 
dagaskar und den australischen Inseln zur 
■Verwunderung aller Forscher gefunden 
haben. Aber es wird wieder eine Zeit 
kommen, in welcher diese südlichen Con- 
tinente sich heben, und die Gewässer der 
Erde über die Festländer der Nordhalb- 
kugel hereinbrechen, die europäischen 
Hauptstädte fast sammt und sonders zu 
bedecken. Dass Berlin unter Wasser 
stand, dass die Ostsee einen bernsteinfuh- 
renden Wald heute noch bedeckt, dass 
England einst mit Frankreich zusammen- 
hing, das sind geologische Thatsachen, 
unbestreitbar und unbestritten. Dass 
Continente sich heben und senken, ist in 
historischer Zeit nachgewiesen. Es hat 
daher der Gedanke, dass die Welttheile 
von 2ieit zu Zeit der begrabenden und rei- 
nigenden Elementarmacht des Wassers 
wieder anheimfallen, um auf der andern 
Seite ihre Auferstehung zu feiern, nur für 
den ersten Augenblick etwas Staunen und 
Zweifel Erregendes. Sobald man näher 
darauf eingeht, kommt man zu dem schö- 
nen Naturgesetz, das der Bauer mit dem 
einfachen Worte bezeichnet: In der Welt 
geht Alles auf und nieder! Was ist aber 
die Kraft, welche die Wasser in langen, 
Jahrtausende langen Perioden von der 
einen Halbkugel zu der andern überführt? 
Diese Kraft liegt im Wasser selbst. Das- 
selbe ist bekanntlich fähig, wie alle Kör- 
per in 3 Aggregatzuständen vorzukonmien, 
in gasigem, flüssigem, festem Zustande. 
Die Meteorologie zeigt uns den Kreislauf 
des Wassers auf, namentlich in der Rück- 
sicht, dass es als Dampf und Regen sich 
über die Continente verbreitet («Europa 



ist der Condensator für die Dämpfe des 
Karaibischen Meeres»), und Nahrung für 
Pflanzen und Thiere schafft. Die Physik 
zeigt uns, dass es als Quelle aus dem 
Erdinnern hervorbricht und den Menschen 
die natürlichen Wasserstrassen bereitet. 
Die Geologie zeigt uns, dass es als Eis 
der wirksamste Motor ist, die geologischen 
Epochen einzuleiten und herbeizuführen, 
dass es im Stande ist, die Tiefländer un- 
ter den Meeresspiegel zu begraben, und 
die Hochländer mit berghohem Eis und 
Schnee zu bedecken, so dass nur noch 
einzelne geschützte Lagen übrig bleiben, 
in denen sich die Thiere und Pflanzen- 
formen ^als die Ausgangspunkte und Keime 
für eine neue glücklichere Epoche erhal- 
ten. Nur mit dem letztgenannten Ge- 
sichtspunkte haben wir es hier zu thun. 
Bekanntlich trägt die Erde an beiden 
Polen eine Eishaube. Von der Masse des 
Eises, welches auf der nördlichen Polar- 
zone liegt, gibt uns Grönland ein Bild, 
das für wissenschaftliche Schlüsse brauch- 
bar ist. Grönland ist ein Continent, des- 
sen Erhöhungen am Rande gemessen sind, 
sie betragen 4 — 6000'. Diese Höhen am 
Rande geben ein Bild von der Erhöhung 
im Innern. Aus dem Innern gleiten nun 
die Eisberge gegen das Ufer der Baffins- 
bay, brechen dann ab, und setzen sich 
als Eisberge von meilenbreiter Ausdeh- 
nung und einer senkrechten Dicke von 
1800 und 2000' in Bewegung; eine Reihe 
Gelehrter ist zu dem Resultat gelangt, 
dass sich die Eismassen im Herzen Grön- 
lands bis zu einer Höhe von 15,000' auf- 
thürmen, natürlich nicht in Form eines 
Berges, sondern hochebenenartig. So sieht 
es am Pol in der nördlichen Halbkugel 
aus; die Eishaube am Südpol aber hat 
eine zehnmal grössere Fläche inne ; zwei- 
mal grösser als Australien, von dort kom- 
men Eisberge in die tieferen Breiten, -von 
deren Grösse man auf der nördlichen 
Halbkugel keine Exemplare gefunden hat. 
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Wenn man nun in Grönland die senk- 
rechte Dicke der Eismassen nur zu 10,000' 
anzunehmen hätte, so beträgt die Mäch- 
tigkeit der südlichen Eismassen, wenn man 
hier sogar nur einea Winkel von einem 
halben Grad behufs des Heruntergleitens 
an den Uferrand zugibt, mehrere Meilen; 
Woher kommt es nun, dass die südliche 
Polhaube aus dieser ungeheuren Eismasse 
besteht? Die Kegion der Calmen, d. i. 
der Windstille, von welcher nördlich und 
südlich die Kegion der Passatwinde ist, 
liegt nicht auf dem Aequator, sondern ist 
derzeit 5 Grad nördlich vom Aequator, 
und erstreckt sich bis zum 12. Grad nörd- 
licher Breite. Nun bilden die Calmen die 
Grenzscheide zwischen den 2 Aequatorial- 
strömen, von denen der eine gegen Nor- 
den, der andere gegen Süden die unter 
dem Aequator aufgestiegene Luft und 
Wasserdämpfe abführt. Von den in den 
Tropen gebildeten Wasserdämpfen wird 
somit ein viel grösserer Theil nach Süden 
kommen als nach Norden. Zur Zeit der 
grössten Exzentrizität der Erdbahn aber 
rücken die Calmen bis zum 20. Breite- 
grad vor, und es kann somit geschehen, 
dass die Calmen die Erdoberfläche in 2 
ganz ungleiche Theile zerlegen, in der 
Art, dass die vom südlichen Aequatorial- 
strom bestrichene Erdfläche über 6 Mil- 
lionen, die dem nördlichen Strom zuge- 
hörige Erdfläche aber nur etwas über 3 
Millionen Quadratmeilen umfasst. Nimmt 
man nun an, dass unter den Tropen jähr- 
lich nur eine 10 Fuss hohe Wasserschichte 
verdampft y es verdampft aber eine grössere 
Menge, so wird ^unter dem Aequator jähr- 
lich eine Wassermasse von 1486 Eubik- 
meilen Wasser verdampft. Von diesen 
Dämpfen kamen zur Zeit der grössten 
Exzentrizität der Erdbahn auf die eine 
Kugelschaale der Erde 1361, auf die an- 
dere nur 125. Gesetzt nun, die südliche 
'^rdschaale erhalte jene Dampfmassen von 
Jem Aequatorialstrom zugeführt, und 



nimmt man an, dass nur der zehnte Theil 
als Schnee auf die südliche Eishaube falle, 
so werden dort im Laufe von 5250 Jah- 
ren 714,000 Kubikmeilen Eis angesam- 
melt. Diese Zahlen sind weit unter der 
Wirklichkeit gehalten; was hier nicht 
näher ausgeführt werden kann. So findet 
im Laufe der Jahrtausende abwechsluugs- 
weise bald auf der nördlichen, bald anf 
der südlichen Polarzone eine Eisaufschüt- 
tung statt, welche zwar die Abplattung 
der Erde beeinträchtigt, aber doch bei 
weitem nicht bis zur vollen Kugelrundung 
zu erhöhen vermag. Aber die Masse, 
welche dadurch auf die eine Seite der 
Erde geschafl't wird, ist so gross, dass 
sie von Croll zu dem zwanzigtausendsten 
Theil der Erdmasse oder zu V225 ^^r 
Mondmasse unter Annahme der kleinsten 
Werthe aller in Betracht kommenden 
Grössen berechnet worden ist. Und nun 
stellt sich die Frage noch einfach so: 
Was würde es für eine Wirkung auf die 
Erde hervorbringen, wenn über dem Süd- 
pol eine Kugel aufgehängt würde, welche 
zwar allerdings 225mal kleiner ist als der 
Mond, aber unmittelbar über der Erde 
schwebte ? Die Antwort ist, dass dieselbe 
eine 14mal grössere Anziehung auf die 
Erde, speziell auf die Wasser der Erde 
ausüben müsste als der Mond. Es wird 
somit durch die periodische Eisaufschüt- 
tung auf den Polen der Schwerpunkt der 
Erde im Laufe vieler Jahrtausende — bei 
einer andern Gelegenheit sollen vielleicht 
einmal die Zahlenwerthe der Berechnung 
Adhemars gegeben werden, sie sind wie 
immer bei kosmischen Erscheinungen 
staunenerregend — bald nach Norden, 
bald nach Süden verschoben und die Ge- 
wässer folgen ihm. Denkt man sich alles 
Eis geschmolzen, das jetzt die südliche 
Eishaube bildet und über die Erde ver- 
breitet, so vriirde dadurch das Niveau der 
Meere um 570 Meter gehoben. Wenn 
daher durch das Zusammenwirken jener 
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3 kosmischen Faktoren, von welchen oben 
die Rede war, sich die Wasser von dem 
einen Pol zum andern im Laufe der Jahr- 
tausende verschieben, so ist ebendamit 
gegeben, dass Continente von Zeit zu Zeit 
im Meere versinken und wieder aufer- 
stehen. Diese Adhemar-Croirsche Erklä- 
rung der Eisperioden findet langsam aber 
beharrlich immer zahlreichere Freunde. 
Ihr Fundament ist die Rechnung, die nie 
trügt, ihre Bestätigung findet sie durch 
wissenschaftliche Forschung auf den ver- 
schiedensten Gebieten, auf dem der Nau- 
tik, der Meteorologie und selbst der Astro- 
nomie. Sogar die Geschichte scheint's 
will sie schon bestätigen. Nach Adhe- 
mars Rechnung hatten wir in unserer ge- 
genwärtigen Periode das Wärmemaximum 
auf unserer nördlichen Erdhälfte etwa im 

* 

Jahre 1200, seither müsste es wieder her- 
untergehen, unser Klima müsste kälter 
werden. Wie verhält sich dazu die Ge- 
schichte? Kaiser Probus gestattete den 
Britten Wein zu pflanzen, hellte wächst 
keiner mehr dort; noch im Mittelalter 
wuchs er in Norddeutschland und Belgien. 
Im 10. Jahrh. gründeten die Isländer eine 
Colonie auf Grönland, die Jahrhunderte 
lang gedieh. Bis zum 15. Jahrh. folgten 
sich dort, wie eine Urkunde in Rom be- 
weist, in uhunterbrochener Reihenfolge 
16 Bischöfe. 1408 müsste Bischof Andreas 
umkehren, da die ganze Küste von Eis- 
schollen umlagert war. In Island gedieh 



der Roggen, die Birke bildete Wälder, 
heute bildet sie niederes Gestrüpp, ^er 
Fruchtbau hat ganz aufgehört. Alpen- 
pässe, welche im Jahre 1200 noch be- 
gangen waren, sind heute imzugänglich. 
Will man auch keinen allzugrossen Werth 
auf derartige Erscheinungen legen, bei 
welchen so gar viele kleine Ursachen zu- 
sammenwirken , so sind sie doch insofern 
interessant, als sie der vorgetragenen 
Theorie nicht widersprechen. Eine sehr 
schöne Bestätigung aber hat dieselbe durch 
astronomische Beobachtung gefunden. Der 
Mars, bekanntlich der Nachbarplanet der 
Erde, hat ebenfalls zwei Eishauben. Wen-' 
det man die Formel, die Dr. Pilar für die 
Erde aufstellte, um darnach seine Resul- 
tate zu berechnen, auf den Mars an, so 
kommt man auf eine überraschende Ueber- 
einstimmung der Rechnung mit der schon 
längst gemachten Beobachtung, dass die 
südliche Eishaube des Mars eine ganz be- 
deutend grössere Ausdehnung als die nörd- 
liche haben müsse und auch wirklich hat, 
obgleich die Wärme und damit die meteo- 
rologische Wirkung der Sonne auf ihm 
nur eine halb so grosse Straft hat als auf 
der Erde. Wer sich über den wissen- 
schaftlichen Stand dieser hochwichtigen 
* Frage näher orientiren will , dem sei das 
zrtirte billige Schriftchen von dem Agra- 
mer Professor, von Dr. Pilar, bestens em- 
pfohlen. 



Ueber Erdbeeren. 

(Mit Abbildung.) 



Wer ist nicht eingenommen fiir die 
Erdbeere, die köstlichste und schönste 
unserer Beerenfrüchte , welcher Garten- 
freund räumt ihr nicht ein Plätzchen ein 
in seinem Garten, wie Viele gibt es, welche 
die Cultur derselben nicht als eine bevor- 



zugte betreiben? Schon die wildwach- 
sende erfreut sich der Vorliebe bei Jung 
und Alt, denn die erste Frucht, die im 
Frühjahr an einem Raine oder am Wald- 
rande in glänzendem Roth aus dem grü- 
nen Lager hervorleuchtet, wird mit einem 
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Jubel begrüsst trotz der KleiDheit der 
Beere. Klein, allerdings sehr klein ist 
die Walderdbeere, aber blieb es denn 
bei dieser einen Art? Nein, dem Bemühen 
eifriger Züchter ist es gelungen, Sorten 
zu erziehen, deren Früchte wahre Riesen 
sind gegen unsere Walderdbeere. Wie in 
Beziehung auf Grösse, so trat auch eine 
Verschiedenheit in Form und Farbe, ja 
was von grossem Belang ist, auch in dem 
Geschmack der Früchte hervor. Der 
Beifall, den diese herrliche Fruchtgattung 
allgemein erhielt, gab der Gultur dersel- 
ben nach und nach einen solchen Um- 
fang, dass sie Handelsgärtner als Specia- 
lität betreiben konnten. Unter diesen 
Specialisten machte sich mein Vater in 
kurzer Zeit bekannt, und der Name 
"»Gloede« ist längst ein mit der Gultur 
und Geschichte der neueren Erdbeeren eng 
verbundener, da von seinem früheren Wohn- 
sitz in Frankreich aus die neuen und be- 
währten älteren Sorten eigener und frem- 
der Züchtung die Reise in alle Länder 
antraten. Als er durch die politischen 
Verhältnisse veranlasst von Frankreich 
nach dem deutschen Vaterlande zurück- 
kehrte, war es mein innigstes Bestreben, 
das in Frankreich begründete und zu einem 
nicht unbedeutenden Renomme gekommene 
Geschäft zu erhalten und wo möglich zu 
erweitem, was mir bis jetzt in erfreulicher 
Weise gelang. Mein eifrigstes Bemühen 
war es stets und wird es immer sein, alle 
neue Erscheinungen in dieser Branche so- 
gleich zu erwerben, zu prüfen und dann 
zu vermehren, um sie den Liebhabern mög- 
lichst bald zugänglich zu machen. Dass 
ich auch selbst durch Samenaussaat Neu- 
heiten zu gewinnen suche, ist wohl selbst- 
verständlich, wobei ich jedoch entfernt 
nicht gesonnen bin, jedweden Sämling als 
ein Wunderding auszuposaunen, sondern 
nor etwas wirklich Gutes meinem Sorti- 
mente einverleibe und dann in den Handel 
gebe, wie deutlich genug aus meinem 

Guten-MaguiB. 1877. 



Preis - Cour ant, der auf portofreies Ver- 
langen mit Vergnügen zugeschickt wird, 
ersehen werden kann. Was nützen auch 
die Hunderte von Sorten, wenn dieselben 
sich nicht thatsächlich von einander unter- 
scheiden? Freilich gehört schon eine ge- 
wisse Routine dazu, die Unterschiede zu 
erkennen, denn sonst kann es vorkommen, 
dass man die Aeusserung hört: »Es ist 
eben eine Erdbeere, was liegt mir 
an deren Namen?« Ist es doch bei 
andern Pflanzengattungen auch so, z. B. 
bei den Rosen. Da gibt es auch Leute, 
welche bei der reichsten Rosensammlung 
keinen andern Unterschied bemerken, als 
rosenfarbene, dunkelrothe und 
weisse Rosen! — Doch lassen wir 
diese Vergleichungen und bleiben wir bei 
unsern Erdbeeren, deren Besprechung 
ich zweierlei Gartenfreunden widme, sol- 
chen, die jetzt schon Liebhaber dieser 
Beerenfinicht sind , und solchen , die 
ich durch Vorführung einiger Beispiele 
auf diese schönen Früchte aufmerksam 
machen möchte. 

Es gibt Leute, namentlich Anfänger, 
die den Glanz einer Sammlung, wel- 
cher Art dieselbe sei, in der Menge der 
Sorten suchen. Nun, denen kann ge- 
nügt werden, wenn sie von überall her 
die angepriesenen Neuheiten kommen las- 
sen; es gibt aber auch solche, die eine 
strenge Auswahl treffen und sich mit 
einem kleineren, aber gewählten Sorti- 
ment begnügen, und endlich solche, die 
nur einzelne, entweder durch Grösse oder 
Fruchtbarkeit ausgezeichnete Sorten wün- 
schen. Um den beiden letztgenannten 
Richtungen, den vernünftigeren, zu ent- 
sprechen, war es meine Ansicht, es könne 
am besten dadurch erreicht werden, dass 
ich eine kleine Sammlung in einem ge- 
lungenen Bilde vor Augen führe, das ich 
durch einen talentvollen Maler nach der 
Natur anfertigen liess, und das auch der 

bewährte Chromolithogi'aph des Deut- 

2 
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sehen Magazins in ausgezeichneter Weise 
vervielfältigte. 

Bei der Auswahl der Sorten war es 
durchaus nicht meine Meinung, als ob 
nur diese wenige Sorten die Elite meiner 
Sammlung bildeten, sondern ich wollte 
nur eine Anzahl zusammenstellen, welche 
Verschiedenheiten in Beziehung auf Grösse, 
Form, Farbe, Geschmack und Reifzeit re- 
präsentiren. Ferner legte ich dem Maler 
keine Exemplare vor, welche Ausnah- 
men in Grösse sind, sondern stets lau- 
ter solche, welche die Mittelgrösse 
innehaben, damit Jedermann sich von 
der Durchschnittsgrösse eine Vorstellung 
machen kann. Kenner von verschiedenen 
der abgebildeten Sorten werden mir das 
Zeugniss geben, dass ich mich bei der 
Auswahl der Exemplare gewiss aller Be- 
scheidenheit befleissigte, während von an- 
derer Seite meistens nur die Ausnahms- 
grosse einer einzelnen Frucht als die wirk- 
liche Grösse der Sorte angepriesen wird. 
Auch bei Ausstellungen wird häufig der 
Fehler gemacht, dass einzelne mon- 
ströse Früchte als verlockende Bei- 
spiele von der Möglichkeit einer neuen 
Sorte vorgeführt werden, allein die Be- 
steller dieser Sorte finden sich alsdann 
sehr getäuscht, wenn sie später von die- 
sem Wunderding Früchte von einer Grösse 
ernten, welche sich nicht von den schon 
längst besitzenden Sorten unterscheiden. 
Alle möglichen KunstgriiFe werden öfters 
angewendet, um einzelne Riesenfrüchte zu 
erzielen: Mästung der Pflanzen, Ausbrechen 
aller Fruchtansätze bis auf einen einzigen 
kräftigen, um diesem alle Säfte der gan- 
zen Pflanze zuzuführen u. s. w. Eine 
Freude, ein Triumph für den Züchter ist 
es allerdings, solche Meisterstücke der 
Gultur zu liefern, allein niemals sollten 
sie als das richtige Produkt einer 
Sorte, sondern, wie ich eben sagte, nur 
als ein «Meisterstück der Cultur» 
vorgeführt werden. 



Wie in Beziehung auf die Grösse 
der Frucht habe ich bei der Auswahl 
für den Maler auch nicht die Neuheit 
allein bevorzugt, sondern ältere und 
neuere zusammengestellt Ich habe hie- 
bei zugleich den Umstand im Auge ge- 
habt, dass hie und da in Gatalogen bei 
neuen Sorten die Bemerkung beigefügt 
ist: «ähnlich der a;, in Form, Farbe, 
Grösse, Reifzeit, Tragbarkeit etc.» Ein 
Blick auf das gelungene, nicht nach Aus- 
nahmen, sondern nach durchschnittlichen 
Charakteren der einzelnen Sorten ausge- 
führte Bild verdeutlicht die Beschreibung 
von Neuheiten, wenn sie sich auf eine der 
abgebildeten Sorten bezieht, gar sehr, und 
somit kann das Bild zugleich als Stadium 
von Gatalogen dienen. 

Die geehrten Leser können aus diesen 
Hindeutungen ersehen, dass die bildliche 

Vorführung dieses kleinen Sortiments nicht 
auf einseitige Speculation gegründet ist, 
sondern auf mein Bestreben, etwas zum 
Yerständniss und zur Belehrung im Fache 
der Erdbeerencultur beizutragen, und vrird 
es mein Bestreben eben so sehr sein, mir 
das Vertrauen, das mir etwa dadurch zu- 
gewendet wird, in jeder Beziehung zu 
rechtfertigen. 

William Gloede, 

Special cultur von Erdbeeren, 
in St, Lucien bei Beauvais, Dep. Oise, 
Frankreich, 

Beschreibung der abgebildeten 

Sorten. 

1) Duke of Edinburgh (Dr. Roden). Eine 
wahre Amateurs -Erdbeere, in erste 
Reihe der «Exquisiten» zu stellen. 
Sehr grosse Frucht, rund oder oval 
mit Hals. Farbe lebhaft orange-rosa, 
glänzend, mit hochaufliegenden Sa- 
men. Fleisch schneeweiss, fest und 
schmelzend, sehr süss und von köst- 
lichem Aroma. Die Pflanze ist nied- 
rig, kräftig, reichtragend. Liebt einen 
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sandig-lehmartigen , nicbt zo trocke- 
nen Boden. 

2) Alwine (Gloede fils). SebrgroaseFrucht 
von glatter kegelf önDtger Gestalt ; dun- 
kel orange, Behr glänzend, mit boch- 
aufliegenden Samen; Fleisch lachs- 
farben, Baftig, sehr süss und von 
köstlichem Aroma. Die Pflanze wächst 
kräftig, niedrig, gibt wenig Ausläufer 
nnd ist sehr reichtrageud. Reifezeit 
spät und anhaltend. Ganz Torzüglich 
empfehlenswerthe Sorte. 

3) Preciosa^Gloedefils). Reizende Frucht, 
ganz ihres Namens würdig, von guter 
Grösse, rund oder abgeplattet, aber 
immer sehr voUkommen und regel- 
mässig. Farbe dunkel carmoisiuroth 
und sehr glänzend, mit noch dunk- 
leren aufliegenden Samen. Fleisch 
hellroth, sehr fest, köstliches Aroma 
und sehr süss. Sehr niedriger Hahi- 
tns und äusserst sparsam mit Ran- 
ken, daher passend für Bordüren. 

4) Matador (Gloede fils). Sehr grosse 
Frucht, mit halsartigem kegelförmi- 
gen ümriss; dunkel purpurroth, mit 
aufliegenden Samen von etwas dunk- 
lerer Färbung. Fleisch lachsfarben, 
sehr saftig, süss, angenehm erhaben 
mit einem erkenntlichen Geschmack der 
Kirsche. Ungemein kräftige und aus- 
danmde Pflanze, von mittlerer Reifezeit. 

5) Sir Joseph Paxton (Bradley). Obgleich 
diese Erdbeere schon älter und ziem- 
lich verbreitet ist bei Liebhabern, so 
kann ich doch nicht umhin, dieselbe 
noch immer ganz speciell zu empfeh- 
len. Sie eignet sich wie keine an- 
dere zur Massen-Gultnr. Obgleich 
von erster Grösse und Schönheit, ist 
sie doch ganz vorzüglich in Qualität, 
sehr reichtragend und anhaltend er- 
giebig. Dabei begnügt sich die Pflanze 
mit jedem Boden und jeder Witterung. 
Bei einiger Pflege ist sie ungemein 
dankbar und sollte in jedem Garten 



die Grundlage des Erdbeeren-Sorti' 
ments bilden. Wer sie fiir den Ver- 
kauf anbaut, stellt sich besser als 
mit der Margnerite etc. etc., da 
deren Früchte sich nicht verpacken 
und transportiren lassen wie Sir Jo- 
seph Paxton, welche immer sshön 
und fest bleibt. 

6) Belle de Nantes (Boisselot). Eine grosse 
Erdbeere von regelmässiger rundlich 
abgespilzter Form. Hell scharlach- 
roth mit gelbem Anfluge und gelben 
ziemlich aufliegenden Samen ; Fleisch 
hellrosa, zart, sehr süss und mit deut- 
lichem Aprikosen -Aroma. Ausseror- 
denthch kräftiges Wachsthum in jeder 
Lage und Boden, sehr hart, von mitt- 
lerer Fruchtbarkeit, da sie von der 
Chili-Familie abstammt. Kann jedoch 
mit Vertrauen als prachtvolle Schau- 
fmcht empfohlen werden. 

7) Lord Napier (Dr. Roden). Eine sehr 
werthvolle Neuheit der letzten Jahre, 
von diesem berühmten und eifrigen 
Liebhaber Englands gezüchtet. Grosse, 
lange, kegelförmige Frucht, von glän- 
zend scbarlachrother Farbe. Fleisch 
fest, saftig und von reichem Aroma 
mit erhabenem angenehmen Wohl- 
geschmack. Wachsthum niedrig, von 

■ später Reifezeit. 

B) MonsieurFournler (Boisselot). Dieletzte 
und beste Neuheit dieses bekannten 
Züchters, dem wir bereits sehr schöne 
Sorten verdanken. Die Frucht wird 
sehr dunkel, bei vollkommener Reife 
weinartig, glänzend, sehr gross, oval 
oder kegelförmig. Fleisch ebenfalls 
rotb, weinfarbig, sehr süss und saf- 
tig, und zeichnet eich noch durch 
ein dunkles kräftiges Blattwerk vor- 
tbeilhaft aus von den andern Sorten. 
Ganz besonders zu empfehlen. 

9) Samuel Bradley (Bradley). Eine der 
schönsten und reichtragendsten Sor- 
ten, reift alle Früchte bis zum Ende 
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vollkoiDiuen und kann für Markt- 
Cultur empfohlen werden, Früchte 
sehr schön iind regehnässig, mit auf- 
liegenden Samen und festem butte- 
rigen Fleische. 

10) James Veitch (Gloede sen.). Wiederum 
eine der empfehlenswerthesten Erd- 

• beeren für Liebhaber sowohl wie für 
Marktgärtner. Trägt ungemein reich- 
lich; Früchte von ganz kolossaler 
Grösse, verschiedener Form, oft als 
Hahnenkamm, von lebhafter Purpur- 
farbe; Fleisch rosa, butterig, süss 
und etwas Aprikosen-Aroma. Kräfti- 
ges und ausdauerndes Wachsthum, 
ziemlich spät. 

11) President Delacour (Societe d'Horti- 
culture de Beauvais). Frucht erster 
Grösse von regelmässig runder Form, 
etwas abgespitzt. Farbe lebhaft hell- 
roth mit gelbem Anfluge an der 
Schattenseite und aufliegenden Samen. 



Fleisch hellrosa, fest, sehr süss und 
wohlschmeckend. Kräftig wachsende 
Pflanze, gut ausdauernd und trägt 
ergiebig. Reifezeit ziemlich spät. 

13) Doctor Hogg (Bradley). Rühmlichst 
bekannte Sorte, eine der allerspäte- 
sten, von extrafeinem Geschmack, but- 
terig, sehr süss und parfumirt. Sehr 
grosse Frucht, hahnenkammförmig 
oder oval und auch länglich abge- 
plattet. Pflanze von speciellem Wachs- 
thum mit sehr dunkeln Blättern, ver- 
langt einen reichen Boden. 

13) Monsieur Radclyffe (Ingram). Qranz 
vorzüglich feine Erdbeere, eine Ama- 
teur-Sorte und kann als eine Ver- 
vollkommnung der rühmlichst bekann- 
ten British Queen und deren 
Ableitungen angesehen werden. * Ist 
übrigens auch leichter zu ziehen, ver- 
langt jedoch immer einen etwas feuch- 
ten, aber sehr reichen Boden. 



Meine Reise ins Venetianische. 



Im Jahre 1875 im November machte 
ich Familienverhältnisse halber eine Reise 
über Süd-Tyrol nach Italien, deren Ein- 
drücke mir unvergesslich bleiben werden. 
Da wohl mancher meiner bekannten oder 
unbekannten CoUegen Interesse dafür hat, 
zu erfahren, wie in dem gesegneten Clima 
von Italien die Gärten und die Verhält- 
nisse der Gärtner beschafi'en seien, so 
will ich in Kürze die namhaftesten Gär- 
ten, welche ich besucht habe, etwas be- 
schreiben, man erwarte aber keine genaue 
Detailirung, sondern nur Scizzirungen, wie 
die Eindrücke bei flüchtigem Besuche her- 
vorgerufen werden. . 

In Verona, wo ich einen zweitägigen 
Aufenthalt hatte, besuchte ich den ein- 
zigen namhaften Garten des Grafen Justi. 
Wie gross war mein Erstaunen, als ich 
den Garten in dieser späten Jahreszeit in 



dem prachtvollsten grünen Blätterschmuck 
fand: Evonymus in verschiedenen Species, 
Lorbeer, Hex, Oleander, Myrten, verschie- 
dene Coniferen, sogar ClerodemlronBungei 
sind dort im Freien ausgeflanzt. Die 
Gruppen waren alle mit Buchs eingefasst. 
Von schönen seltenen Pflanzen ist nichts 
zu sehen, als die 500jährigen Cypressen, 
welche die schönsten und grössten von 
Italien sein sollen. Im Uebrigen ist der 
Garten sehr rein gehalten, und da er am 
Bergabhange angelegt ist, so geniesst man 
eine Femsicht über die Stadt und Um- 
gebung, wie man sich kein schöneres Bild 
vorstellen kann. Da mir die Eenntniss 
der italienischen Sprache fehlt, so konnte 
ich mit dem dortigen Gärtner nur durch 
den Dolmetscher sprechen. Was ich von 
demselben vernommen habe, sind in Italien 
die wenigsten Gärtner wissenschaftlich ge- 



lernt tmd gebildet, denn wenn Einer eine 
Zeit lang in einem Garten arbeitet, so ist 
jr ein Gärtner*), denn die Natur macht 
lier selbst den Gärtner, wo Alles in einer 
V'^egetation dasteht, wie man es bei uns 
lie sehen wird. Was den Gebalt des 
Partners anbelangt, so ist er meistens 
lor der eines Taglöhners. Bei dem Grafen 
Tasti, wo die Fremden häufig den Garten 
vegen der prachtvollen Aussicht besuchen, 
at der Gärtner nur auf die Trinkgelder 
ler Fremden angewiesen. 

Auf dem Hanptplatze ist ein ganz 
lettes Teppichbeet angelegt, welches mit 
[resine, Achyranthes, Alternanthera, Arte- 
nisia, Ooleus etc. bepflanzt war, die alle 
loch in vollster Pracht standen. Die Ein- 
'assnng war von weissen, blaugrüaen und 
rothen Steinchen gebildet und sehr ge> 
icbmackvoU zusammengesetzt, und habe 
ich ausser in Triest im Volksgarten keine 
lolche hübsche Steinchen gesehen. 

loPadua habe ich den botanischen 
]rarten besucht, welchem ein deutscher 
jrärtner vorsteht, der schon 17 Jahre dort 
si. Sehr sehenswerth sind dort die pracht- 
rollen Magnolia grandiflora, welche in 
Foller Blüthe standen. Es sind Bäume 
ron gewiss 10 Fuss Höhe, wo jeder da- 
ron mehrere Hundert ofTene Blumen hatte. 
Auch ist eine sehr grosse Cryptomeria 
japonica und noch viele andere interes- 
sante Bäume zu sehen. In den Gewächs- 
häusern sind besonders prachtvolle tech- 
nische Pflanzen zu sehen, schöne Palmen, 
Pandaneen, sehr schöne Baumfarm, eine 
grosse Todea, etwa halb so gross wie die 
im Garten von Schönbronn, welche 5000 
Jahr alt sein soU- Ein starkes Exemplar 
on GhamEerops humilis, eine prachtvolle 
.u-aacaria, und viele andere grosse Plan- 
en stehen fast alle in freiem Grunde, 
joe Cycas revoluta mit mindestens 10 Fuss 



*) Aniaerk. des HeratiBgebers: Ist leider i] 
eatochland auch nur zu oft der FolL 



Stammhöhe, auch Orchideen und pracht- 
volle Blattpflanzen, was aber meistens 
Alles unter der Österreichischen Regierung 
noch angeschafft worden sein soll, wenn 
nicht seither durch Tausch etwas Neues 
zu bekommen war, wie mir der Ohergärt- 
ner berichtete. Es sind wohl noch meh- 
rere Gärten in Padua, stehen aber dem 
botanischen weit nach. 

Von da ging meine Reise nach Vene- 
dig, wo ich mich längere Zeit aufhielt. 
Ich besuchte da den Garten des Grafen 
Papadopoly als den sehenswertliesten, 
aber man muss sich zuerst beim Grafen 
selbst oder dessen Inspector einen Erlaub- 
nissschein holen, um in den Garten zu 
kommen. Dieser ist zwar nicht gross, 
aber für die Insel Venedig gross und in- 
teressant. Blumengruppen sind weniger 
da als immergrüne Sträucher; besonders 
sind die Aucuba in vielen Sorten vertreten, 
so wie bei uns die Spiräen als Einfassung 
um die GehÖlzgmppen. Es war gerade 
Alles so üppig hier wie im Sommer bei 
uns, prachtvoll gezogene Azaleen in kugel- 
förmigen Exemplaren, alle aus England 
bezogen. In dem vorhandenen Warmhause 
sind die seltensten Pflanzen zu sehen, 
prachtvolle Croton, wie ich noch niemals 
so üppige grosse Exemplare sah, Vanilla 
aromatica hatte Früchte angesetzt, pracht- 
volle Palmen, Baumfarrn etc., und ein 
Pandanus reflexus, wie gewiss kein zweites 
Exemplar in Europa zu Enden sein wird. 
Der Obergärtner, welcher ein Florentiner, 
und vrie ich gesehen habe, besser im Gar- 
tenfache gebildet ist, aber leider so wenig 
Deutsch als ich Italienisch verstand, son- 
dern nur mittelst des Dolmetschers mit 
mir verkehren konnte, sagte mir, vor einem 
Jahre sei Linden aus Brüssel dagewe- 
sen und habe 3000 Francs für den Pau- 
danus reflexus geboten, allein der Graf 
soll zur Antwort gegeben haben, er würde 
denselben nicht abgeben , wenn auch 
10,000 Francs geboten würden. In diesem 
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Garten wird überhaupt sehr viel an schö- 
nen Pflanzen und Neuheiten cultivirt, aber 
das Meiste soll aus Florenz und England 
bezogen werden. Es waren noch 5 Garten- 
gehilfen da, aber diese schienen mir bis 
auf einen, der etwas Deutsch sprach, keine 
besondere Kenntnisse im Gartenfache zu 
besitzen, doch sei dem wie ihm wolle, die 
Culturen waren musterhaft, freilich thut 
die Natur das Meiste. Auch ein ganz 
gut angelegtes Teppichbeet aus Alteman- 
theren und Artemisien war vor dem Saale 
angelegt. Ich habe in diesem Garten 
meine Bewunderung aussprechen müssen. 

Der botanische Garten, den ich 
besuchte, ist jetzt ein Handelsgarten ge- 
worden. Der Gärtnei; ist selbst Eigen- 
thümer, ein charmanter Mann, der gut 
Deutsch spricht. Es sind sehr schöne 
Pflanzen da, besonders Riesenexemplare von 
Opuntien, ein Sortiment gegen 70 Species 
Aucuba, ebenso prachtvolle Hex und beson- 
ders schöne Exemplare Magnolia grandi- 
flora, die verhältnissmässig gar nicht theuer 
sind; auch hübsche Goniferen, welche alle 
im freien Grunde cultivirt werden. 

Der königliche Garten bietet aus- 
ser seinen immergrünen Gewächsen im 
freien Grunde nichts Sehenswerthes dar, 
ist mir auch für einen »königlichen« 
Garten zu wenig rein und nett. 

Der Volksgarten, den Napoleon I. 
anlegen Hess, bietet ausser den Gehölzen 
nichts Besonderes, ist aber als Promenade 
sehr angenehm; die Wege sind rein und 
sehr breit, weil auch einige Reitpferde für 
Beitlustige da sind, wird aber von dem 
Publikum sehr wenig besucht, weil sich 
die Venetianer viel lieber in den finsteren 
Gassen und Gässchen herumtreiben, als 
in Gottes schöner freier Natur. Freilich 
ist der Gesmack verschieden, ich für mei- 
nen Theil habe die Leute nur bedauert, 
dass sie so wenig Geschmack an der so 
schönen Landschaft haben, wenn man 
sieht, wie üppig die Sträucher dastehen. 



als Kalmien, Pittosporum, Viburnum, Ar- 
butus. Hex, Aucuba, Goniferen, Rhododen- 
dron, Evonymus in grünen und panachir- 
ten Sorten, Pampasgras mit 10 Fuss hohen 
Blüthenhalmen, die in der Sonne Avie Silber 
glänzen, .da muss man doch ein solches 
Land bewundern, und diese Leute haben 
keinen Geschmack und Sinn daflir! Was 
möchten wir thun, wenn unsere Gärten 
mit solchen Gehölzen bepflanzt werden 
könnten, die das ganze Jahr durch ihr 
dunkles Grün unser Auge ergötzen wür- 
den, gewiss würden wir dem Schöpfer 
dankbar dafür sein. 

Von Venedig ging meine Reise über 
Triest nach Hause. In Triest sind 
einige ganz hübsche Gärten, auch der 
Volksgarten ist hübsch, ich will aber 
nur einen etwas näher berühren, das ist 
der Garten von Miramar, welcher in der 
Nähe von Triest ist und den der unglück- 
liche Kaiser Maximilian von Mexico 
hat anlegen lassen. Mit einem Wort ge- 
sagt ist Miramar ein irdisches Paradies, 
welches Millionen gekostet hat. Freilich 
hat es in jetziger Gestalt der unglückliche 
Kaiser nicht gesehen. Er liess eine 4 Fuss 
hohe Araucaria excelsa einpflanzen, die 
jetzt schon gegen 40 Fuss Höhe haben 
wird. Mehrere Araucaria imbricata sind 
im Freien angepflanzt, deren Stamm schon 
mannsfussdickist; sie stehen da wie präch- 
tige Candelaber. Ferner sind mehrere 
schon grosse Exemplare Chamderops humilis 
da, sowie Yucca, Aloe, gleichfalls schon 
stark, sogar ein ganzer Wald von Came- 
lien und eine Menge anderer schöner Ge- 
wächse, zu deren Aufzählung ich einen 
ganzen Gatalog entwerfen müsste. Be- 
sonders erwähnen muss ich doch pracht- 
volle Epheu-Lauben , so dicht, dass kein 
Sonnenstrahl durchdringen kann. Ebenso 
sind von Epheu Rasenbordüren gebildet. 
In einem Warmhause sind sehr schöne 
Pflanzen zu sehen, wie ein Phyllodendron, 
das 15 Blüthenkolben trug. Hofgärtner 
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Vogel sagte mir, wäre MiUumilian niclit 
nach Mexico gegangen, so wäre noch viel 
Schönes angeschafft worden, denn es war 
projectirt, mehrere grosse PalmenbäoBcr 
7.n bauen, und bat der Kaiser auf einem 
FcIseDgewiihI einen solchen grossen pracht- 
vollen Park anlegen lasseo, so wäre ge- 
wiss auch alles Andere zur Aasfübning 
gelcommen. Freilich war ein solches Un- 
ternehmen nur einem Prinzen möglich, 
denn einem Andern hätten es die Mittel 
nicht erlaubt. Aber nicht nur Mittel ge- 
hören zu einem solchen Uaternehmen, 
sondern vor Allem ein solcher Geist und 
Sinn, wie ihn der selige Kaiser gehabt 
hat, dann läset sich etwas machen. Von 
den innem Bäumen des Schlosses will ich 
schweigen, denn da ist meine Feder zu 
schwach dazu, ich rathe nur, dass wer 
Gelegenheit hat, and dem es halbwegs in 
pecuniärer Hinsicht erlaubt ist, der soll 
es ja nicht unterlassen, dieses Feenschloss 
und Garten zu besuchen, er wird da auch 
einsehen lernen, wenn Mittel und Geist 
dazu vorhanden sind, dass man aus Felsen 
ein Feenreich bilden kann. Es ist nur 
zu bedauern, dass es von hohen Persön- 
lichkeiten so selten zum Aufenthalt ge- 
wählt wird. Gegenwärtig ist es Eigcn- 
thum des Kaisers Franz Joseph, der 
wohl Alles im Stande erhält, aber Neues 
geschaffen wird nichts mehr. Vergangenen 
Sommer war Ihre Majestät die Kai- 
serin und der Kronprinz auf kurze Zeit 
dort, und bei dieser Gelegenheit ist man- 
ches wieder reparirt worden. Es that mir 
sehr leid, dass bei meinem Besuche die 
Wasserwerke nicht im Laufe waren, was 
nur der Fall ist, wenn Jemand von Hof 
!a ist, weil die Erhaltung sehr viel kostet, 
lenn das Wasser kommt von der Triester 
ffasserleituog und ist daher für gewöhn- 
ich nicht im Gange. 

Schön ist Italien , das ist nicht zu 



leugnen, aber vernachlässigt ist es sehr, 
und warum dieses? Weil gewöhnlich, wo 
die Natur Alles gibt, die Leute faul und 
nachlässig sind. Man sieht da mitten in 
dem Acker, wo Waizen oder Hais gebaut 
wird, einen mit Maulheerbäumen, Nuss, 
Acacien oder Weiden , und an diesen 
Bäumen windet sich der Weinstock, oft 
ganz verwildert im Gras, hinauf. Soll 
auf diese Weise ein guter Wein gewonnen 
werden? Ich glaube kaum, und habe 
auch ausser dem, der aus dem Römischen 
kommt, keinen guten getrunken. Auch 
für die Felder hat es seinen Nachtheil, 
denn links und rechts von diesen Bäumen 
kann kein ordentliches Getreide wachsen. 
Wäre es nicht angezeigter, einen Comple:( 
mit Bäumen, einen andern mit Fmcht- 
feldern und ebenso mit ordentlichen Wein- 
gärten zu bepflanzen, als solch ein Durch- 
einander. Freilich, der Bauer hat nichts, 
das Meiste gehört den Nobili; der Ar- 
beiter bekommt ein Drittel für seine Ar- 
beit, das Andere gehört dem Herrn, da- 
her es Einen auch nicht wundem kann, 
wenn man eine solche Wirthschaft sieht, 
die mehr einer Wildniss als einer Goltur 
gleichsieht. Wenn mich die Leute fragten, 
wie mir die Sache gefalle, so erklärte ich 
ihnen ganz offen meine Meinung, und sie 
haben mir auch recht gegeben. Es kann 
sein, dass in Unter-Italien die Sache 
anders ist als in Ober-Italien, ich für 
meinen Tbbil sage nicht; »das goldene 
Italien«, sondern »das vernachläs- 
sigte Italien«; golden könnte es sein, 
wenn die Leute es so cultiviren würden, 
wie die Bewohner von Deutschland 
es thun müssen, um dem Boden ihren 
Unterhalt abzugewinnen. 

Gmünd in Kärnthen, im Nov. 1876. 
Josef Gussenbauer, 
Obergärtner bei Sr. Excellenz dem Grafen 
von Ladron. 
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Die Einführung der grossfrüchtigen amerikanischen 

Preisseibeere, 

Vaccinium macrocarpujn Ait. betreffend. 

Von H. Maurer in Jena. 



Dr» Lucas in Reutlingen hat in der 
von ihm redigirten Pomologischen Monats- 
schrift wiederholt irrthümliche Angaben 
über die Einführung von Vaccinium 
macrocarpum als neue Species ge- 
bracht, welche ich hiemit berichtige. 

1) Haben gründliche Ermittelungen be- 
wiesen, dass diese Pflanze bereits seit län- 
gerer Zeit eingeführt und in verschiedenen 
botanischen Gärten cultivirt worden ist. 
Nach einem unten folgenden Zeugnisse des 
Custos des hiesigen Universitäts-Herba- 
riums, Hrn. Dr. Dietrich, war dieselbe 
bereits im Jahre 1837 und fortgesetzt, also 
vor beinahe 40 Jahren, im hiesigen bota- 
nischen Garten vorhanden, wonach sich 
also die Behauptungen des Dr. Lucas 
bezüglich des Handelsgärtners Gorpe in 
Schöneberg als vollständig unrichtig 
erweisen. 

2) Ebenso unwahr ist die Behauptung, 
dass ich erst im Jahre 1868 nach meiner 
Herausgabe der amerikanischen Schrift 
von Füller das Vaccinium macrocarpum 
besessen und empfohlen hätte, während 



ich mich doch seit 1865 bereits damit 
beschäftigt habe. 

3) Ist Dr. Lucas im frrthum, wenn 
er behauptet, dass ich erst im Auftrage 
des Kgl. Preuss. hohen Ministeriums für 
die Landwirthschaft grössere Parthien die- 
ser Pflanze beschafft hätte, denn es waren 
dieselben längst in meinem Besitze, ehe 
ich den Auftrag erhielt. 

In jedem Falle handelt es sich doch 
nur um Einführung dieser Species 
als Gulturpflanze, nicht aber als bo- 
tanische Neuheit. Dass mir aber die 
Priorität im ersteren Sinne zugut kommt, 

hat noch Niemand bezweifelt. 

* * 

Z e u g n i s s. 
Dem Hrn. Hofgärtner Maurer kann 
ich bezeugen, dass die grossfrüchtige 
Moosbeere, Vaccinium macrocarpum Ait. 
(Oxycoccos ma^rocarpus Pursh,), schon seit 
1837 im botanischen Garten zu Jena cul- 
tivirt worden ist. 

Jena, 5. Sept. 1876. 

Dr. Dav» Dietrich. 



Notizen. 



Delphinium consolida robusta atroccerulea. 

Neuer dunkelblauer Bismarck-Rittersporn. 



Die Färbung dieser neuen Varietät 
ist dieselbe schöne dunkelblaue, wie die 
des Kaiser-ßittersporns; da jedoch 
die Blüthedauer eine bedeutend grössere, 
auch der Wuchs ein gedrungenerer ist, als 
bei letzterem, so ist diese Neuheit sowohl 
als Bouque't-Material, als auch für 



Freiland -Gruppen nicht genug zu 
empfehlen. 

Samen wird abgegeben ä Portion zu 
50 Pfg. 

F. C. Heinemann, 

Kunst- und Handelsgärtner 
in Erfurt. 



Phlox Dnunmondii grandiflora elegans. 

(Hit Bild.} 



Diese neue groseblumige Phlox 
übertrifft alle älteren Varietäten durch 
ihr groBses, scharf markirtes, milchweis- 
ses Centrum, umgeben von einem strah- 
lend rosa gef&bten Band, welcher höch- 



stens Va der ganzen Blume einnimmt. 
Der Baa der einzelnen Blume, sowie der 
Habitus der ganzen Pflanze, ist derselbe 
vollkommene, wie bei der bis jetzt von 
mir eiugeiubrteD groBsblumigen Phlox. 



Ganz besoudera aber verleiht die scharfe 
Begrenzung der Farben dieser Neuheit 
einen weit leacbtenderen Effect, der selbst 
den der so beliebt gewordenen Varietät 
splendens- übertrifft. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass 
'ese Varietät von keiner der diesjährigen 
'OBsblühenden Phlox-Neuheiten erreicht 
ird und als eine der schönsten Abarten 



dieser Classe die Aufnahme in die Elite 
derselben wohl verdient. Dieselbe wurde 
auf der letzten allgemeinen deutschen 
Gartenbau •Ausstellung zu Erfurt 
mit der silbernen Medaille prämürt. 

Samen wird abgegeben ä Poriion zu 
50 Pfg. 

F. C. Heinemann, 
Kunst- und Handelsgärtner in Erfurt. 
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Das Aufstellen der Topfpflanzen auf 



Die Pflanzen sollen als lichtbedürftige 
Geschöpfe stets möglichst nahe an den 
Fenstern zu stehen kommen, ganz beson- 
ders in der trüberen Zeit des Winters, es 
eignen sich in dieser Beziehung in erster 
Linie die Fenstersimsen dazu, während 
sie aber in anderer Beziehung, was näm- 
lich die Temperatur anbelangt, sehr 
nachtheilig auf das Befinden der Pflanzen 
einwirken können, sofern ihre Kälte ge- 
rade die thatkräftigsten , am Boden der 
Töpfe sich anhäufenden Wurzeln triflt. 
Am meisten ist dieses der Fall bei stei- 
nernen Häusern. Liegen auch die stei- 
nernen Simsen im Innern des Zimmers 
gewöhnlich nicht blos und offen, sondern 
sind mit einer hölzernen Verkleidung ver- 
sehen, so ist diese wegen des satten Auf- 
liegens auf dem Steine doch stets sehr 
kalt, viel kälter als die Luft des Zim- 
mers, obgleich diese darauf einwirken kann. 
Wird nun das hölzerne Simsbrett mit ir- 
gend etwas bedeckt, das das Zutreten der 
wärmeren Zimmerluft abhält, so leuchtet 
es von selbst ein, dass die Temperatur 
dieser hölzernen Verkleidung, dieses in- 
wendigen Fenstersimses, mehr derjenigen 
des äusseren steinernen Simses gleickom- 
men wird, als derjenigen der Stubenluft. 
Stellt man nun unmittelbar auf den Fen- 
stersims Pflanzentöpfe, so bedecken diese 
die Stelle, worauf sie stehen, vollständig 
und hemmen dadurch nicht nur den Luft- 
zutritt zu dem untern Theile des Topfes, 
sondern auch des Simses, welche Stelle 
also in einer Weise erkaltet, die zarteren 
Pflanzen nicht nur nachtheilig, sondern 
auch wirklich verderblich werden kann. 
Der untere Theil des Topfes, der Boden 
desselben, ist stets der feuchtere und da- 
mit der stärker wärmeleitende, es stellt 
sich somit alsbald ein Missverhältniss ein 
zwischen der Temperatur der unteren und 
der oberen Erdschichten im Topfe und 



dadurch zugleich der Functionsfahigkeit 
der Wurzeln. Gar nicht selten geht bei 
sehr bedeutender Kälte es so weit, dass 
die Töpfe über Nacht auf dem Sims an- 
frieren. Welche Wirkung dieses auf die 
Pflanzen haben muss, bedarf wohl keiner 
besonderen Erklärung. Alle diese Nach- 
theile können vermieden werden durch 
eine ganz einfache, überall anzubringende 
und höchst wenig kostspielige Vorrichtung, 
nämlich durch Brettchen, welche die 
gleiche Grösse der Simse haben, aber — 
auf 1 bis iVi Zoll hohen Leisten stehen, 
so dass die warme Zimmerluft darunter 
durchstreichen kann und so ein zu star- 
kes Erkälten derselben von Unten auf 
verhindert. 

Es wird durch diese Vorrichtung zu- 
gleich der Fenstersims geschont, da durch 
die Blumentöpfe mindestens der Oelanstrich 
zerstört, durch mehrjähriges Wiederholen 
sogar zuletzt auch das Holz selbst ange- 
griffen wird, was bei Miethswohnungen 
Unannehmlichkeiten mit dem Hauseigen- 
thümer zur Folge hat. 

Bei dieser Gelegenheit können wir noch 
eines andern Mittels Erwähnung thun, um 
die auf den Simsen stehenden Pflanzen 
von der Seite aus vor Erkältung zu schützen. 
Dieses besteht in Streifen starker 
Pappe von der Höhe der Töpfe und der 
Breite der Fenster, welche auf dem Brett- 
chen zwischen den Töpfen und dem Fenster 
aufgestellt werden. Pappe ist ein sehr 
schlechter Wärmeleiter und desshalb ein 
ausgezeichnetes Material .zu diesem Zwecke. 
Bemerkt muss jedoch werden, dass sie 
diese Eigenschaft verliert, wenn sie nass 
wird, was durch den Schweiss der Fenster 
vorkommen kann, in welchem Falle sie 
am Ofen getrocknet werden müssen, um 
sie bei Nacht, wo der Kältezutritt ein 
stärkerer ist als bei Tage, wieder mit Vor- 
theil benützen zu können. Wer die Vor- 
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sieht aufs HÖchete treiben will, der kann 
diese Pappestreifen in doppelter Zabl hal- 
ten, um die nass gewordenen stets gegen 
getrocknete vertanscben zn können. 

Gärtner Ton Fach werden vielleicht 
über solche Dilettanten-Bedenktich- 
keiten die Achsel zucken, und Tergessen 



aber dabei, dass sie selbst sehr oft in den 
Fall kommen, bei sehr grosser Kälte die 
den Fensterscheiben ihrer Gewächshäuser 
zunächst stehenden Topfreihen zeitweise 
ganz abzuräumen, um die Pflanzen TOr 
dem ErJrteren zu scbützen. 



Umschau im Garten. 



Das war wieder ein Jahr des Mor- 
dens, Umbrtngens und unsäglicher Mühe, 
möchte ein solches Jabr nicht wieder- 
kehren! 

Schon der grosse Winterschnee drohte 
uns unter Beiner thunnhohen Masse zu 
begraben, welche Besorgnisse machten uns 
die ersten warmen Frühlingsläfte, als der 
Schnee plötzlich und schnell zu schmelzen 
anfing. Als wir dieses überstanden, den 
Garten und Feld freilich in Folge der 
grossen Näsee mit unsäglicher Mühe und 
Anstrengung doch soweit brachten, um 
die ersten Aussaaten und Pflanzungen aus- 
zuführen, trat plötzUch ziemlich grosse 
Trockenheit ein, welche das Begieseen täg- 
lich forderte; ale endlich die AusB&aten eo 
ziemlich gut und die Pflanzungen freudig 
dastanden, wir uns nun einen Augenblick 
zu rasten hoSten, da kam der verhäng- 
nisEVolle 19. und 20. Mai — aus war es 
mit den Hoflfnungen, aus mit dem Kasten — 
die zwei Nächte vernichteten zum grössten 
Theil unsere empfindsameren Aussaaten 
und Pflanzungen, vernichteten die viele 
mühselige Arbeit und Hofihung auf dieses 
Jahr. 

Hatten wir am 19. schon Grad R., 

o stieg die Kälte am 20. Mai bis auf 
Grad, ja stellenweise bis auf 3 '/i Gr. K. 

y&a war ein trauriger Anblick am Morgen 

les 20. Mai , als wir durch den Gaiten 
chritten und all' die erfrorenen, halb er- 

.^arrten Aussaaten und Pflanzen betrach- 
>ten, da war einem schwer zu Muthe, in 



einer Nacht seine ganze Arbeit vernichtet 
zu sehen, erschöpft von derselben, als er 
auf ein wenig Kasten hoffte, wieder von 
Neuem anfangen zu müssen. Welchen 
trostlosen und mitleidvollen Anblick ge- 
währten die hunderttausende erfrorener 
Obstblüthen, welche kühne Hoffnungen 
berechtigte der reiche Blüthenansatz, und 
jetzt in der einen Nacht Alles zu Gruiido 
gerichtet. • Als wir am Nachmittage in den 
Weingarten wanderten, überall am Wege 
die vielen kohlschwarzen Eschen- und 
Kastanienbäume sahen, zuletzt im Wein- 
garten selbst die ganze Verheerung ansahen, 
da — ja, da war uns klein zu Mutbe. 

Als wir endlich all' den Schaden nach 
bester Möglichkeit theilweise gut gemacht 
haben und neue Pflanzen die Stellen ihrer 
unglücklichen Vorgänger einnahmen — da 
kam erst wieder die rechte Plage, Erd- 
flöhe und verschiedenes Ungeziefer, wel- 
ches so fest seinen Platz behauptete, dass 
heuer selbst die viel bewährten Gegen- 
mittel nichts halfen und stets von Neuem 
wieder angewendet werden mussten. Ob- 
zwar wir nun von Ende Mai allwöchent- 
lich 1 — 2mal tüchtigen Regen hatten, 
konnten die grosse Unmasse von Erd- 
flöhen nur mit der äusBersten Anstrengung 
vertilgen, dass trotz dem täglichen Mor- 
den die Pflanzungen, namentlich Kraut, 
Kohl ganz gescheckt aussahen, den Rettig 
gar nicht gerechnet, dieser war wie ein 
-Sieb, durchlöchert. Nicht minder hatte 
der Blumengarten zu leiden. Doch das 
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würde za weit fahren, wenn ich alF den 
Schaden aufzählen sollte. 

Schon im Frühjahr bekam ich viele 
auswärtige Mittheilungen, dass in Deutsch- 
land, Böhmen etc. viel Maikäfer und Bau- 
pen herrschen, bei uns sah man keinen 
einzigen Maikäfer und würde derselbe mit 
einem Dukaten bezahlt werden, man hätte 
wahrscheinlich keinen auftreiben können. 
Auch von Schmetterlingen und Raupen 
war bis zum Juli gar keine Spur und 
schon frohlockten wir, dass uns wenig- 
stens diese Plage erspart wird, aber lei- 
der zu früh. Auf einmal ganz unerwartet, 
wie eine wilde Schaar kamen die Eohl- 
schmetterlinge und es dauerte auch nicht 
lange, so waren die Pflanzen voll von 
ihrer Zärtlichkeit, sahen die Blätter im 
Frühjahre von Erdflöhfrass weiss aus, so 
änderten sie jetzt ihre Farbe in gelb, von 
den vielen Eiern. Als endlich diejenigen 
Bäupchen, welche während des Abklau - 
bens der Eier übersehen, ihre tägliche 
Nahrung suchten, thaten sie es mit sol- 
cher Energie, als müssten sie sich für die 
hunderttausende ihrer Schwestern rächen. 
Trotz täglichen Abklaubens wimmelte es 
von Hunderten von Raupen in allen 
Grössen, doch genug davon, selbst mir 
ist schon zu viel, nochmals an die trau- 
rigen Erinnerungen denken zu müssen. 
Glück dem Leser, der es nicht mitmachen 
musste. 

Dass bei solchen Umständen das Meiste 
seine Vollkommenheit nicht erreichen 
konnte, ist wohl selbstverständlich, woran 
auch die vielen Regengüsse und in Folge 
dessen beinahe stets kalter Sommer seine 
Mitschuld trägt, wurden doch erst gegen 
Ende August Pelargonien-Gruppen so an- 
gewachsen wie sonst mit Ende Juni, Tep- 
pichgruppen sahen sehr kümmerlich aus 
und erreichten selbst bis September nicht 
ihre Vollkommenheit; es kann desshalb 
vorzugsweise von Neuheiten, die zum 
erstenmale kultivirt wurden, kein strenges 



ürtheil gegeben werden, denn erstens ist 
man bei vielen mit der Gultur nicht so 
betraut, und dann liessen die Elementar- 
ereignisse ihre Vollkommenheit nicht zu, 
wie z. B. 

Amaranthus «Prinzess of Wales». 
Dieser neue dreifarbige Amaranthus ist 
von allen anderen Varietäten verschieden. 
Die Blätter, welche denen von A. salici- 
folius der Form nach etwas ähneln, sind 
breiter und werden bis 25 Gentimeter lang. 
Die Mitte derselben (ungefähr die Hälfte) 
ist intensiv karmin mit olivengrünen 
Spitzen, der Rest ist orangegelb, schön 
mit rosa geädert. Die Pflanzen eignen 
sich ausgezeichnet sowohl zur Gewächs- 
haus- wie zur Tafeldekoration; der Con- 
trast der drei distincten Farben macht 
sie sehr efi^ektvoll und zumal da die Far- 
ben schön durchscheinend sind, sind sie 
bei Tageslicht wie bei Gaslicht von gleich 
prächtigem Ansehen, «nach der Original- 
beschreibung;« unsere Pflanzen im freien 
Grunde liessen viel zu wünschen übrig, 
3 Pflanzen im Topf entwickelten sich leid- 
lich und könnte diese Neuheit zu noch- 
maligem Versuche ernst empfohlen werden. 
Begonia hybrida, knollentragende, ge- 
langten bei mir zum erstenmale zur Blüthe, 
obzwar ich schon einigemale den Versuch 
machte und zwar mit Boliviensis, Sedeni 
u. a., erlangte erst heuer von Beg. Chel- 
soni den ersehnten Flor und zwar im 
freien Grunde, trotz allem Unwetter. Ich 
versuchte bis jetzt bei Topfcultur zum 
Ziele zu kommen und setzte die trocken 
überwinterten Knollen im Februar bis März 
ein und behandelte sie mit den anderen 
strauchartigen Begonien gleich, musste 
aber auf den Flor stets verzichten, obwohl 
die Stöcke ziemlich hoch und stark be- 
zweigt waren, kam doch nur einer zur 
Blüthe, bis erst heuer die B. Ghelsoni und 
zwar im freien Grunde, obwohl 2 Stück 
im Topfe auch nicht blühten. Die Pflanze 
verzweigte sich stark und kam im August 



zur Blüthe, diese ist groBB, hübsch orange- 
roth. 

BegoniaFroebelii sah ich in Blüthe 
bei einem CoUegen, sie scheint wenig em- 
pfindlich zu sein, hat schöne, leuchtend 
rothe Blumen in grossen Dolden, 8—12 
Blumen beisammen und schönes Laub. 
Nach dem Gesehenen wirklich gute Neu- 
beit und der Onltur werth. 

Belli s rotuudifolia coerules- 
cens, von Samen gezogen, bekam die 
ersten Blüthen im August zu Gesicht, sie 
sind hell und dunkler blau gezeichnet und 
blühen sehr willig, bei Pßanzen muss wohl 
der Flor schon im Frühling beginnen. 

Browallia viscosa alba ist eine 
gute Gruppen- und Topfpflanze Ton nied- 
rigem, buschigem Habitus und rein weissen 
Blüthen , besonders unter'm Glas, Junge 
Pflanzen (Stecklinge) auch mit Ballen ads 
dem Grund versetzte Browalüen blühen 
selbst im Winter im Glasbause gem. 

GlianthusDampieriund Deutsche 
Flagge trotz aller Vorsicht ganz miss- 
rathen. 

Chilopsis linearis, ein schöner, 
immergrüner Strauch ans Texas mit dun- 
kelgrünen, weidenähnlicben, aufrechtstehen- 
den Zweigen. Er gehört zu den Bignonia- 
ceen und soll glockenförmige, röthlich 
purpurne Blüthen in pyramidalen end- 
stehenden Trauben bringen , angeblich 
immerblühend und wahischeinlich so hart 
wie Gatalpa syringaefolia, — Blüthe und 
Härte mnss noch erprobt werden, doch 
entschädigt die hübsche Belaubung das 
Warten. 

Gobaca scandens fl. albo, ebenso 
schön wie die alte blaue, und insbeson- 
dere in Gesellschaft mit dieser auffallend, 
ebenso bekleidungsfähig, doch scheinen 
die weissen Blumen beim Regen mehr zu 
leiden und werden unschön. 

Eragrostis maxima, eine neue Gra- 
minee tod Abessinien, welche wegen der 
Kraft ihrer Büsche, ihres hohen Wuchses 



und der Feinheit ihrer Bispen zierend ist. 
Es ist nichts Seltenes, dass eine einzige 
Pflanze 50—60 Stengel treibt, reich mit 
Blättern besetzt und oft über 1 Meter hoch. 
Feuchtem Boden scheint sie den Vorzug 
zu geben. Junge Sämlinge gedeihen bei 
uns vortrefflich und trieben bis zu 20 
Stengel. Insbesondere für Park und zu 
Bässin etc. 

Hebeclinium Urolepis, hübsche 
Amiuelle von Brasilien, gegen 50 Gm. hoch, 
viel verzweigt, mit pnrpurrosa Blumen be- 
deckt, dadurch das rosa blühende Agera- 
tum Lasseauxi an Schönheit weit über- 
treffend. 

Mimulus cuprens nanus bildet 
dicht geschlossene, kugelförmige Büsche 
von 10—15 Cm. Höhe. Blüthen feurig roth, 
Blatter klein, schöne Gruppen- und Topf- 
pflanze. 

Myosotis dissitiflora, fast den 
ganzen Sommer blühend, Blumen gross, 
sehr hübsch blau, besonders empfohlen. 

Petunia grandiflora superbis- 
sima. Bei der Brauchbarkeit der Pe- 
tunien überhaupt ist diese schöne Neuheit 
besonders willkommen, der röhrenförmige 
Schlund ist auffallend ausgeweitet, rein 
weiss oder andersfarbig als die Farbe der 
Blumen, diese variren von rosa bis dunkel 
purpur. 

Reseda odorata •Victoria-, hüb- 
sche Neuheit und auffallend wegen der 
dunklen Farbe, empfehleiiswertb, 

Schizolobium excelsum. Je länger 
wir diesen schönen Baum cultiviren, desto 
beliebter wird er uns. Einjährige Säm- 
linge erreichen 30 — 50 Cm. 

Von der neuen Zinnia Darnini hatten 
wir bloss Z. Darwini major in 30 Pflanzen 
in Cultur, welche geschützt den bösen Mai 
überlebten, wenn sie auch an Erkältung 
kränkelten, erholten sie sich im Sommer 
doch und war der Flor, was die Form 
der Blumen, Füllung und Farbe anbe- 
langt, vorzüglich zu nennen. 
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Buschbohne, «Schirmers violette Wachs» 
ist die allerfrüheste, dabei niedrigste und 
wohlschmeckendste Wachsbuschbohne, die 
vorzüglich zu Marktanbau wegen ihrer 
Frühe empfohlen werden kann, da sie 
Ende Juli schon vollkommen reif ist. 

Gurken und Melonen sind heuer bei 
uns total missrathen; da alle Sorten 2 — 3 
Mal gelegt werden mussten, so konnte das 
bei der abgezählten Kornzahl der neuen 
Sorten, in Folge des nochmaligen Ein- 
kaufens nicht stattfinden. 

Liebes-Apfel «Conqueror», neue 
amerikanische Sorte, durch die Schönheit 



der Früchte schon auffallend, in Geschmack 
auch etwas besser, aber wenige Samen 
liefernd. 

Petersilie, neue farrnblätterige, 
ist eine sehr gute Novität, die selbst im 
Blumengarten Effekt machen dürfte, dazu 
auch in Gatalogen anempfohlen. Die zier- 
liche Belaubung selbst im Bouquet als 
Grün reizend, und wurde von Niemanden 
beanstandet, wo wir auch selbe anwende- 
ten, ja viele wollten dieselbe als «Peter- 
silie» gar nicht anerkennen. 

Feldbach, Oct. 1876. 

Strahl. 



H.O. 



Ceauothus .»Marguerite Audusson^ 



Zu den vielen schönen und unserem 
Winter besser widerstehenden Geano- 
thus, welche in den letzten Jahren be- 
sonders durch die glücklichen Aussaaten 
der HHrn. Simon - Louis in Metz un- 
sere Ziersträucher vermehrten, kommt 
nach Hm. Garriere einer, der wahr- 
scheinlich zu den schönsten dieses Ge- 
schlechts — und das will viel sagen — 
gezählt werden muss. Hr. Audusson- 
Hiron zu Angers hat denselben vor 
einigen Jahren aus dem Samen von Gea- 
nothus azureus grandiflorus gewon- 
nen. Die Pflanze hat ohne zu leiden 
selbst den grössten Frost ertragen. Der 
Züchter hat das Eigenthumsrecht Herrn 



Scipion Gochet zu Suisnes (Seine et 
Marne) übertragen. 

Durch die Grösse seiner Blüthenrispe 
gleicht er dem G. «Gloire de Versailles», 
von dem er sich indess durch seine Farbe 
— ein sehr dunkles Indigoblau mit rosa 
Reflex — und durch das Gedrängtstehen 
der einzelnen Blüthen unterscheidet. Noch 
verschiedener sind beide hinsichtlich ihres 
Wuchses ; ersterer bildet einen weit niedri- 
geren und vorzüglich weit compacteren 
Busch. In dieser Beziehung ist er dem 
G. «Gloire de Versailles» vorzuziehen, 
Er ist auch zur Topfcultur für den Markt, 
also zur Ausschmückung der Zimmer zu 
empfehlen. E. A. Garriere. 



Notizen. 



Lilium Parkmani. 



Hr. Francis Parkman von Boston 
ist der glückliche Besitzer einer von ihm 
durch Befruchtung des Lilium auratum 
mit LiL speciosum gezogenen Lilie, 
welche in Gardeners Ghronicle (England) 
folgendermassen beschrieben wird : «Nobel 



und elegant wie Lil. auratum, jedoch 
grösserer Umfang der Blüthe und feinere 
Farbenzeichnung. Die Pflanze ist noch 
jung und trägt blos eine einzige Blüthe, 
jedoch von welcher Pracht! Man denke 
sich eine Lil. speciosum-Blüthe, weiss 
mit dem grossartigen Farbenspiele und 
Flecken von Bosapurpur, jedoch grösser 



. i';!^^^ 
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im Umfange, sage 14 Zoll, jedes einzelne 
Biüthenblatt 4 Zoll breit, und man bat 
eine Idee von der Pflanze, welche vereint 
mit dem prächtigen Farbenspiele den Wohl- 
geruch des Lil. auratum besitzt. — Je- 
denfalls eine der prächtigsten Lilien, welche 
wir zu sehen Gelegenheit hatten. 

Lilium Kraineri. 

Hr. Thomas Hogg entdeckte diese 
Lilie in Japan. Dieselbe besitzt die Ei- 
genschaften des Lil. longiflorum in Be- 



zug auf Wachsthum und Blüthe, die Farbe 
der letzteren ist jedoch ein prächtiges 
Bosa in den verschiedensten Schattirun- 
gen; wahrscheinlich eine Abart von Lil. 
longiflorum. 

Der Süden Japans ist die Heimat des 
Lil. Krameri, dürfte demnach in Deutsch- 
land nicht ausdauernd sein, jedoch be- 
stimmt zur Topfzucht ebenso brauchbar, 
als Lil. longiflorum. 

M. Plaut, 

Springfield, Mass. Amerika. 



inzeigen und Empfehlungen. 






J, M. Lützelberger, 

Altenburg (Sachsen-Altenburg). 

Künstliche Blumen aus Papier und Stoff zu 

Bindereien und Decorationen. 

Präniiirt. 

Den Herren Gärtnern halte ich mein reich- 
haltiges Sortiment künstlicher Blumen in Papier 
und Stoff, welche zu Decorationen und Binde- 
reien bereits grossen Anklang gefunden, ange- 
legentlich empfohlen. 

Preiscourante stehen auf Wunsch zu Diensten. 



Kf*AnllPn J®^®'^ -^'^ ks^nn aus voller 
m\.1 dUlit^Il Ueberzeugung die Anwen- 
dung des tausendfach bewährten, in Dr. 
Airj's Naturheilmethode beschriebenen 
Heilverfahrens empfohlen werden. Dieses 
jetzt in 60. Auflage erschienene 500 Sei- 
ten starke Buch kostet nur 1 M. und ist 
durch jede Buchhandlung oder direct von 
BIchter's Yerlags-Austalt in Leipzig zu 
beziehen. 



Nummerhölzer 

zum Einstecken und Anhängen empfiehlt 

(H 41549) w. Badenberg 

in Bünde in Westfalen. 



Glaserkitt 

weiss und mit Menning, letzterer namentlich 
für Gewächshäuser sehr zu empfehlen, bei 

stuttirart. Sch»ffer & Eienzle^ 

* * Farben-, Firniss- dfc Kittfabrik. 



Cataloge 



meiner aasgedehnten Baamscholen 

werden auf Verlangen franco übersandt. 

Christian Grundel, 

Banmsehnlenbesitzer, 

Offenbach a/Main. 

Um Zusendung von Catalogen bittet: 

Georg Hanher^ Gärtner in Immenstadt, 

Bayern. 



Verzinkte JSiSen drahte rar Spaliere, Einfriedigungen, Weinberge und Hopfenbau, 

Transmissionsseile und Pflugseile uefem als speciautät 

Feiten & Guillaume« 



CSln a/Bhein. 



lEllrk riesiger T^ohltliater. 

(Fieberheilbaum) Eucalyptus globulus (Blaugummibaum). 

(Siehe Gartenlaube 1876 Nro. 5 Seite 86-88.) 

Zu beziehen in jeder Jahreszeit durch Carl Gustar Deegen Jr., KOstritz, Thür, 

Prospecte gratis «fc franco. 
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Wichtig für Gartenbesitzer! 

Die von uns construirten und seit Jahren als vorzüglich bewährten 

Garten-Giessmaschincn^ 

doppelt wirkende Saug- und Druckwerke auf fahrbarem Gestell, mit Schwungradbetrieb, 
sowie unsere billigen 

Buttenspritzen """'*" EtnlVnjr""'" 

Rühmende Anerkennung und nähere Beschreibung in Dr. Neubert's Garten- 
Magazin, Jahrgang 1864. — Vorzügliche Zeugnisse und Cataloge stehen gegen franco 

zu Diensten. Egelhaaf & Spaeth , 

Maschinenfabrik und Eisengiesserei, 
Aalen (Württemberg). 

Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 



Vilmorin's lllustrirte Blumengärtnerei. Her- 
ausgegeben von Dr. J« Grönland^ Assistent an 
der Versuchsstation zu Dahme, und Th« Bfirnp- 
1er, General-Secretair des Gartenbau- Vereins 
zu Erfurt. Mit 1487 Holzschnitten und 2 Plä- 
nen in Farbendruck. 2 starke Bände in gr» 
Octav. Preis M. 80. Elegant geb. M. 36. 

IllUStrirteS GehSIzbUCh. Die schönsten Arten 
der in Deutschland winterharten oder leicht 
zu schützenden Bäume und Sträucher, ihre 
Anzucht, Cultur und Verwendung für Privat- 
gärten, Parks und öffentliche Anlagen. Bear- 
beitet von J« Hartwig. Grossherzogl. Hofgärt- 
ner in Weimar, und Tb. BHmpler. General- 
Secretair des Gartenbau -Vereins zu Erfurt. Mit 
513 Holzschnitten. Preis M. 18. 

Schmidlin's Blumenzucht im Zimmer. lllu- 
strirte Prachtansgabe, herausgegeben von F. 
JOhlke^ Hofgarten-Director Sr. Majestät des 
Kaisers von Deutschland. Dritte vermehrte und 
vorbesserte Auflage. Mit 614 feinen Holzschnit- 
ten. Ein prachtvoller Banä in gr. Lex.-Octav, 
auf feinem Velinpapier gedruckt, mit elegantem 
Umschlag in Farbendr. Preis M. 16. In eleg. 
Salonbd. geb. Preis M. 20. 

Schmidlin's Gartenbuch. Practische Anleitung 

zur Anlage und Bestellung der Haus- und 
Wirthschaftsgärten nebst Beschreibung und Cul- 
tur-Anweisung der hierzu tauglichsten Bäume, 
Sträucher, Blumen und Nutzpflanzen. Vierte 



Auflage 9 vollständig neu bearbeitet von Th. 
l^ietner, Kgl. Hofgärtner zu Charlottenhof bei 
Potsdam, und Th. ROmpler. General-Secretair 
des Gartenbau- Vereins zu Erfurt. Mit colorir- 
ten Gartenplänen und 700 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Preis H. 15. 

LandWirthschaftllche Pflanzenkunde. Von 

Dr. Chr. Ed. Langethal, Professor an der 
Universität Jena und Lehrer an dem landwirth- 
schaftlichen Institute daselbst. 5. Aufl. 4Theile. 
Mit 383 Abbildgn. Preis M. 18. Die Bände 
sind auch einzeln verkäuflich und zwar : L Bd. : 
Gras und Getreide. Preis M. 5. II. Bd. : Klee- 
und Wickpflanzen. Preis M. 4. HL Bd.: Hack- 
früchte, Handelsgewächse, Eüchenkräuter. Preis 
M. 6. IV. Bd. : Obstbau, Beerenban und wild- 
wachsende Holzarten. Preis M. 8. 

Gartenbuch für Damen. Praktischer Unterricht 
in allen Zweigen der Gärtnerei, besonders in 
der Cultur, Pflege, Anordnung und Unterhal- 
tung des ländlichen Hausgartens. Von F. J Uhlke^ 
Kgl. Gartendirector in Sanssouci bei Potsdam. 
Dritte verbesserte Auflage. Preis geb. M. 8. 

Handbuch der Pflanzenkrankheiten. Für Land- 

wirthe, Gärtner und Forstleute bearbeitet von 
Dr. Paul Soraner, Dirigenten der pflanzen- 
physiologischen Versuchsstation am Königl. Po- 
mologischen Institut zu Proskau. Mit Holz- 
schnitten und 16 Tafeln in Farbendruck. Ein 
starker Band gross-Octav. Preis M. 15. 



Artistische Beilage: Erdbeeren. 



Inhalt: Vorrede. — Bestellungen auf das Garten-Magazin. — Aufnahme von Aufsätzen und 
Bildern. — Ueber die Anfertigung von Farbendruck-Bildern. — Correspondenz des Herausgebers 
an Einsender von Anzeigen etc. — Das Stiefmütterchen, Pensee. — Erinnerungen an die letzte Er- 
furter Ausstellung. (M. Bild.) — Zur Geschichte unseres Erdballs. — Ueber Erdbeeren. (Mit Bild. 
— Reise ins Venetianische. — Die Einfuhrung der grossfrüchtigeri amerikan. Preisseibeere betr. — 
Delphinium consolida robusta atrocoerulea. — Phlox. Drummondii grandiflora elegans. (Mit Bild.) — 
Das Aufstellen der Topfpflanzen auf Fenstersimsen. — Umschau im Garten. — Ceanothus «Margne- 
rite AuduBSon». — Lilium Parkmani Lilium Krameri. — Anzeigen und Empfehlungen. 

Seit l. Juni 187i wolue leh In der Tllla Bosa in Cannstatt bei Stuttgart, 

Dr. W. Nenbert 



Die Sprengtechnik im Dienste der Land- und Forst- 

wirthschaft« 



Schon vor längerer Zeit wurden eine 
Reihe von Sprengversuchen für land- und 
forstwirthschaftliche Zwecke durchgeführt, 
und die Resultate theils durch den k. k. 
Hofrath Herrn Dr. Wilhelm Ritter von 
Hamm, theils dui-ch das die Versuche 
durchführende k. k. concessionirte Bureau 
für Sprengtechnik von Mahler und Eschen- 
bacher in Wien in verschiedenen Fach- 
blättern verö£fentlicht. 

Die Neuheit der Sache liess. die Ange- 
legenheit nur langsam vorwärts schreiten. 

In letzterer Zeit ward die Aufmerk- 
samkeit Seiner Excellenz des Ackerbau- 
Ministers Grafen zu Mannsfeld auf diesen 
Gegenstand gelenkt, und damit war ein 
bedeutender Schritt vorwärts gethan. 

Der Herr Minister veranlasste den Chef 
oben genannter Firma, Herrn Julius Mah* 
ler, die aus den früheren Versuchen ab- 
geleiteten Theorien praktisch zu erproben,' 
und bestimmte als Ort hiezu die fürstlich 
CJolloredo-Mannsfeld'sche Domaine Dobris« 

Die dort vorgenommenen Sprengarbei- 
ten dürfen als Grundlage für ähnliche 
Aufgaben angesehen werden und sind da- 
her in Folgendem näher beschrieben. 

Die Arbeiten selbst sollten folgende 
Serien umfassen: 

A. Entfernung von Felsbänken aus 
Ackerland; 

B. Zertrümmerung von Gesteins- 
massen unterhalb der Acker- 

. bodenfläche; 

C. Tieflockerung des Ackerbodens, 
und 

Oarten-HftgMin. 1877. 



D. Stot^krodungen mittelst Spreng- 
arbeit. 

Die fürstlichen Beamten, Herr Domai- 
ncndirektor Bohntinsky, Herr Fortsrath 
Reuss (als Fachschriftsteller rühmlichst 
bekannt) und Herr Bauingenieur Pranter 
unterstützten Herrn Mahler durch fach- 
männischen Rath auf das beste. 

Den Sprengungen wohnten Se. Durch- 
laucht Fürst Colloredo-Mannsfeld, Se. Ex- 
cellenz der Ackerbau-Minister Graf zu 
Mannsfeld, zahlreiche Gäste und Zuschauer 
bei. Die nöthigen Bohrwerkzeuge, die 
Spreng- und Zündmittel, sowie sonstigen 
Geräthe hatte die Firma Mahler & Eschen- 
bacher beigestellt. Als Arbeiter wurden 
gewöhnliche Tagwerker, Feld- oder Wald- 
arbeiter verwendet, da in der Praxis vor- 
züglich dem Oekonomen auch keine an- 
deren Kräfte zu Gebote stehen« 

A. Entfernung von Felsbänken aus Acker- 
land. 

In der ganzen nördUchen Umgebung 
von Dobris tritt der felsige Untergrund 
der Felder häufig zu Tage, so auch auf 
der grossen Feldparzelle D Nr. 1434, 

Die überaus thätige und umsichtige 
Domainendirektion hatte diese 9,1940Hec- 
taren grosse Feldfläche dem Felsen ab- 
gerungen, indem durch successives Ab- 
arbeiten des Gesteins und Aufführung von 
Erde eine Ackerkrume geschaffen wor- 
den war. 

Aber noch ragten sechs grössere Fels- 
bänke aus der Feldoberfläche hervor, deren 

3 
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Entfernung dringend wünschenswerth er- 
schien« 

Der in der ganzen Umgebung zu Tage 
tretende Fels ist Thonschiefer, welcher 
verschieden geschichtet vorkommt, an der 
Oberfläche meist, aber nicht immer, durch 
die Einflüsse der Temperatur und der nas- 
sen Niederschläge zerklüftet erscheint, in 
der Tiefe aber geschlossener ist und an 
Härte zunimmt. 

Eine der grösseren solcher Felsbänke 
im nördlichen Theile der erwähnten Par- 
zelle hatte verglichen eine Länge von lOM. 
und eine Breite von 5 M. 

Ehe zur Entfernung dieser grösseren 
Bank geschritten wurde, ward im süd- 
lichen Theile — wo sich nur kleinere, 
von einer seichten Ackerkrume überdeckte 
Felsbänke befanden — ein Vorversuch 
gemacht. 

Der Fels war hier sehr zerklüftet, und 
so ward ein 0,50 M. tiefes Bohrloch, durch 
Eintreiben eines 45 Mm. starken eisernen 
Yorschlagpflockes mittelst Holzschlägels,, 
hergestellt. 

Zwei Arbeiter hatten binnen 2 Minuten 
das Loch fertig; als Ladung wurden 7,2 
Dgr. Dynamit Nro. HL verwendet. Das 
zweite Bohrloch traf festeres Gestein, wess- 
halb zum Niederbohren desselben das so- 
genannte Schlagwerk in Anwendung kam. 

Dieses Schlagwerk besteht aus einer 
55 Mm. starken, mit etwas dickerer ge- 
stählten Spitze versehenen, 4,50 M. langen 
Eisenstange, an die ein zweitheiliger, durch 
einen Bing zusammengehaltener konischer 
Bremskeil angesetzt wird. Das Eintreiben 
der Eisenstange geschieht durch Fallen- 
lassen eines 12,5 Eg. schweren eisernen 
Rammbär, der über die Stange gesteckt 
wird und der auf den festsitzenden Brems- 
keil wirkt. 

Das 0,75 M. tiefe Bohrloch ward von 
3 Mann binnen 5 Minuten hergestellt, und 
erhielt dasselbe 10,0 Dgr* Dynamit Nr. HI. 
als Ladung. 



Beim Niederbohren dieser beiden Löcher 
ward Wasser zugegossen, um die Bohrlochs- 
wände fester zu machen. Diese beiden seich- 
ten, auf Fels aufsitzenden Minen wirkten 
vorzüglich, da die Zertrümmerung auf 0,65 
resp. 0,85 M. in die Tiefe iteichte und die 
Seitenwirkung einem Radius gleich der 
Tiefe entsprach. 

Die Kostenberechnung ist in die am 
Schlüsse des Abschnittes stehende Tabelle 
aufgenommen. 

Die grössere früher erwähnte Felsbank 
ward für 5 Bohrminen ausgepflöckt, und 
die Arbeiter hatten unter der Aufsicht 
eines gewöhnlichen Aufsehers die Bohr- 
löcher fertig zu stellen. Als Werkzeug 
erhielten sie gewöhnliche Schlag- und Stoss- 
bohrer, wie sie bei jeder Steinbohrarbeit 
verwendet werden, und einen Handbohr- 
apparat nach dem System Könyves-Toth. 
Dieser letztere ganz neu construirte Ap- 
parat verdient alle Beachtung und soll 
näher beschrieben werden. 

Derselbe arbeitet nach Art der Stoss- 
bohrer und erhält durch eine Hülse, die 
an irgend einem passenden Gestelle ange- 
schraubt wird, vollkommen sichere Füh- 
rung und eine gleichmässige automatische 
Drehung (das Setzen). 

Mit dem gewöhnlichen Bohrzeuge ar- 
beiteten 3 Mann — und zwar die ge- 
schicktesten — indem entweder ein Mann 
den Bohrer führte und zwei mit den Bohr- 
schlägeln aufschlugen, oder indem alle drei 
den Stossbohrer handhabten. 

Die Stossbohrer hatten eine Länge von 
3,15 M., die Vorschlagbohrer von 1,25 M. 
und 2 M.; sie waren mit vierschneidigen 
Kronen versehen und bohrten Löcher von 
28 Mm. Weite, die Bohrschlägel wogen 
per Stück 6,25 Kg., Bohrer und Schlägel 
waren aus Stahl gearbeitet. 

An der Handbohrmaschine arbeiteten 
4 Mann, indem je 2 Mann bohrten und 
nach 10 Minuten von den beiden anderen 
abgelöst wurden. 
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Die Bohrer der Handbohrmaschine hat- 
ten einfache Meiseischneiden (Mondschein- 
schneiden) und Längen von 0,6, 0^9, 1,2^ 
1,5, 1,8 und 3,1 M. Die Meiselbreite be- 
gann mit 0,050 M. beim kürzesten, und 
endete mit 0,028 M. beim längsten dieser 
Bohrer. 

Eine kurze Unterweisung an die gänz- 
lich ungeübten Arbeiter genügte, um sie 
zu informiren, und schon nach einer Stunde 
konnte das Weiterarbeiten der Leitung des 
Aufsehers überlassen werden. 

Trotz dieser kurzen Unterweisung in 
der Handhabung und Aufstellung der Bohr- 
maschine und trotz des, gerade diesen 
Tag, heftig strömenden Regens hatten die 
Arbeiter zu ungewöhnlich früher Stunde 
ihre Aufgabe gelöst. J£s zeigte sich aber, 
dass die mit dem gewöhnlichen Bohrwerk- 
zeuge arbeitenden 3 Mann in der gleichen 
Zeit 2 M. gebohrt hatten, während die 
mit der Maschine arbeitenden 4,25 M. 
bohrten. 

Die Verwendung der Handbohrmachine 
wird dem Oekonomen bei Ausführung von 
Steinbohrarbeiten circa 50 % Ersparniss 
bringen, denn fast inmier hat er nur in 
dieser Arbeit ungeübte Arbeiter zur Ver- 
fugung; die Verwendung geübter Mineure 
kostet aber anderseits yiel Geld. 

Die fünf in der Felsbank angelegten 
Bohrlöcher, die wir mit den Nummern 1 
bis 5 bezeichnen wollen, erhalten folgende 
Tiefen und Ladungen: 
Nr. 1 = 1,00 M. Tiefe, 0,3 Kg. Dyna- 
mit Nr. UI. als Ladung; 
Nr. 2 = 1,25 M. Tiefe, 0,4 Kg. Dyna- 
mit Nr. ni. als Ladung; 
Nr. 3 = 1.00 M. Tiefe, 0,3 Kg. Dyna- 
mit Nr. UI. als Ladung; 
Nr. 4 = 1,50 M. Tiefe, 0,5 Kg. Dyna- 

^ mit Nr. HI. als Ladung; 
Nr. 5 = 1,50 M. Tiefe, 0,5 Kg. Dyna- 
mit Nr. HI. als Ladung. 
Die Verdammung ward bis zum Minen- 
mnnd geführt, gezündet ward mit der Bick- 



fordzündschnur, da der strömende Regen 
belästigte« 

Die Minen detonirten wie gewünscht 
von Nr. 5 gegen Nr. 1 der Reihe nach, 
die Felsbank war total zertrümmert und 
nahm die Beseitigung der Felstrümmer 
hier und bei den übrigen Bänken nur ge- 
ringe Zeit in Anspruch. 

Diese Sprengung, welche 50 □ Meter 
störende Felsfläche beseitigte, beanspruchte : 

an Arbeitslöhnen etc. fl. 3. 25 

2 Kg. Dynamit Nr. III. incl. 

Transport ä 1,03 „ 2. 06 

5 Zündhütchen ä 1— Öartig „ — OTs 
7 M. Zündschnur „ — IO5 

Regie und Werkzeug etc. 10% „ ■— 55 

zusammen ö. W. fl. 6. 04. 

Die Bohrungen waren der Breite der 
Felsbank halber tiefer gehalten, als für 
die Bearbeitung des Feldes nöthig gewe- 
sen wäre, denn wären die Minen 2, 4 und 
5 nur 1 M. tief gebohrt worden, so wür- 
den 8 Minen nöthig geworden sein, die 
dann zusammen fl. 7. 93 gekostet hätten. 
Die Ladungen der Minen wurden nach 
der Formel 

L = k (w -f 2/2 d)3 
berechnet. 

L = der Ladung in Kilogrammen, 
k = der Widerstandscoeffident des Ge- 
steins, 
w = der Widerstandslinie und hier auch 

der Tiefe t, 
d = der Entfernung zweier Minen, die 

einander unterstützen sollen. 
Die Vorversuche hatten für k den Werth 
von 0,03 ergeben, hier bei der Minen- 
gruppe konnte also leicht auf k = 0,022 
herabgegangen werden. 

Der Erfolg zeigte, dass die Ladungen 
hinreichend gross waren und der Zweck 
der Sprengung vollkommen erreicht ward. 
Die nachstehende Tabelle gibt über- 
sichtlich die Unkosten, der sieben ersten 
Minen. 
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B. Zertrümmerung von Gesteinsmassen 
unter der Ackerbodenflache. 

Dem Oekonomen kann die Forderung 
gestellt werden, Grundstücke, die nur ge- 
ringe Ackerkrume haben, unter der dann 
felsiger Boden liegt, doch noch auf grös- 
sere Tiefen total zu lockern, sei es um 
Gärten zu errichten, oder Parkanlagen 
zu schaffen, oder Alleen anzulegen. 

In Dobris war es die Anlage eines 
Friedhofes, den die Gemeinde bedarf und 
zu dem der fürstliche Besitzer einen Theil 
der schön gelegenen Parzelle D Nro. 448 
ausersehen hatte« 

Die genannte Parzelle liegt nördlich 
von Dobris am Abhänge eines Hügels. An 
einzelnen Stellen liegt der felsige Unter- 
grund ziemlich hoch, reicht aber nirgends 
zu Tage. Flüchtige Untersuchungen hat- 
ten zu der Annahme verleitet, der ganze 
Untergrund sei Felsen und nur mit ge- 
ringer Ackerkrume überdeckt. Es sollte 
also durch eine hinreichende Anzahl Bohr- 
minen der ganze Untergrund derartig zer- 
trünmiert werden, dass das Abteufen der 
Gräber mit weniger Mühe yerbunden sei. 

Auf dem ausgesteckten, 4000 D Meter 
grossen, zum Friedhofe bestimmten Theile 
des Feldes wurde Sondirungen vorgenom- 



men, die alsbald zeigten, dass der felsige 
Untergrund — wenige Stellen ausgenom- 
men -- nur in Tiefen von 0,40 bis 0,70 M. 
vorkommt. 

Es wurden im Ganzen 26 Sondirungs- 
schachte auf Tiefen von 0,60 bis 1,00 M. 
abgeteuft und dieselben zum Theil in den 
Dimensionen der Gräber gehalten. Diese 
Sondirungen zeigten, dass der felsige Un- 
tergrund in seinen oberen Partien stark 
zerklüftet ist und erst gegen die Tiefe zu 
geschlossener erscheint, allerdings immer 
noch von mehr oder minder offenen Las- 
sen (Rissen) durchzogen. 

Zwölf der mindest tiefen Sondirgruben 
wurden mit Bohrlöchern versehen, deren 
Sohle 2 M. unter das Terrain gelegt wurde. 
Diese Bohrlöcher hatten den Zweck, als 
Bohrminen benützt zu werden, um zu un- 
tersuchen, inwieweit eingelegte Druckminen 
das Ausheben der Gräber erleichtern. 

Diese Bohrlöcher wurden mit den im 
früheren Abschnitte beschriebenen Bohr- 
zeugen und der Handbohrmaschine her- 
gestellt. Letztere behauptete auch hier 
ihre Ueberlegenheit. 

In Gegenwart Seiner Durchlaucht des 
Fürsten Colloredo- Mannsfeld, Sr. Excel- 
lenz des Ackerbau-Ministers Grafen zu 
Mannsfeld, Ihrer Excellenz der Frau Gräfin, 
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der höheren fürstlichen Beamten vom Oeko- 
nomie-, Forst- und Bau-Departement, so- 
wie zahlreicher Gäste aus Pribram und 
der Umgebung, wurde zuerst eine Gruppe 
von vier combinirten Minen, deren Tiefe 
2 M. betrug und deren Herde 5,50 M. 
von einander entfernt lagen, elektrisch 
gezündet. 

Das Tagen der vier Minen erfolgte mit 
schwacher , dumpfer Detonation , eine ge- ' 
ringe Garbe auftreibend, deren Streuungs- 
kegel 9 M« Halbmesser hatte. 

Sodann wurden zwei isolirte Minen 
durch Bickfordzünder gezündet, deren auf- 
geworfene Garben geringer waren. 

Später gelangten fünf combinirte Minen 
zur Sprengung, die sich ganz ähnlich der 
ersten Gruppe verhielten. 

Jede. dieser Minen erhielt eine Ladung 
von 0,667 Kgr. Dynamit Nr. HI., und be- 
trug die Trennungssphäre jeder Mine: bei 
den Gruppen 3,5 M., bei den isolirten 
Minen 2,8 M. Halbmesser. 



Zuletzt gelangte eine 2 M. tiefe, mit 
4,067 Kgr. Dynamit Nr. HI. geladene iso- 
lirte Mine zur ZünduDg. Die Detonation 
war nur wenig heller, die aufgeworfene 
Garbe wenig höher, der Halbmesser des 
Streuungskegels betrug 10,5 M., der der 
Trennungssphäre dagegen 4,2 M. 

Die angestellten Nachgrabungen zeig- 
ten, dass durch die Minensprengungen der 
felsige Untergrund innerhalb der ange- 
gebenen Trennungssphären total gelockert 
worden war, so dass beim Ausheben einer 
Grube im Ausmasse der Gräber fast nur 
ein Aufscharren und das Auswerfen mit 
der Schaufel blieb. 

Die Untersuchungen hatten aber auch 
gezeigt, dass das Grundstück ertragsfahi- 
ger zu machen sei, als man angenommen 
hatte, so dass das Projekt der Friedhofs- 
anlage einer Ueberprüfung bedürfe. 

Die Unkosten der Minen sind aus der 
untenstehenden Tabelle zu entnehmen. 
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Ü. Dynamit Nr. III. kosten 100 Kgr. = 100 fl. Der Transport bis Dobris kam per 100 Kgr. auf 
3 fl. zu stehen. 
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Das SpreDgen der Minengruppen wäre 
bei einer derartigen Arbeit dem der ein- 
zelnen Minen vorzuziehen, da die Tren- 
nungssphäre und die td^le Lockerung be- 
deutender sind. 

Jedenfalls wurde der Beweis geliefert, 
dass derartige Arbeiten mit geringem Zeit- 
und Geldaufwande durchzuführen sind. 

C. Tiefiockerung des Ackerbodens. 

Herr Hofrath Dr. Wilhelm Ritter von 
Hamm hatte wiederholt auf den grossen 
Nutzen hingewiesen, der zu erzielen wäre, 
wenn der Untergrund mancher Weingär- 
ten, Felder etc. auf Tiefen von 1 — 2 M. 
gelockert werden könnte. 

Dynamitsprengungen schienen von vorn- 
herein das geeignetste Mittel hiezu. 

Die Hauptaufgabe aller früheren Ver- 
suche bestand darin: 

a) die geeignetsten Werkzeuge zu fin- 
den, mit denen man in der kürze- 
sten Zeit, mit den geringsten Un- 
kosten eine grössere Anzahl Bohr- 
löcher, selbst mit ungeübten Arbei- 
tern, herstellen könne; 

b) jene Dynamitsorte zu finden, die zu 
diesem Zwecke am geeignetsten er- 
scheint ; 

c) das Verhältniss zu bestimmen, in 
dem Tiefe und Entfernung der Bohr- 
minen zu einander stehen; 

d) die verschiedenen Ladungsmengen zu 
ermitteln. 

In Dobris galt es, die aufgestellten 
Theorien praktisch zu erproben. 

Die früher erwähnten Bohrwerkzeuge, 
zu denen noch ein gewöhnlicher Erdbohrer 
zuzufügen kommt, hatten sich in allen 
Bodengattungen bewährt, diesmal wurden 
die Eisenstange und der Holzschlägel an- 
gewendet. Der Ackerboden hatte 0,3 M. 
Ackerkrume und schlottrigen Untergrund. 

Als Sprengmittel hatte sich stets Dy- 
namit Nr. IV. bestens bewährt. 



Die Tiefe t verhielt sich zur Entfer- 
nung d wie 1 : 1,6. 

Die Ladung L ward aus der Formel 
L = k (w -f- ^/s d)3 berechnet und k = 0,008 
gesetzt. Es waren sonach L = 0,072 Kg., 
k = 0,008, w = t = 1 M. und d = 1,6 M. 
Die Tiefe der Bohrlöcher war mit 1 M. 

« 

festgestellt worden. 

Es wurden 32 Bohrminen angelegt, 
und zwar in drei Reihen zu 11, 10 und 
11 Minen, die schachbrettförmig zu* ein- 
ander standen und den früher erwähnten 
Abstand von 1,6 M. hielten. Vier Arbei- 
ter hatten in 1 'A Stunden die Minen ge- 
bohrt, das Laden beanspruchte 'A Stunde, 
so dass bis zum Momente der Explosion 
6 Arbeitsstunden verwendet wurden. 

Jede Mine erhielt 7,2 Dgr. Dynamit 
als Ladung. Der Erfolg der Sprengung 
war ein höchst befriedigender, da die 
Lockerung eine vollständige, bis auf 1,3 M. 
Tiefe reichende war, trotzdem die Minen 
nicht stark getagt und geworfen hatten. 
93 D Meter Ackerfläche waren vollständig 
gelockert. Die Unkosten betrugen: 

6 Arbeitsstunden ä 6,5 kr. fl. — 39 kr. 

2,304 Kg. Dynamit Nr. IV. 
incl. Transport ä fl. 0,83 

32 Meter Zündschnur, per 
8 M. 12 kr. 

32 Zündhütchen ä 1 kr. 



„ 1. 91 „ 
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zusammen fl. 3. 10 kr. 
Es wäre demnach die Hektare mit ca. 

■ 

fl. 400. — ö. W. in Voranschlag zu brin- 
gen, wobei 10% Regieunkosten eingerech- 
net sind, oder das österreichische Joch 
mit ca. fl, 230. — 

D. Stockrodung mittelst Sprengarbeit. 

Die Stockrodung mittelst Dynamit- 
sprengung ist keineswegs so neu als die 
Sprengarbeiten im Ackerboden, denn zahl- 
reiche Forstwirthe wenden dieselbe » an ; 
vorzüglich tritt dann ihr hoher Werth 
deutlich hervor, wenn es sich darum han- 
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delt, grossere Abtriebe rasch aufzuarbei- 
ten, sei es um 3en freien Platz zu gewin- 
nen, sei es um die Brutstätten von schäd- 
lichen Waldinsekten, wie z. B. des berüch- 
tigten Borkenkäfers, in kürzester Zeit zu 
beseitigen. 

Die in Dobris vorgenommenen Stock- 
sprengungen sind in der Tabelle auf der 
nächsten Seite enthalten und ist nur wenig 
beizufügen. 

In Dobris ist der Lohn der Waldarbei- 
ter ein sehr niederer, es wird für den 
Kaummeter 30 kr. gezsdüt, und doch gab 
die Sprengarbeit noch eine Ersparniss, da 
der Raunmieter' nur auf 22,3 kr. zu stehen 
kam, überdies aber noch 20<>o Zeit er- 
spart wurden, die Schonung der Werk- 
zeuge und der menschlichen Arbeitskraft 
ist noch nicht in Rechnung gezogen. 

Die Art und Weise, wie der Stock zur 
Sprengimg vorbereitet werden soll, ist von 
der Holzgattung, der Art des Stockes und 
des Bodens abhängig, hat auch wenig Ein- 
fluss. Auffallend billig gestaltet sich die 
Aufarbeitung der Windbruchstöcke — an 
deren Wurzeln ungeheure Erdmassen hin- 
gen — und die sonst viel Mühe und Zeit 
kosten. 

Die Bohrlöcher wurden mit dem deut- 
schen Schneckenbohrer hergestellt und 
reichten stets • bis in den Wurzelknoteii 
oder die Pfahlwurzel, beginnend: 

a) von der Schniitüäche her; 

b) durch eine Hauptwurzel hindurch; 

c) zwischen zwei Hauptwurzeln von seit- 
wärts; 

d) von rückwärts bei schon ausgehobe- 
nen Stöcken; 

e) durch die Erde in die Pfahlwurzel. 

Als allgemein giltige Regeln lassen sich 
folgende Punkte aufstellen: 

1) Das Bohrloch soll bis in den Wurzel- 
knoten reichen; 



2) es soll mindestens die dreifache 
Länge wie die verwendete Ladung 
haben; 

3) die Bohrlochsweite soll 26—30 Mm. 
betragen ; 

4) die mit Erde ausgeführte Verdam- 
mung soll den ganzen von der La- 
dung nicht eingenommenen Theil des 
Bohrloches ausfüllen. 

Zur Tabelle ist noch zu bemerken, 
dass in der Rubrik «Erfolg» das Wort 
'«zersprengt» ein vollkommenes Zertheilen, 
das Wort «gespalten» dagegen ein leich- 
tes Zusammenhängen der einzelnen Stücke 
andeutet. 

Dynamit Nr. H. (im Handel 100 Kg. 
= fl. 130.) bewährte sich in allen 
Fällen ; 

Dyuamit Nr. HI. (100 Kg. = fl. 100.) 
in manchen Fällen entsprechend gut. 

Schluss. 

Die in Dobris durchgeführten Arbeiten 
errangen den Beifall des fürstlichen Be- 
sitzers der Domaine, sowie des Ackerbau- 
Ministers. 

Die verwendeten Bohrwerkzeuge wur- 
den für die Domaine angekauft und Herr 
Bauingenieur Pranter mit der Durchfuh- 
rung ähnlicher Arbeiten betraut. 

Es ist ein grosser Schritt vorwärts 
geschehen, und hierfür gebührt Sr. Ez- 
cellenz dem Ackerbauminister Grafen von 
Mannsfeld der Dank aller Oekonomen, 
und zwar nicht allein der in Oesterreich 
befindlichen. 

Wien, im September 1876. 

Jtdius Mahler. 

(Siehe die bieza gehörige Tabelle auf der nftcheten Seite.) 
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1 
1 

'A 
V» 

l'A 

'A 
V« 

'A 

V, 

'A 



'A 



' Anlage 

des 
Bohrloches 



vom Wurzelknoten aus. 

durch beide Wurzelkno- 
ten. 

von seitwärts. 



desgl. 
vom Wurzelknoten aus. 

durch eine Hauptwurzel, 
von seitswärts. 
desgl. 

desgl. 

durch eine Hauptworzel. 

von der Schnittfläche aus. 
von seitwärts. 

desgl. 



durch eine Hauptwurzel, 
durch die Erde in. die 

Pfahlwurzel, 
durch eine Hauptwurzel. 

desgl. 
von seitwärts. 

desgl. 

von d. Schnittfläche aus. 
desgl. 



von seitwärts. 

durch eine HauptwarzeL 

von seitwärts. 



von seitwärts in d. Pfahlw. 

in die stärksten Seiten- 
wurzeln schräg gegen 
den Stock. 



\ 



*) Die mit * bezeichneten Ladungen waren Dynamit Nro. III. 
Die Uebügen dagegen durchgängig Dynamit Nr. 11. 
Stock 1 hie 24 wnrden mit Kapseln nnd Zündschnar, 
25 dagegen eloctrisch entzündet. 
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Erfolg. 



Unkosten. 



Arbeits- 
zeit. 


Ladung. 


fl. kr. 


fl. 


kr. 



In 4 Theile zersprengt. 



» 



jj 






7J 



?J 



r3 
3 
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„5 
„5 



«2 

»4 

„2 
>, 3 



}} 



>1 5 >1 



4 



»> 






1> 









JJ 

JJ 

JJ 
Jl 

JJ 



gespalten, 
zersprengt 

gespalten. 



j) 

JJ 
zersprengt. 

gespalten. 



zersprengt, 
gespalten. 

JJ 

zersprengt. 

JJ 
gespalten. 

JJ 
JJ 



zersprengt. 

JJ 
gespalten. 



Wurde gänzlich zer 
rissen, die Stücke bis 
50 M. weit geschleu 
dert^an der Stelle des 
Stockes war ein tie- 
fes Loch. 






7,5 
12,0 

10^5 

9,0 
'7,5 



4,5 
t,2 
4,5 

7,5 

7,5 

10,5 
6.0 

9,0 



4,5 
6,0 

6,0 

3,0 
3,0 

7,5 

3,0 
3,0 



3,0 
3,0 
4,5. 



1,5 



11,2 

13,0 

« 

11,2 

13,9 
13,9 

13,9 
11,2 

- 8,9 

11,2 

11,2 

16,5 
13,9 

11,2 



13,9 
11,2 

1L2 

11,2 

11,2 

13,0 

9,1 
9,1 

11,2 

13,9 
13,9 



20,8 
14,4 
14,4 
14,4 
14,4 



Zu- 
sammen. 

fl. I kr. 



. 




Meter. 



Anmerkungen. 





18,7 


0,35 


— 


25,9 


0,60 


— 


21,7 


1,10 


— 


22,9 


1,10 


— 


21,4 


1,00 


— 


18,4 
18,7 
13,4 


1,00 
0,90 
0,40 


— 


18,7 


0,90 


— 


18,7 


0,90 


— 


26,8 
19,9 


1,60 
0,40 




20,2 


0,85 


— ' 


19,9 
17,2 


1.60 
0,50 




17,2 


0,60 




14.2 
14,2 


0,50 
0.50 


— 


20,5 


1,60 


— 


12,1 
12,1 


0,60 
0,75 


— 


14,2 
16,9 

18,4 


0,40 
1,00 
0,80 


4 


42,3 


18,95 


— 


79,9 


1,60 



Durch Handarbeit nicht zu spalten. 



Nur sehr schwer spaltbar. 

Sehr vermaserter fester Stock. 
Desgl. 



Sehr gedreht und schwer spaltbar. 



Durch Handarbeit nicht spaltbar. 
Desgl. 

Ganz verdreht gewachsener und ver- 
maserter Stock. 



i 
S 

\ 



Nur schwer spaltbar. 



Durch Handarbeit nicht spaltbar. 
Nur sehr schwer spaltbar. 



Nur sehr schwer spaltbar. 



Wäre durch Handarbeit nicht zu 
roden oder zu spalten gewesen, 
sondern war bestimmt, stehen zu 
bleiben und zu verfaulen. 
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Das Begiessen der Pflanzen"'). 

(Aus «Gardeners Chronicle» übersetzt von W. Siber in Sanssouci. 



Ein Jeder denkt wohl, das er Topf- 
wie Freiland -Pflanzen giessen könnte. 
Aber in welch einem Irrthum ist Mancher 
befangen! Gute Pflanzen-Giesser könnte 
man an den 10 Fingern herzählen, so 
selten sind sie« Dies mag denen komisch 
vorkommen, die eine Pflanze einfach in's 
Wasser stecken, sie wieder herausziehen 
und dieses dann »Giessen« nennen* Ei- 
nige giessen mit noch grösserer Nachläs- 
sigkeit : Mit der Giesskanne in der Hand 
feuern sie nach rechts und links, nach 
vomen und hinten umher, und wenn sie 
ermüdet, gehen sie fort und erklären, ihr 
Garten oder ihre Pflanzen wären gut ge- 
gossen. Es gibt noch eine dritte Art zu 
giessen, die Schreiber dieses erst vor kur- 
zer Zeit bemerkte. Er war erstaunt über 
eine kleine Giesskanne, mit der ein 
junger Mensch Topfrosen goss, mehr je- 
doch fiel es ihm noch auf, dass das Was- 
ser in dieser kleinen Kanne für so viele 
Töpfe ausreichte. Näher herangekommen 
bemerkte er, dass das Wasser den Töpfen 
vermittelst einer feinen Brause gegeben 
wurde und dass die Oberfläche der Erde 
in jedem Topfe nur oberflächlich besprengt 
wurde, dass also den Pflanzen anstatt 20 
Kannen, die sie nöthig gehabt hätten, nur 
2 gegeben wurden. Dieses Bespritzen der 
Oberfläche der Erde ist von allen Arten 
des Giessens das verderblichste. Es tödtet 
die Pflanze und weiht die durstigen Wur- 
zeln einem ruhigen sichern Untergange. 
Diese fühlen das Wasser in ihrer Nähe, 
ziehen sich nach der Oberfläche, um die 
Feuchtigkeit aufzusaugen, finden wenig 
oder gar nichts und werden möglicher 
Weise an einem schlechten Platze von den 
versengenden Sonnenstrahlen getroffen, die 
sie ausdörren oder vielleicht auch sofort 
tödten. Dieses Giessen wird so lange wie- 



derholt, bis die oberen Wurzeln sämmt- 
lich getödtet und die unteren vor Trocken- 
heit umgekommen sind. So sterben Tau- 
sende . von Pflanzen an dem Uebel einer 
nur feuchten Oberfläche. Solches Be- 
sprengen deii Oberfläche der Erde ist im 
Allgemeinen die Folge der Unwissenheit 
oder Nachlässigkeit 0, sollte streng geahn- 
det werden. Nichts entrüstet einen Pflan- 
zencultivateur mehr als ein solches frucht- 
loses Giessen. 

Die erste Bedingung beim Giessen ist 
ordentlich zu giessen, d. h. es muss 
das Wasser : in solcher Menge zugeführt 
werden, dass dasselbe im Stande ist, 
sämmtliche Wurzeln zu tränken und die 
Erde anzufeuchten, die um dieselbe liegt. 
Mit einem Worte, gut giessen bedeutet 
ein Ueberfluthen^), so wie es der Land- 
mann macht, der den Fluss über seine 
Felder laufen lässt. Aber das nächste 
Moment ist, zur Zeit wieder aufzuhören 
und nur so lange zu giessen, bis alle Wur- 
zeln von Feuchtigkeit getränkt sind. 

Nach dem »oberflächlichen Gies- 
sen« ist das »immerwährende« das 
schlimmste. ,Er gibt zwar genug, aber er 
gibt auch, wenn es nicht nöthig ist, ob 
die Pflanze es bedarf oder nicht ^. 

Nachdem man eine Pflanze ordentlich 
begossen, gebe man nicht eher wieder 
Wasser, als bis sie trocken ist. Zu be- 
stimmten Zeiten giessen, ohne vorher den 
Zustand der Erde zu untersuchen, tödtet 
ebenfalls viele Tausende. 

Ohne Zweifel hat das Giessen zu be- 
stimmten Zeiten auch seine Entschuldigung. 
Es ist uns passend und gleichsam ein Ge- 
genbild unserer eigenen Regelmässigkeit 
im Essen und Trinken^), doch ist nichts 
gefährlicher, als Analogisches zu weit zu 
treiben. Zum Beispiel, wir essen und 
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tainken; und so machen es auch die Pflan- 
zen. Hier jedoch verschwindet die Ana- 
logie in Betreff dieser beiden nothwendigen 
Uebel, und es "würde lächerlich sein, seine 
Pflanzen an eine bestimmte Zeit zu bin- 
den, in der sie essen und trinken sollten, 
wie wir es thun. Nein, wir müssen nicht 
nach der Zeit, sondern nach jeweili- 
gem Zustande giessen, in der sich eine 
Pflanze befindet. 

Eine bestimmte Zeit mag im All- 
gemeinen festgesetzt sein, aber keine Pflanze 
sollte begossen werden, wenn sie nicht im 
Sinne des Cultivateurs trocken war, — 
nicht trocken zum Welken, auch nicht 
trocken, um vom Mangel an Wasser zu 
leiden, sondern gerade nur so trocken, 
dass sie eine neue Wasserzufuhr ertragen 
kann, mit einem Worte, dass das Wasser 
beinahe absorbirt und keines in der Nähe 
der Wurzeln sich befindet. 

Der erste Grundsatz, hatten wir gcr 
sagt, ist, ordentlich zu giessen, der 
zweite ist, nur zu giessen, wenn die 
Pflanze trocken ist. 

Manche, um sich Arbeit zu ersparen, 
rathen nur, ohne sich zu überzeugen , ob 
die Pflanze 'zu trocken ist, und giessen so 
vor der Zeit. Sie sehen z. B. um 8 Uhr 
Morgens nach und finden eine werthvoUe 
Pflanze, die nach ihrer Meinung erst des 
Nachmittags oder noch später trocken ist. 
Gut, sie giessen sie jetzt, um sich Mühe 
und Arbeit zu sparen. Es ist unmöglich, 
behaupten zu wollen, die und die Pflanze 
ist um die und die Zeit trocken, da es 
liäufig schon schwierig ist — wenigstens 
auf den ersten Blick — zu sagen, diese 
Pflanze ist trocken. Den Grad der 
Trockenheit bei einer Pflanze zu bestim- 
men, ist oft schwer. Pflanzen können aus 
Schwäche oder durch allzustarken Sonnen- 
schein, woni^tens nach trübem Wetter, 
velken und doch noch eine genügende 
>fcnge Wassers haben ^). 

Da gibt es nun zwei Mittel, um zu be- 



stimmen, ob Pflanzen trocken sind oder 
nicht. Immerwährende Praxis gibt solche 
Sicherheit im Wiegen von Pflanzen, das 
natürlich nur in beschränktem Maasse aus- 
geführt werden kann, dass ein praktischer 
Mann selten darinnen irrt. Hat man je- 
doch irgend welche Zweifel, so klopfe man 
an den Topf. Ist der Klang dumpf, so 
braucht er kein Wasser, ist er jedoch hell, 
so hat er es nöthig. 

Schnell wachsende Pflanzen, wie Pelar- 
gonien, Fnöhsien etc. zeigen es an der 
Oberfläche, ob sie trocken sind oder nicht, 
aber aueh diese machen öfters ein Klopfen 
oder Wiegen mit der Hand nöthig. Das 
ist schnell gethan, und durch längere 
Praxis wird der Blick so geschärft, dass 
er aus dem hygroscopischen Zustande der 
Erde den Feuchtigkeitsgrad gerade so er- 
kennen kann, wie der Musiker mit einem 
feinen Gehör jede Note weiss, die in einem 
Orchester falsch gespielt wird. 

Welche Art von Wasser soll zum 
Giessen benutzt werden? — Viele Gärtner 
machen oft in dieser Beziehung einen 
Fehler: dieses Wasser ist so gut wie das 
andere, und welchen Einfluss soll das Was- 
ser auf die Pflanze haben, denken auch 
Manche. Sie können das nehmen, was 
ihnen passt, und das liegen lassen, was 
sie nicht wollen. Das macht doch für sie 
keinen Unterschied. Ein Jeder weiss; dass 
>hartes Wasser« Epacris imd viele än- 
dere Pflanzen tödtet. Darum muss alles 
Wasser zum Giessen rein und weich 
sein. Regenwasser ist das beste, nach 
diesem Flusswasser*), und sollte Brun- 
nenwasser benutzt werden, so sollte es 
zuerst mehrere Tage, wenigstens 6 Stun- 
den vor dem Gebrauch gestanden haben, 
um es mit der Luft in Verbindung zu 
bringen und von der Sonne durchwärmen 
zu lassen ■'). Kaltes Wasser ist gerade 
so nachtheilig wie hartes. 

Manche in vollem Wüchse befindlichen 
Pflanzen ertragen unreines Wasser, d. h. 



1 düDgeade Beetandtheile zu- 

wie Excremente, Guano oder 
tanzen. Es BoUto ebenfalls 

gestanden haben, ehe es den 
;eben wird, 
tt verdient noch nähere Be- 

ann soll begossen wer- 
welche Tageszeit ist die 

Gieesen? — Ohne Zweifel 
des Sommers und der ersten 
rbstes der Abend die beste 
iessen. Die Wurzeln haben 
id der ganzen Nacht das ihnen 
aaser zu absorbiren. Jeder 
laoze ist mit Feuchtigkeit ge- 
ist sie während der dunklen 
iden gänzlich erfrischt^, 
zen bei Tag mehr wachsen 
der Nacht*), ist eine zweifel- 
obwohl Cultivateure das Letz- 

FäUen würde das Wasser in 
itärker und effectvoller sein, 
les Abends giesEt. Das Was- 
Bns gegeben, verdunstet schnell, 
ichnelle Verdunstung erzeugt 
iwissem Grade und hält das 
eher zurück, als es zu fördern, 
dcht immer möglich in Han- 
ireien des Abends zu giessen, 
Qsere Damen und andere Leser 
>s, die ihre eigenen Gärtner 
ire Pflanzen und Gärten des 
)ät gössen, würden sie durch 
lönheit und reicheren Wuchs 
an belohnt werden'"). 



geD zu Vorstehendem vom 

Herausgeber, 
r Aufsatz gibt den deutlichen 

in England, dem Lande der 
tenkunst, auch Klagen zu füh- 
iT Gärtner, die wie Maschi- 
i, ohne Nachdenken und ohne 



richtige Kenntniss der Fflanzennatnr und 
des Pfianzenlehens , er zeigt aber auch, 
dass es jenseits und diesseits des Canals 
wirkliche Gärtner gibt, welche Mängel 
in der Fflanzencultur nicht nur einsehen, 
sondern auch beflissen sind, dorcb ein- 
gehende Erörterungen zu Beseitigung der- 
selben beizutragen, wie dies der Autor 
im -Gardeners Chronicle« und nach 
diesem Hr. S i b e r durch seine üeber- 
setzung und Veröffentlichung im >Deut- 
schen Magazin* gethan. 

Dass in England die Garten-Lite- 
ratur schon längst nicht blos denFach- 
leuteu gewidmet ist, und von denselben 
benützt wird, sondern dass sie auch eine 
bevorzugte Stolle im Boudoir der Damen 
einnimmt, ist bekannt, und geht auch aus 
dem Schlüsse des Aufsatzes hervor, in wel- 
chem sich der Herr Autor speciell an Da- 
men und Privatliebhaber wendet, um 
diesen seine Winke nutzbar zu machen. 

Wie sehr der Herausgeber die Feh- 
ler im Begiessen uud deren bedeutende 
Kachtheile kennen lernte und sich in Folge 
dessen bemühte, durch eingehende Erör- 
terungen zu deren Beseitigung beizutra- 
gen, das 'geht deutlich genug aus den ver- 
echiedeneu Aufsätzen hervor, welche schon 
im Deutschen Magazin erschienen. 
So z. B. im Jahrgang 1857 »Begiessen 
beim Treiben« ; 1857 »bei heissem Wetter- ; 
18G0, 1866 und 1867 .frisch versetzter 
Topfpflanzen«; 1863 »der Topfpflanzen-. 
Ausserdem, wurde auch bei anderen Ge- 
legenheiten nie versäumt, die nöthigeu 
Winke zu geben, und freut es denselben 
daher besonders, dass ein für sein Fach 
so sehr eingenommener junger Fachmann 
diesen Gegenstand seiner Aufmerksamkeit 
würdigt und durch Veröffentlichung nutz- 
bar zu machen sucht. Er wird es auch 
nicht übel deuten, wenn sich der Heraus- 
geber erlaubt, der englischen, von ihm 
übersetzten Besprechung einige Anmer- 
kungen beizufügen. 
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1) »Unwissenheit und Nachlässigkeit« 
ist es öfters nicht allein, sondern anch 
ein bedeutender Grad von Faulheit, na- 
mentlich wenn das Wasser zum Begiessen 
gepumpt oder weit herbeigetragen werden 
muss. Der stille Beobachter kann oft 
genug bemerken, wie Dieser oder Jener 
nur mit der Brause über Beete oder Pflan- 
zengruppen hinfährt, ganz oberflächlich 
besprengend, um sich den Schein zu ge- 
ben, als habe er wirklich begossen, 
während nur die Oberfläche leicht benässt 
wurde« Ebenso kann man auch beob- 
achten, dass nur die Mitte der Beete eine 
gewisse Quantität Wasser bekommt, der 
Rand aber fast ganz trocken bleibt, jeden- 
falls aber die Durchfeuchtung der Mitte 
und des Bandes des Beetes eine ganz un- 
gleiche ist, was zur Folge hat, dass bei 
Saaten wie bei Anpflanzungen ein sehr 
ungleiches Wachsthum entsteht. 

Ein Hauptaugenmerk hat man auf er- 
höhte oder schrägliegende Beete zu rich- 
ten, denn bei solchen kommt es sehr viel 
darauf an, ob man am höheren oder, nie- 
deren Theile mit dem Begiessen anfängt, 
namentlich bei Erdarten, welche das Was- 
ser nicht sehr schnell einsaugen oder durch- 
lassen« Fängt man bei solchen an dem 
erhöhten Theile an, so wird das Wasser 
schnell dem niedereren zufliessen, und 
fahrt man mit der Giesskanne dieser Rich- 
tung nach, so entsteht ein Strom, der stets 
eine abschwemmende Wirkung hat, also 
namentlich bei Saaten sehr nachtheilig 
ist. Fängt man dagegen am niederen 
Theile an und fährt von da an nach 
oben, so kann man durch geschickte Füh- 
rung der Kanne ein zu starkes, daher 
lachtheiliges Strömen verhüten. 

Auch die Grösse der Kanne und 
'eren Ausflussrohr und Brause ver- 
beut Berücksichtigung bei den verschie- 
"lenen Verwendungen. Bei Boden- Arten 
nd Lagen, wo ein Abschwemmen zu be- 
irchten ist, sind grosse, einen starken 



Wassersturz gebende Kannen nachtheilig 
und desshalb zu vermeiden, wogegen klei- 
nere, gleichsam einen sanften Regen ge- 
bende Kannen, die zudem auch leichter 
zu handhaben, zu empfehlen sind. Frei- 
lich erfordert das Begiessen mit gros- 
sen Kannen weniger Zeit, allein es kommt 
doch gewiss mehr darauf an, ob den Pflan- 
zen die nöthigen Vortheile gewährt, als 
wie viel Wasser verschleudert wurde. Wir 
selbst hatten einen Gärtner, der nicht an- 
ders giessen wollte, als mit zwei Kannen, 
in jeder Hand eine. So ging er die Wege 
zwischen den Beeten entlang, nach beiden 
Seiten zugiessend. Da der Mensch, selbst 
wenn er schielt, nicht nach zwei Seiten 
zugleich sehen kann, so ist es auch un- 
möglich, mit zwei Kannen zugleich nach 
rechts und nach links mit der nöthigen 
Aufmerksamkeit zu giessen. Hier heisst 
es blos die Kanneii entleeren, ob aber 
das Wasser allen Pflanzen oder Saaten 
gleichmässig zu gute kommt, das ist eine 
andere Frage. Bios ein oberflächlicher 
Zuschauer könnte einen solchen Gärtner, 
der mit zwei Kannen zugleich giesst, för 
einen besonders fleissigen ansehen, wäh- 
rend er nach Umständen nichts weniger 
als ein wahrer Gärtner, d. h« ein gu- 
ter Pfleger seiner Pflanzen ist. 

2) Mit dem Begriff «üeberfluthen» 
können wir uns nach Massgabe des unter 
1) Gesagten nicht einverstanden erklären, 
denn es liegt doch zu sehr etwas Wüh- 
lendes darin. Schon das von der Natur 
ausgeübte Begiessen, der Regen, zeigt 
es ja am deutlichsten, dass ein sanfter 
aber nachhaltiger Tropfenfall viel wohl- 
thätiger auf die Pflanzen wirkt, als ein 
heftiges Sturzbad, wie solche bei Gewit- 
tern vorkommen. 

3) Leider gibt es niöht nur Privat- 
liebhaber, sondern auch Gärtner ge- 
nug, die, wenn sie einmal die Giesskanne 
in der Hand haben, nicht nur einzelne des 
Wassers bedürftige Pflanzen begiessen, 
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sondern alsdann der Reihe nach alle. Was 
zu viel ist, läuft ja unten aus dem Topfe 
hinaus^ denkt der Nichtdenkende — 
könnte man sagen, wenn es nicht unlogisch 
wäre. 

4) «Unserer eigenen Regelmäs- 
sigkeit im Essen und Trinken.» — 
Leider, leider gibt es gar zu viele Leute, 
die regelmässig Durst haben. Wenn 
Solche die Pflanzen nach ihrem eigenen 
Beispiele tränken, so werden die Folgen 
bald sichtbar werden. 

5) Die genauere Kenntniss des Pflan- 
zenlebens lehrt uns, dass die Ausdünstung 
der Pflanzen, d. h. das Verdunsten der 
wässerigen Theile des Pflanzensaftes in 
einem genauen Verhältniss steht zu dem 
Licht. Bei Mangel an Licht, Nachts, 
nimmt die Pflanze durch ihre Wurzeln 
flüssige Stoffe aus der Erde auf, die wäs- 
serigen Theile aber werden durch die 
Blätter nicht in der nöthigen Menge, unter 
Umständen, in feuchter Luft, gar nicht 
ausgeschieden, die Zellen und Gefässe 
strotzen vor Anfüllung; tritt nun aber 
schnell intensives Licht, heisser Sonnen- 
schein ein, so geht das Ausscheiden des 
Wassers, die Verdunstung, durch die Poren 
so schnell vor sich, dass mehr aus- als 
zugeführt wird, daher das Welken der 
Pflanze, ohne dass es der Erde an Feuch- 
tigkeit fehlt. 

6) «Flusswasser.» — Die in neuerer 
Zeit an allen Flüssen und Bächen in im- 
mer grösserer Zahl und Ausdehnung auf- 
tretenden Fabrikanlagen aller Art theilen 
nicht selten den Wassern Stoffe mit, welche 
den Pflanzen sehr nachtheilig werden kön- 
nen. Es ist uns eine Gärtnerei bekannt, 
in welcher früher die schönsten Eriken, 
Gamelien, Azaleen, Rhododendrons u. dgl. 
gezogen wurden, mit der Zeit aber zu 
kränkeln anfingen, bis endlich die Ursache 
darin entdeckt wurde, dass eine halbe 
Stunde davon entfernt eine Schnell- 
bleiche etablirt wurde an dem Bache, 



dessen Wasser in jener Gärtnerei zum 
Begiessen verwendet wurde. Der Chlor- 
kalk und andere zum Schnellbleichen ver- 
wendete Stoffe hatten das Wasser auf so 
verderbliche Weise verunreinigt. Wo sich 
derartige Fälle ereignen, da sei man vor- 
sichtig mit fliessendem Wasser und nehme, 
wenn man Verdacht schöpft, die Zuflucht 
zu chemischer Untersuchung, was jeder 
Apotheker besorgen kann, ehe man seinen 
ganzen Pflanzenbestand aufs Spiel setzt, 
oder — was auch schon vorgekommen — 
man dem Gärtner die Schuld beimisst. 

7) «Kaltes Wasser.» — Jedem, wenn 
er auch nicht Gärtner, Botaniker oder 
sonst um die Pflanzenwelt speciell sich 
Bekümmernder ist, fällt es auf, dass nach 
einem warmen Regen die ganze Natur 
frischer, gleichsam fröhlicher aussiebt, 
man hört auch in Betreff der Garten- und 
Feld-Culturen so oft die Aeusserung: «Jetzt 
nur noch einen warmen Regen, dann wird 
sich Alles rühren f» — Liegt nicht hierin 
schon die Beantwortung der Frage, wel- 
ches Wasser zum Begiessen vortheilhafter 
sei, das warme oder dss kalte? (Unter 
«warm» ist hier selbstverständlich nur 
eine solche Temperatur verstanden, welche 
nicht niedriger ist, als das Medium, in 
welchem sich die zu begiessenden Pflanzen 
befinden. Ein oder zwei Grade wärmer 
schhadet nicht, eine kältere Temperatur 
aber beeinträchtigt sogleich in gleichem 
Maasse die Lebensthätigkeit der Pflanze). 

8) «Erfrischt.» — Dieses Wort wird 
oft ganz falsch verstanden und die Be- 
handlung der Pflanzen also auch falsch 
darnach eingerichtet. Wir haben unter 
5) schon darauf hingewiesen, dass die 
Pflanze Nachts weniger ausdünstet als 
durch die Wurzeln ihr zugeführt vnrd und 
in Folge dessen sie saftstrotzender dasteht. 
Zwei Umstände sind es, die hier einwir- 
ken: Erstens vermindert der Mangel an 
Licht die Ausdünstung und Verarbeitung 
der Stofie, und zweitens wirkt ebenso die 
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Verminderung der Temperatur während 
der Nacht, derjenigen des Tages gegen- 
über. Dieser Wechsel geht nur langsam 
Yor sich, es wird dadurch also auch nur 
eine allmählige Verminderung in der Le- 
bensthätigkeit bewirkt, ganz anders aber 
muss es sein, also auch nachtheilig ein- 
wirken, wenn durch schnelle Erkältung 
der Einsaugungsorgane, der Wurzeln, 
nicht eine «Verminderung», sondern 
ein mehr oder minder vollständiger Still- 
stand der Lebensthätigkeit bewirkt wird. 

Bei derartigen Betrachtungen handelt 
es sich gar nicht darum, ob die Pflanze 
durch fehlerhaftes Begiessen augenblick- 
lich sichtbar nothleidet, sondern die 
Frage bezieht sich blos auf die grössere 
oder geringere Zuträglichkeit Was 
ist denn, was soll denn das eigentliche 
Bestreben eines Pflanzenpflegers sein, eine 
Pflanze lediglich nur am Leben zu er- 
halten oder sie zu grösstmöglichster 
Vollkommenheit zu bringen? Ofi'en- 
bar das Letztere, und wer dieses erreichen 
will, der muss auch die scheinbar ober- 
flächlichsten und unbedeutendsten Momente 
in's Auge fassen, die seinen Pflanzen nach- 
theilig sein könnten, und nichts versäu- 
men, was ihrem Gedeihen zuträglich ist. 

9) «Zweifelhafte Frage.» — Nein, 
von «zweifelhaft» kann gar keine Rede 
sein, denn Jeder kann sich deutlich genug 
davon überzeugen, dass Nachts die Pflan- 
zen eine grössere Ausdehnung annehmen, 
also stärker wachsen wie bei Tagd, er darf 
ja nur bei einer üppig wachsenden Pflanze, 
namentlich bei einer gerade aufwärts 
wachsenden, tägliche und nächt- 
liche Messungen vornehmen,' was an 
jedem beigesteckten Stabe geschehen kann, 
indem man alle Morgen unpL Abend ein 
Zeichen macht, wie weit die Spitze der 
Pflanze an dem Stabe emporgewachsen 
ist^ Es versteht sich wohl von selbst, 
dass diese Probe nur bei geeignet gu- 
tem Wetter anzustellen ist, da ungün- 



stige Witterungsverhältnisse, als 
auf das Pflanzenwachsthum von selbst 
schon nachtheilig einwirkend, einen ge- 
waltigen Strich durch die Rechnung ma- 
chen können. 

10) Der Herr Autor empfiehlt kurz- 
weg den Abend, und zwar den «späten» 
Abend als die vortheilhafteste Zeit zum 
Besessen, allein wir möchten ihm hierin 
doch nicht unter allen Umständen beistim- 
men, und zwar aus dem von ihm selbst 
angegebenen Grunde, dass «schnelle 
Verdunstung Kälte erzeugt.» Dieses 
ganz richtige physikalische Gesetz muss 
uns darauf aufmerksam machen, dass man 
in denjenigen Zeiten, wo eine Herabmin- 
4erung der Temperatur, besonders 
der Erde, durchaus nicht wünschens- 
werth ist, Alles vermeiden muss, eine solche 
herbeizuführen, also auch das Begiessen 
des Abends. Es würde in Berücksich- 
tigung dieser Umstände als richtige Regel 
aufzustellen sein, dass man in den Jahres- 
zeiten, wo eine nachtheilige Erkältung der 
Erde und der dieselbe berührenden Luft- 
schichte zu befürchten ist, also im Früh- 
jahr und Spätherbst, das Begiessen 
erst Morgens vornehmen soll, wo die Zu- 
nahme des Lichtes und der Wärme be- 
ginnt, im Sommer aber dagegen des 
Abends, weil hier — bei gewöhnlicher 
Witterung — - der Boden nicht so erkältet 
wird, dass das Wachsthum benachtheiligt 
werden könnte. 

Schliesslich möchten wir hier noch 
einen Umstand in Erwähnung bringen, 
gegen den so oft gesündigt wird und der 
doch von sehr grossem Belang ist. Nicht 
nur Dilettanten, sondern auch die meisten 
Gärtner, begehen sehr häufig den Fehler, 
dasp sie die Topfpflanzen in der Weise 
begiessen, dass sie die Mündung der Giess- 
kannenröhre gegen das Centrum des 
Topfes, also direkt gegen den Stamm 
oder das Herz der Pflanze richten. Hie- 
durch wird durch den Wasserstrahl die 
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Erde von dem Stamme oder dem Wurzel- 
stock hinweg gegen den Rand des Topfes 
geflösst, es entsteht eine bleibende Ver- 
tiefung, welche die Wurzeln bloslegt, den 
Stamm, namentlich wenn mit Wasser von 
zu niederer Temperatur begossen wird, 
nachtheilig berührt und die Säftecirculation 
dadurch stört, und stets dem Centrum des 
Ballens mehr Wasser zuführt, als den äus- 
seren Schichten, wo doch die Hauptein- 
saugungsorgane, die Wurzelspitzen, sich 
befinden. Manche Pflanze wird auf diese 
Weise durch Stammfäule zu Grunde ge- 
richtet, während der Ballen nach Aussen 
trocken erscheint. Um diese Nachtheile 
zu verhüten, sollte die Erde im Topfe von 
Zeit zu Zeit aufgelockert und vom Bande 
nach dem Gentrum zu aufgehäuft werden, 
so dass am Rande eine Rinne entsteht, in 
welche ringsum das Wasser in leicht- 
fliessendem, nicht aufwühlendem 



Strahle gegossen wird. Dass das Gent- 
rum auf diese Weise zu wenig bekomme, 
darf man nicht befurchten, denn dort hält 
sich die Feuchtigkeit von selbst schon 
länger, während dieselbe an den Topf Wan- 
dungen durch die Ausdünstung durch den 
Topf hindurch, und durch die Aufsaugung 
vermittelst der Wurzeln viel schneller auf- 
gezehrt wird, also auch bälder und in stär- 
kerem Maasse ersetzt werden muss. 

Besonders nacbtheilig kann das fehler- 
hafte Begiessen in's Gentrum werden, 
wenn dem Wasser flüssiger Dünger 
zugesetzt wird, weil der Stamm der 
Pflanze diesen Dünger nicht aufsaugt, der- 
selbe also leicht in eine der Pflanze nach- 
theilige Säure übergehen kann, während 
er, zu rechter Zeit den Wurzelspitzen 
zugeführt, der Pflanze neue Nahrung ge- 
währt. 



H.O. 



Ueber das Gefülltwerden der knollenartigen 

Begonien. 



Herr P. U. Lamarc schreibt in der 
Revue horticole über die ausserordent- 
liche Veränderlichkeit, das Ge- 
fülltwerden und den Hermaphrodi- 
tismus, welche ihm bei seinen Begonien- 
Sämlingen aufgefallen. Ich besass — so 
sagt Hr. Lamarc — im vorigen Jahre 4 
Species oder Varietäten von den knollen- 
artigen Begonien, die Sedeni, Pearcei, 
carminata und Haageana. Von diesen 
4 Pflanzen erntete ich Samen, aber zur 
Hälfte etwa von B. Sedeni. Ich säete 
sämmtliche Samen aus und erhielt davon 
1000—1200 Pflanzen, aber nicht zwei da- 
von sind sich gleich, und keine einzige 
Sedeni, carminata noch Haageana ist 
dazwischen. Wenn unter den Sämlingen 
einzelne diesen 3 Varietäten im Colorit 
ähnlich sind, so haben sie weder densel- 
ben Wuchs, noch dieselbe Belaubung, und 



sonderbarerweise habe ich keine Pflanze, 
welche nur im Entferntesten an B. Pe- 
arcei erinnerte, obwohl dieselbe doch 
bei der Kreuzung eine grosse Rolle ge- 
spielt. 

So haben 4 Pflanzen mit gelben, ma- 
genta- und lachsfarbigen Blüthen nicht nur 
rothe, rosa, Ulla, rahmweisse, zinnober- 
und fleischfarbige, reinweisse, grünlich- 
oder röthlichweisse, sehr dunkle magenta- 
f arbige Blumen erzeugt, sondern auch 
Blüthen, die innen reinweiss und aussen 
hell- oder dunkelroth sind. 

Fast ebenso verschieden sind die Blät- 
ter. Es sind darunter, welche 15 Centi- 
meter lang, während andere kaum 5 Ctm. 
messen; behaarte und glatte, hellgrüne 
und dunkelgrüne, broncefarbig geäderte 
etc., aber keines, welches an Pearcei 
erinnerte. Die einen sind wenig, andere 
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sehr gezahnt, diese zeigen sich horizontal 
und jene vertikal. Sämmtliche Blumen 
neigen sich mehr der runden als der läng- 
lichen Form zu. 

Der Wuchs ist noch verschiedener. 
Während einige einen Stamm bilden und 
der B. Sedeni oder Haageana ähneln, 
bilden andere mittelst zal^lreicher Triebe 
Büschelform, noch andere legen sich nie- 
der, sind fast rankend; es sind darunter, 
welche bis 40 Ctm. hoch werden, und 
solche, die kaum 15 Ctm. Höhe eiTeichen, 
ja eine ist so zwergig, dass man sie mit 
der Hand wie mit einer Glocke bedecken 
kann. Manche haben hellgrüne, andere 
ausserordentlich duDkelrothe Stengel, was 
auch zur Schönheit der Pflanze beiträgt. 
Was das Gefülltwerden betrifft, so 
habe ich etwa ein Dutzend Varietäten, 
deren männliche Blüthen mehr oder 
weniger gefüllt sind. Bei einigen besteht 
die Füllung in aus einem oder mehreren 
fehlgeschlagenen Staubfäden entstandenen 
blattähnlichen Gebilden, welche noch einige 
Ueberbleibsel von Antheren bewahrten; 
andere haben nur sehr in Lanzenform 
entwickelte Antheren, welche mitunter un- 
fruchtbar gebliebene Staubbeutel tragen. 
Ich halte sie von Pollen leer, also zur 
Befruchtung untauglich. 

In einer andern Varietät sind keine 
Staubfaden mehr, aber eine Art von Krone, 
die etwa an gewisse Narzissen erinnert. 
Bei einer andern endlich sind sämmtliche 
Staubfaden in Blumenblätter umgebildet. 
Die weiblichen Blüthen der letzteren Va- 
rietät schlagen sämmtlich fehl, selbst bei 
künstlicher Befruchtung, obwohl die Stem- 
pel gut ausgebildet scheinen. Bis jetzt 
^abe ich bei weiblichen Blüthen noch keine 
Inlage zum Gefülltwerden bemerkt, aber 
ch glaube und hoffe, dass dieses nicht 
lusbleiben wird, denn bei einem Exemplar 
'and ich schon sehr kurze und sehr zahl- 
reiche, auf eine eigenthümliche Weise ge- 
stellte Stempel. Diese Blüthen, welche ich 

Garten -Magazi n . 187 7. 



mit halbgefüllten befruchtete, scheinen 
empfangen zu haben. Was wird daraus 
werden ? 

Hermaphroditismus. — Auf einem 
Exemplar von B. carminata habe ich 
den ersten Fall von Hermaphroditis- 
mus entdeckt. Weibliche Blüthen hatten 
zugleich in grösster Unordnung stehende 
Staubfäden und Stempel. Das Ovarium 
war fast rund und mit 5 — 6 kaum vor- 
springenden Rippen versehen; diese mit 
grösster Sorgfalt befruchteten Blüthen 
fielen indess bald ab. Einen anderen Fall 
bemerkte ich an einer männlichen Blüthe. 
Zwei Stempel traten aus der Mitte der 
Staubfaden hervor, aber ein Ovarium war 
nicht zu entdecken« 

Hr. Cari*iere fugt hinzu: Wir freuen 
uns, selbst abgesehen von den so selt- 
samen Thatsachen, die ausserordentliche 
Dehnbarkeit, welche ein Typus darbieten 
kann, kennen gelernt zu haben. Welche 
Hypothese man als die erste Ursache der 
Veränderungen hinstellen mag, so sind 
diese nicht weniger bemerkenswerth. 

Hier sind die 2 oder 3 Species, welche 
als Eltern gedient haben, fast ganz ver- 
schwunden. Abgesehen von deren ver- 
schwundenen oder durch andere ersetzten 
specifischen Eigenthümlichkeiten , scheint 
die grösste Verwirrung in die Geschlechts- 
organe gefahren zu sein. In der Tbat, 
von den einhäusigen, wie die Mehrzahl 
war, findet man in dieser neuen Gruppe, 
welche man mit knollenartigen Bego- 
nien oder Begonien-Hybriden be- 
zeichnet. Pflanzen mit zweihäusigem 
Geschlechte und Zwitter, mit einem 
Worte, Charaktere, welche viele Botaniker 
als grossen Gruppen eigenthümlich hiel- 
ten, welche ihnen sogar als Unterschei- 
dungsmerkmale dienten. 

Es sind noch andere Thatsachen, auf 
welche wir die Aufmerksamkeit lenken 
möchten: es ist dies einentheils die Nei- 
gung zum Gefülltwerden, welche diese 
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Pflanzen nicht allein bei diesem oder je- 
nem Züchter, nein bei fast allen und in 
aUen Ländern zugleich zeigen. Ueberall 
hat man auch gefunden, dass männliche 
Blüthen mehr zum Geiülltwerden disponirt 
sind, obwohl einige weibliche Blüthen 
auch gewisse Veränderungen erlitten ha- 
ben, welche anzudeuten scheinen, dass in 
diesem Sinne eine tiefe Erschütterung ge- 
schehen und dass die Gefüllten sich wahr- 
scheinlich bei beiden Blüthenformen zei- 
gen werden. 

Muss man annehmen, dass alle Varia- 
tionen, welche man bei den Begonien 
findet, durch die Hybridisation entstan- 
den? Wir suchen diese Frage nicht zu 
lösen, wir überlassen die Sorge dafür Ge- 
schickteren, und begnügen uns zu bemer- 
ken, dass die wissenschaftliche Theorie 
von der Hybridisation hier einen Schlag 
erhalten hat, von dem sie sich schwer er- 
holen wird. Aber was auch die Ursache 
sei, warum will man in der That, da 
solche Thatsachen vorliegen , festhalten, 
dass, im Falle eine Hybridisation zwischen 



2 verschiedenen Species, die Individuen 
unfruchtbar werden, oder, wenn sie frucht- 
bar sind, zu den Stammeltem oder eines 
derselben zurückhehren? Bis jetzt sind 
alle Kinder sehr fruchtbar, und unter ihrer 
Nachkommenschaft zeigt sich keins den 
Eltern gleiches oder nur mit ganz verän- 
derten Charakteren. 

Endlich, was auch die Ursache dieser 
Veränderungen sei, sie sind von der Art, 
die Gelehrten über die Beständigkeit der 
Typen, also über deren Permanenz nach- 
denken zu machen, da es ausser Zweifel 
ist, dass alle ihren Charakter verändern. 
Mit relativen und sich ändernden Sachen 
ist's unmöglich etwas Absolutes zu machen. 
Das Gegentheil davon ist wahrscheinlich. 



H.o.j Wunderbar erscheint es, dass 



der gute Carriere mit vielen Franzo- 
sen noch gar nicht Darwin und die Um- 
wälzung, welche durch ihn auch auf die- 
sem Gebiete der Wissenschaft hervorge- 
bracht, zu kennen scheinen. 



Vereins- Angelegenheiten. 



Die «Jahres -Berichte» der verschie- 
denen Gartenbau- Vereine lassen einen 
Blick thun auf die Thätigkeit, welche diese 
entwickeln, sie sind desshalb stets mit 
Freude zu begrüssen und geben Gelegen- 
heit zu Vergleichungen, wohl auch zur 
Nacheiferung, wenn ein Verein in irgend 
einer Beziehimg mehr leistet als ein an- 
derer. Es kamen uns freundlicher Weise 
mehrere solcher Berichte zu, für welche 
wir den betreffenden Vereinen schönsten 
Dank sagen und die Versicherung beifü- 
gen, dass wir stets mit Vergnügen bereit 
sind, entweder durch unser Journal oder 
sonstwie ihnen etwas leisten zu können» 

Der dreiunddreissigste Bericht 
des 



Thüringer Oartenban- Vereins 
zu Gotha 

für die Jahre 1873 und 1874 beziffert die 
Zahl der ordentlichen Mitglieder Ende 
December 1874 auf 130, der Elirenmit- 
glieder auf 35, und die Vermögens- 
verhältnisse folgenderweise : 

107 Thlr. 29 Sgr. 1 Pf. Kapital- 
vermögen, 
1286 „ 22 „ — Grund- 
vermögen, 
23 „ — Mobiliar, 
7 „ — Utensilien, 
1 „ — Sammlun- 



97 

79 

201 



» 
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633 
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15 
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gen, 
Bücher. 



Summa 2406 Thlr. 8 Sgr. -^ Pfg. 
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Der Vorstand besteht aus den Herren : 
Enlefeld, Oberhof gärtner : Direktor; 
Menz, Kunst- und Handelsgärtner : Yice- 

direktor; 
Essiger, Buchhalter: Sekretär; 
Darr, Archivsekretär: Kassirer; 
eh 1er, Expedient: Bibliothekar. 

Schutzherr des Vereins ist Se. Ho- 
heit der regierende Herzog Ernst von 
Sachsen -Coburg -Gotha. 

Um die Mitglieder mit Allem, was das 
Fach betrifft, auf dem Laufenden zu er- 
halten, werden 11 Zeitschriften gehalten, 
die den einzelnen Mitgliedern durch den 
Lesezirkel zukommen, und ausserdem be- 
sitzt die Bibliothek verschiedene fachwis- 
senschaftliche und einschlagende Werke, 
die zum Theil als ehrende Geschenke ein- 
liefen. 

Der Verein steht mit 40 Gesellschaften 
und Vereinen in Verbindung. 

Das Vereinsleben bethätigt sich in 
Monatsversammlungen, in welchen von 
verschiedenen Mitgliedern Vorträge gehal- 
ten werden, und in Wochenversammlungen, 
in denen besonders beachtenswerthe Auf- 
sätze aus den Zeitschriften vorgelesen und 
Unterhaltungen über Erlebtes gepflogen, 
sovne interessante Gegenstände vorgezeigt 
werden. 

Während der Sommermonate wurden 
Besuche in verschiedenen Gärten von Go- 



tha, sowie auch grössere Ausflüge zu Aus- 
stellungen und grösseren Gartenetablisse- 
ments gemacht. 

Eine erfolgreiche Thätigkeit entwickelt 
der Verein auch in seinem 4V4 Acker 
grossen Vereinsgarten, welcher zu Ver- 
suchszwecken und zugleich als Lehrmittel 
benützt wird. Dieser Vereinsgarten steht 
unter der Verwaltung des Hrn. 0. Bis- 
mann, der durch die Munificenz des 
Siaatsministeriums in dem pomologischen 
Institut in Geisenheim zum Lehrer für 
Baumwärter ausgebildet wurde und zu- 
gleich den Auftrag hat, die Obstbaum- 
pflanzungen an den öffentlichen Strassen, 
auf Gemeindetriften, in Pfarr- und Schul- 
gärten und auf den Friedhöfen zu beauf- 
sichtigen und hierüber Bericht an das 
Staatsministerium zu erstatten. 

Einem unserer unentbehrlichsten Boden- 
produkte, den Kartoffeln, wird in dem 
Vereinsgarten eine besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt, und wurde schon zu ver- 
schiedenen Malen ein Kartoffel essen 
veranstaltet, wozu auch die Frauen gela- 
den waren, um die neuen Sorten zu er- 
proben und mit den alten zu vergleichen. 

Diese wenigen Notizen werden genü- 
gen, um zu zeigen, dass der Thüringer 
Gartenbau- Verein nicht blos detn Na- 
men nach existirt, sondern dass er bemüht 
ist, die verschiedensten Zwecke zu erreichen. 



Die Seetlon für Obst- und Oartenban der Sehleslsclien Oesellscluift fOr 

Taterl&ndiselie Cnltur zu Breslau. 

Die Wirksamkeit der Sectio n, deren besuchen können, laufen zahlreiche Be- 
belebende Hauptkraft der Hr. Geheime- . richte und Mittheilungen über interessante 



Rath Professor Dr. Goeppert ist, 
^Turde schon öfters in diesem Journale 
i rwähnt und ist kaum etwas Neues dar- 
\ ber zu sagen, da das Streben und die 
liege Thätigkeit sich stets gleich bleiben. 
! He Monatssitzungen sind immer stark 
lesucht, und auch von auswärtigen Mit- 
j ;liedem, welche irgend eine Sitzung nicht 



Gegenstände ein« Beichlichen Stoff zu 
wissenschaftlicher Unterhaltung und Be- 
lehrung bietet der botanische Garten, 
dessen höchst interessante Einrichtung 
seinem Vorstande, dem Hm. Geheimerath 
Goeppert zu verdanken ist. Zu prak- 
tischen Versuchen bietet der Garten der 

Section Gelegenheit, und werden von dem- 
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selben Samen nnd Pflanzen, welche der 
Cultur und Verbreitung werth sind, ver- 
theilt. Ein Hauptinteresse wird der Obst- 
und Obstbaum- Zucht gewidmet, und ist 
den Bemühungen der Section das Empor- 
kommen dieses werthvollen Culturzweiges 
in Schlesien hauptsächlich zu danken. 
Zum Zwecke von Erprobung und Beur- 
theilung neuer oder fremder Nutz- und 
Ziergewächse werden Sämereien aus dem 
Versuchsgarten oder von bekannten Be- 
zugsquellen unter die Mitglieder vertheilt, 
welche seiner Zeit über die Resultate der 
Versuchsculturen in den Sitzungen Bericht 
erstatten. So wurden im Jahr 1875 an 
128 Mitglieder abgegeben : 1743 Portionen 
in 153 Sorten Gemüse- und 2401 Portio- 
nen in 238 Sorten Blumen-Samen, mithin 
zusammen circa 500 Portionen in 70 Sor- 
ten an 1 4 Mitglieder mehr als das Jahr ^uvor. 
Wie Samen, so werden auch Pflanzen 
nach allen Gegenden der Provinz vertheilt, 
im Jahr 1875 z. B. : ausser verschiedenen 
Beerenfrüchten, Gemüsen und andern 
Zwischenprodukten der Obstbaumschule : 
23,800 Stück Obst- Wildlinge, 4375 Edel- 
stämmchen von Kern- und Steinobst, 
10,393 Stück Beerenobst-Sträucher und 
Pflanzen, 386 Stück Weinreben und 300 
Stüdc Stämmchen und Sträucher verschie- 
dener Zierpflanzen und 500 Stück Weiden- 
stecklinge. Wie gut die Baumschule be- 
setzt ist, kann man daran ersehen, dass 
am Schlüsse des Jahres 1875 noch im Be- 
stand blieben: 30,700 Stück Obst-Wild- 
linge, 24,288 Edelstämmchen von Kern- 
und Steinobst, 1700 Stück Beerenobst- 



Die Section besitzt eine reichhaltige 
Bibliothek und besteht ein von dem Se- 
kretär geleiteter Lesezirkel, an welchem 
sich im Jahre 1875 64 ortsanwesende 
Mitglieder gegen einen Extra-Beitrag von 
3 Mark betheiligten. In demselben cir- 
culirten : 

20 Berichte von Vereinen, mit denen 
die Section durch Schriften -Aus- 
tausch in Verbindung steht; 

20 zum Theil auch durch Austausch er- 
worbene und fremdländische Zeit- 
schriften, von denen mehrere mit 
vorzüglichen Abbildungen versehen 
sind , und 

10 in neuester Zeit erschienene Bücher 
und Brochüren über verschiedene 
Zweige des Gartenwesens, 

Ebenso besitzt die Section das Obst- 
cabinet von H, Arnoldi in Gotha, 
dessen naturgetreu nachgebildete Obst- 
früchte den sichersten Anhaltspunkt zu 
Bestimmung der Sorten geben, 

Ende des Jahres 1875 zählte die Sec- 
tion 105 ortsanwesende und 287 auswär- 
tige, zusammen 392 Mitglieder, unter 
denen nicht Wenige, welche sich nicht 
mit dem Bezahlen des Jahresbeitrags be- 
gnügen, sondern durch allerlei Leistungen, 
hauptsächlich auch wissenschaftlicher Art, 
die Zwecke der Section zu unterstützen 
und zu erreichen bestrebt sind. 

Der Jahresbericht enthält verschiedene 
Aufsätze, von denen wir einzelne zum 
Nutzen unseres Leserkreises wiederzugeben 
nicht ermangeln werden, in der Ueberzeu- 



Sträucher und Pflanzen, 286 Stück Wein- . gung, dass dieselben von Allen mit dem 
reben und 11,240 Stück Stämmchen und gleichen Danke aufgenommen werden , v?ie 
Sträucher verschiedener Zierpflanzen. von dem Herausgeber selbst. 



Beobachtungen in der amerikanischen Gärtnerei 

Olaticium carniculatum , Hornmohn, dankbaren Zierpflanze. Die silbergrauen 
erfreut sich hier der Popularität einet* schöngezackten Blätter geben einen effekt- 
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vollen Gontrast, wenn als Einfassung bei 
dunkelblätterigen Pflanzen , wie ColeuSj 
Achyranthes etc., benutzt. Die Pflanze ist 
zweijährig, gibt willig Samen und ist die 
jährliche Aussaat zu empfehlen. Man säet 
den Samen im Monat Januar; beim Ver- 
setzen der Säinlinge häufe man die Erde 
ein wenig an die Wurzeln an, ^a die 
Pflanzen gerne abfaulen. 

Ich empfehle Glaudum comiculatum 
den Herren Gärtnern mit dem Bemerken, 
dass diese Pflanze in Wuchs, Farbe und 
Anzucht Oineraria maritima und Gentau- 
rea gymnocarpa vorzuziehen ist. 

Lonlecra japoniea fol. aar. yariegatls. 

Im vorigen Sommer gewahrte ich ein 
ungefähr 6 Fuss im Durchmesser halten- 
des Beet, dessen Mitte mit einem Exem- 
plar dieser Loniceta besetzt war, welches 
das ganze Beet gleichnaässig bedeckte und 
sich im Gegensatze zum grünen Rasen 
ganz hübsch ausnahm. 

Rosa „Queen of PradeP^ und „Gern 

ot Pradel^^ 

Diese amerikanischen Hybriden 
der Prairie-Röse sind in grossen Gar- 
tenanlagen nützliche Zierpflanzen. In ei- 
nem hiesigen Parke befindet sich eine 
grosse Felsparthie, welche überwuchert 
mit diesen Rosen in der Blüthezeit den 
grossartigsten Effekt hevorbringt. Neben- 
bei bemerkt ist dieser Wuchs der natür- 
liche der Prairie-Rosen. 

Pennlsetum loiiglstylum. 

Ein Ganna-Beet, d^e starkwachsen- 
den Arten im Centrum, die niedrigen am 
Randej mit diesem Borstengrase um- 
sä mt, nahm sich als letzteres in Blüthe 
se] r hübsch aus. 

] ydrangea panicalata grandiflora. 
Unter allen strauchartigen Gewächsen, 
w€ che wir dem Norden Japan's und Chi- 



na's zu verdanken haben, gebührt dieser 
Pflanze ihrer hübschen, auffallenden und 
graziösen Blüthenbüschel wegen der erste 
Rang, zumal die Blüthezeit in den Spät- 
herbst, also in eine Zeit fällt, in der wir 
nur sehr wenige blühbare Sträucher be- 
sitzen. Die Verbreitung diBrselben, als 
Einzelpflanze und in ganzen Gruppen, 
macht hier grosse Fortschritte und ist 
sie jedem Gartenbesitzer bestens zu em- 
pfehlen. » 

Drae»na australls und indlylsa. 

Beide Arten sind, wenn gut gezogen, 
eine Zierde für Terrassen und Vasen. Es 
sind sehr schnell wachsende Arten, ver- 
tragen Sonne und Wind, und- gewähren 
ein tropisches Ansehen. Sie werden am 
besten aus Samen im Mistbeete erzogen. 
Oftmaliges Versetzen der jungen Pflanzen 
in grössere Töpfe erzielt wahre Pracht- 
pflanzen in kurzer Zeit. 

Amerikanische Trauben. 

Ich möchte mir hier die Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, den amerikani- 
schen Trauben ein gutes Wort zu re- 
den. Ich habe dieselben oftmals in deut- 
schen Catalogen mit dem Bemerken ver- 
zeichnet gesehen, dass sie einen Schwarz- 
Johannisbeer- artigen Geschmack 
besitzen. Es mögen bei einzelnen Arten 
diese Eigenschaften vorherrschen, jedoch 
die hier beliebten Sorten, wie Concord, 
Catawba, Isabella, Groton etc. sind 
von gutem gewürzhaften Geschmack, und 
ihrer Härte, raschen Wachsthums und Er- 
tragsfähigkeit wegen für Mittel- und Nord- 
deutsch! and zu empfehlen. Die Trauben 
der Delaware bringen hier am Markte 
einen sehr hohen Preis und werden den 
Malaga-Trauben vorgezogen« 

Moritz Plaut, 

Springfield, Mass. Amerika. 



54 



Die Vertheilung der Arbeiten 

bei der AasfOhrang neuer Oarten- und Park- Anlagen *)• 

Von Hofgarten-Inspektor Jäger in Eisenach. 



Vorbemerkung. 

Die Ausfühning der Garten-Anlagen 
setzt Yollständige Kenntniss der Technik 
des Gartenbaues voraus. Die Boden- und 
Pflanzarbeiten u. a. m. sind dieselben wie 
für den Gemüse-* und Obstgarten. Es 
möge ja kein junger Gärtner glauben, dass 
er mit seinen Kenntnissen im Zeichnen, 
Ausmessen u. s. w., welche er in guter 
Lehre oder in einer Gartenbauschule er- 
langt hat, im Stande sei, Gärten anzule- 
gen, wenn ihm die gewöhnliche Gärtner- 
praxis fehlt. Viele meiner jungen CoUe- 
gen scheinen aber andrer Meinung zu sein, 
glauben schon Künstler zu sein, wenn sie 
recht kunstvolle (aber desto weniger brauch- 
bare) Teppichbeete entwerfen können, — 
was, beiläufig gesagt, grosse Zeitverschwen- 
dung ist, weil man in jedem Musterbuche 
für Tapeten- und Kattundruckerei, in je- 
der Modenzeitung alle denkbaren Formen 
zu solchen Beeten findet, ausserdem noch 
besondere Vorlagen für Gärten hat, — 
und sehen zuweilen recht vornehm auf 
ihre nur praktisch ausgebildeten Gollegen 
herab. Möchten aber diese Letzteren, sei 
es auch noch in alten Tagen, so viel von 
der gärtnerischen Wissenschaft und Kunst 
sich anzueignen suchen, dass sie Bücher, 



*) Freier Auszug aus dem Manuscripte eines 
eben erscheinenden «Lehrbuchs der Garten- 
kunst» von H. Jäger, Verlag von Hugo Voigt 
(vormals E. Schotte und Voigt) in Berlin und 
Leipzig, wovon soeben die erste Lieferung von 4 
Bogen zu 1 Mark ausgegeben worden ist. Das- 
selbe enthält die Theorie und Praxis der höhe- 
ren Gartenkunst und lehrt die Anlage und künst- 
lerische Erhaltung von Gärten und Anlagen jeder* 
Art. Die erste Lieferung, vrelche in jeder Buch- 
handlung einzusehen ist, enthält Prospectus und 

Inhalt. 

D. Verf. 



wie das meinige, verstehen und gebrauchen 
lernen. 

Da ich weiss, dass unzählige Gärtner 
durch ihren Bildungsgang verhindert wor- 
den sind, die nach mathematischen For- 
meln berechnende Anweisung einiger Fach- 
werke zu verstehen, die aber gleichwohl 
das Bedürfniss haben, sich auch in der 
höheren Gartenkunst oder Landschafts- 
gärtnerei auszubilden; ferner, dass selbst 
Gärtner, welche bereits Vorsteher von 
Landschaftsgärten und prächtigen Blumen- 
gärten sind, die selbst schon neue Gärten 
angelegt, alte glücklich verändert haben, 
nicht im Stande sind, nach den auf mathe- 
matischer Grundlage beruhenden Vorschrif- 
ten der besten Lehrbücher, welche die Gar- 
tentechnik behandeln, zu arbeiten, so habe 
ich in diesem zweiten Theile meines Buchs 
alles vermieden, was mathematische Kennt- 
nisse voraussetzt. So viel Schwierigkeit 
es auch dem praktischen Gärtner macht, 
ohne diese wissenschaftliche Grundlage 
Gärten auszuführen, welche Anspruch auf 
Schönheit haben sollen, — so schwer es 
auch dem Verfasser wurde, auch für solche . 
Leute verständlich zu schreiben, — so 
musste es doch geschehen, sollte das Lehr- 
buch der Gartenkunst seinen Zwerk er- 
füllen : Allen Belehrung zu bringen, welche 
das Bedürfniss danach haben. cT. 

Die Eintheilung der Arbeiten. 

Bei grossen Anlagen, welche voraus- 
sichtlich nicht in einem Jahre fertig wer- 
den können, und so viel kosten, dass selbst 
der Reiche, wenn er sonst Ordnung in sei- 
nen Ausgaben hält, gerne die Kosten auf 
mehrere Jahre vertheilt, handelt es sich 
zunächst um die Einrichtung des Noth- 
wendigsten. Steht der Plan ganz fest und 
hat der Platz nicht schon viele Bäume 
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und Wald, welche benützt werden können, 
so muss zunächst so viel wie möglich ge- 
pflanzt werden, damit der Erfolg bald 
sichtbar wird. Man pflanzt dann dicht 
und massenhaft, um die überflüssigen Ge- 
hölze in den folgenden Jahren wieder 
herauszunehmen und weiter zu verwenden. 
So werden die ersten Pflanzungen zur 
Baumschule für spätere, welche stärkere 
Pflanzen liefert, als gewöhnlich käuflich 
zu haben sind. Beiläufig bemerke ich, 
dass, wo grosse Park- und Waldanlagen 
in weit von grossen Gehölzbaumschulen 
entfernten Gegenden gemacht werden sol- 
len, es sich empfiehlt, Jahre vorher junge 
Crehölze in Menge kommen zu lassen und 
in eine einzig für die künftige Anlage be- 
stimmte Baumschule zu pflanzen. Denn 
wo alle Gehölze aus weiter Ferne bezo- 
gen werden müssen, ist die Anlage nicht 
nur viel theurer, sondern auch wenig er- 
freulich für den Gärtner, ' weil er zu 
schwache Gehölze bekonunt. Soll der künf- 
tige Park oder Parkgarten auch mit Topf- 
pflanzen dekorirt werden, so ist es nöthig, 
schon mindestens ein Jahr früher mit der 
Vorbereitung anzufangen, wenn keine alte 
Gärtnerei vorhanden ist, also erst Glas- 
häuser und Kästen, sowie einen Anzuchts- 
Blumengarten anzulegen, denn neue An- 
lagen sehBn in den ersten Jahren traurig 
genug aus, und man muss sich desshalb 
an Blumen und frischem Käsen erfreuen 
können. 

Zugleich mit den ersten Pflanzungen 
müssen Flächen, welche künftig Rasen 
werden sollen und nicht schon im guten 
Culturzustande sind, durch Planiren und 
Ilackfruchtbau vorbereitet werden. 

Diese Unfertigkeit der Anlagen ist aber 
nicht möglich, wenn schon ein Haus vor- 
handen, welches wenigstens im Sommer 
bewohnt wird. In diesem Falle gilt es, 
zuerst ein Stück Garten am Hause ganz 
fertig und geniessbar zu machen, womög- 
lich mit einem sichtbaren Abschluss durch 



grosse Gehölzgruppen, als sei das vordere 
Stück ein Parkgarten für sich, was dieser 
Theil in Wirklichkeit auch oft sein kann. 
Unvollendete Wege, welche auf einmal 
aufhören, sind in diesem Falle unange- 
nehm. Sind daher die Wege nicht so ge- 
plant, dass ein Verbindungsweg den Um- 
gang um das fertige Stück möglich macht, 
so lege man einen provisorischen Verbin- 
dungsweg an der Grenze des fertigen 
Theils leidlich gangbar an. Es ist femer 
zu empfehlen, einen geplanten bleibenden 
Fuss- oder Fahrweg durch das ganze zur 
Anlage bestimmte Grundstück zu entfern- 
ten fertigen Pflanzungen und Arbeits- 
plätzen anzulegen, um ihn zum Transport 
und Verkehr zu benutzen. Der oben er- 
wähnte provisorische Abschluss kann nur 
stattfinden, wenn der Plan des Ganzen 
bereits feststeht. Wenn man ohne einen 
solchen allgemeinen Plan blos stückweis« 
verfahren will, so ist es nur Zufall, wenn 
aus dem Ganzen etwas Gutes werden wird. 
Und doch ist diese Art, Gärten anzule- 
gen, bei vielen Grundbesitzern beliebt*). 
Nehmen wir an, dass man im ersten 
Winter bis Mai Pflanzungen ausführte und 
mit der Ansaat des Rasens den Abschluss 
machte, so bleibt der ganze Sommer bis 
zum Herbst für den Wegebau und andre 
Bodenarbeiten. Selbstverständlich müssen 



♦) Die Nachtheile eines solchen Verfahrens 
zeigten sich recht deutlich in ßranitz. Bis 
1850 suchte Fürst Pückler- Muskau nur Ver- 
schönerung der näheren Schlossumgebung und 
schloss mit einer künstlichen Hügelreihe ab. 
Später ging er weiter bis an den neuangelegten 
See mit seinen Erdpyramiden, wovon einer seine 
Asche birgt, endlich bis an die neue Hügelreihe. 
Der frühere Abschluss ist zum Nachtheile der 
Anlage unverkennbar. Ich seflbst war wieder- 
holt in dem Falle, dass sich aus kleinen Anla- 
gen grössere entwickelten, welche Anschluss er- 
halten mussten. Da man aber Fertiges nicht 
gern ganz zerstört, so wurde der Anschluss nie 
so, als wäre die Anlage gleichsam aus einem 
Gusse hervorgegangen. J äff er 
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die Bodenarbeiten, welche eine Verände- 
rang der Oberfläche bezwecken, allen an- 
dern Arbeiten vorausgeheii , denn aufge- 
füllter Boden kann erst nach Monaten be- 
pflanzt werden, Wege können darauf erst 
sicher angelegt werden, nachdem er sich 
stark gesetzt hat. 

Alle diese Arbeiten müssen nach einem 
wohlüberlegten Plane und mit einer für 
die Arbeiten günstigen Vertheilung der 
Kosten vorgenommen werden. Der Gar- 
tenbanmeister muss aber die Freiheit ha- 
ben, in einem Jahre mehr, im andern we- 
niger auszugeben, denn durch eine bureau- . 
kratisch strenge Kostenvertheilung, wie 
sie beliebt wird, wenn Beamte zu befeh- 
len oder darein zu reden haben, wird oft 
der günstige Zeitpunkt versäumt. 

Ist das Wohnhaus, welches der Garten 
oder Park umgeben soll, noch im Bau 
begriffen, so unterbleiben in der Nähe alle 
Arbeiten, mit Ausnahme von Abtragungen, 
Auffüllungen, welche Hand in Hand mit 
dem Ausgraben von Grund und Kellern 
vorgenommen werden, um das Material 
davon zu benutzen. Müssen auch später 
am Hause noch Erdmassen abgetragen 
werden, so lasse man diese, wenn sie den 
Bau nicht stören, so lange sitzen, bis die 
günstigste und wohlfeilste Verwendung für 
sie gefunden ist, damit kein unnöthiger 
Doppeltransport vorkommt. In dieser Hin- 
sicht fehlen viele selbst erfahiene Gärtner, 
indem sie um «aufzuräumen» Bodenmassen 
aus dem Wege schaffen, ohne ihre spätere 
Bestimmung zu kennen. Ein guter Gärt- 
ner sollte es sich zum Gesetz machen, 
womöglich nie auch nur einen Kan*en Erde 
zwecklos fahren zu lassen. Der zu Rasen 
und zum Pflanzen brauchbare gute Boden 
wird in der Nähe auf Haufen gefahren, 
womöglich so, dass er später nicht weit 
und nicht bergauf gefahren zu werden 
braucht. Der um das Haus projektirte 
Platz wird womöglich bald nach dem Auf- 
mauem des Sockels gut planirt, damit die 



abfallenden Steinbrocken sogleich zur Auf- 
füllung und Befestigung benutzt werden 
können. Wenn nicht schon ein fahrbarer 
Weg zum Bau vorhanden ist, so sorge 
der Gärtner für seine Anlage, sonst wird 
ihm sein gutes Gartenland mit Fuhren 
verdorben. 

Steht Holz auf dem Gartenplatze, so 
macht das Abschlagen (Ausroden) dessel- 
ban, insofern es nicht stehen bleiben kann, 
den Anfatig aller Arbeiten. Es versteht 
sich, dass man dazu den Herbst abwar- 
tet, um den Werth des Holzes nicht zu 
schmälern. Es ist dies nothwendig, weil 
vorher nicht fertig abgesteckt, ja sogar 
oft der Plan nicht endgiltig festgestellt 
werden kann. Dann folgen die grossen 
Bodenarbeiten: Abtragen, Auffüllen, denn 
erst nach Vollendung dieser kann fertig 
abgesteckt werden, wobei sieb häufig noch 
Veränderungen in den auf dem Plane be- 
stimmten Liiiien ergeben. In allen Fällen 
sei man sparsam mit gutem Boden, damit 
hinreichend zum Ueberziehen der abge- 
tragenen oder aufgefüllten Stellen übrig 
bleibt. Wasserarbeiten nimmt man im 
Sommer und Herbst, aber auch im W^in- 
ter bei Frost vor, wenn ausserdem die 
Nässe das Arbeiten verhindert. 

Sollte sich zum Wegebau geeigneter 
Kies auf dem Grundstücke finden, so lege 
man eine Kiesgrube an, womöglich so, 
dass der Kies nicht bergauf gefahren zu 
werden braucht. Im grossen Park kann 
eine solche Grube oft durch Pflanzungen 
verborgen werden und für die Unterhal- 
tung der Wege in Betrieb bleiben; geht 
dies aber nicht an, oder ist es nicht nö- 
thig, 80 lässt sich dieselbe meist durch 
Gebüsch ausfüllen, oder sie wird zu einem 
Thalkessel ausgeglichen. Zuweilen findet 
man in Flussthälem bei Bodenarbeiten 
Kiesbänke von geringer Stärke, aber gros- 
ser Ausdehnung. Diese soll man nicht 
nur zum Wegbau benützen, sondern muss 
sie auch bis zu einer gewissen Tiefe aus- 
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Bchachten, um Pflanzenwuchs darauf mög- 
lich zu machen. Wer Kostenanschläge 
machen will, muss sich vorher nach dem 
etwaigen Vorkommen dieses Schatzes — 
denn so kann man guten Kies nennen, 
weil er oft sehr theaer kommt — erkun- 
digen und umsehen. 

Kommt brauchbarer Rasen vor, wel- 
cher bald -rerwendet werden kann, so 
lasse nuui ihn in passenden, gleichstarken 
Stücken ausstechen und auf Haufen setzen, 
wo er sich je nach dem Wetter einige 
Wochen oder Monate hält. Ueber Winter 
bleibt der Rasen selten gut, desshalb 
warte man mit dem Ausstechen so lange 
wie möglich. Rasen zum Belegen ganzer 
Flächen und der Wegkanten aufzuheben, 
kann ich nicht empfehlen; aber man 
braucht ihn oft zn BÖBcbungen und Ufern, 
wo die Rasenaneaat unzweckmässig oder 
unmöglich ist,. Dass die Rasenstücke Wur- 
zel an Wurzel auf Haufen gesetzt werden, 
weiss wohl ziemlich jeder Arbeiter. 

Bei neuen Gartenanlagen gehen viele 
Arbeiten Hand in Hand, so dass man 
nicht sagen kann, welche zuerst gemacht 
werden soll. Dadurch wird viel gespart, 
und der technische Arbeiter, welcher nicht 
so arbeiten lässt, versteht sein Geschäft 
nicht. Man bildet Anhöhen und Terras- 
sen, indem man Boden für Keller, Wasser- 
aulagen, Blumengärten und Thalmulden 
ausgräbt, schafft Bauabfälle vom Bau und 
beim Rigolen ausgeleeene Steine in die 
Wege, um dafür aus den Wegen guten 
Boden, welcher dort überflüssig ist, dahin 
mitzunehmen, wo er nothwendiger gebraucht 
wird, u. 8, w. 

Nachdem die Erdarbeiten einscbliess- 

I ch Wasseranlagen ausgeführt und die 

; odenflächen im Graben auegeglichen sind, 

' ommt es darauf an, ob die Zeit zum 

danzen nahe ist oder nicht. Ist ersteres 

. ^r Fall, so muss alles andere hegen blei- 

m, um die Plätze für die Pflanzungen 

}rzubereiten , damit das Pflanzen nicht 



aufgehaltCD wird. Ist aber die Pflanzzeit 
noch fem, so werden erst die Wege an- 
gelegt imd andre Bodenarbeiten ausge- 
führt, was manche Vortheile hat. Lässt 
sich Wegbau und Rigolen für Pflanzungen 
vereinigen, dann um so besser, weil hier- 
bei oft ein für beide Anlagen vortheil- 
hafter Bodenwechsel stattfinden kann. Das 
Rigolen als Vorbereitung zum Pflanzen 
sollte spätesten? bis zum März fertig sein, 
damit sich der Boden vorher noch ver- 
dichten kann. Ist der Boden nicht gut, 
so vrird einstweilen gute Erde an die 
Pflanzgruben und in die Kähe grösserer 
BepflanzungBstrecken gefahren. 

Werden auch die Wege und Plätze im 
Groben fertig und benutzbar gemacht, so 
wartet man doch mit dem letzten Kies- 
Überzug, bis nach der Rasensaat und 
dem letzten glatten Abstechen der Weg- 
kanten, damit der neue Weg vollkommen 
sauber erscheint. Gut angelegte, glatte, 
schöne Wege und frisch grünender Rasen 
versöhnen mit der sonstigen Unfertigkeit 
und Unschönheit neuer Anlagen am meisten. 
Mit der Rasensaat beeile man sich nicht, 
denn Ende April ist es noch vollkommen 
Zeit, jedenfalls besser als im März, und 
die zur Regenzeit im Mai und Juni ge- 
machten Saaten gerathen oft besser als 
frühere. 

Die Blumenbeete werden erst nach voll- 
ständigem Planireu der Bodenfläche abge- 
steckt, oft erst nachdem der junge Rasen 
bereits grün ist, wo sie dann viel schärfer 
in den Contouren ausgestochen werden 
können. Die Erde zu Blumenbeeten muss 
vorbereitet da sein, aber ihre Beschaffung 
macht an Plätzen, wo nicht schon eine 
Gärtnerei besteht, dem Gärtner, oft viele 
Sorge. 

Das Pflanzen der Gehölze geschieht 
meist erst im April. Hat man aber viel 
zu pflanzen, eo beginnt man schon im 
Herbst und fahrt den ganzen Winter fort, 
so lange es geht. 



um der Plan fertig ist, so sollten 
I, welche in einem Jahre fertig wer- 
)Uen nnd können, bereits im Sep> 
' angefangen werden, so dasB vor 
iuwintem die meisten Erdarbeiten, 
liesslicb Wegebau, fertig werden, 
[erbstzeit ist auch besser arbeiten, 

Friilyahre, wo die Witterung mehr 
ilt, und es sind auch leichter Ar- 

zu bekommen. 

BB die Ansiiihnmg aller Bauwerke 
;lich ' den Anfang neuer Verschöne- 
nlagen macht, versteht aich von 
Der Gärtner und Baumeister soll- 
h dabei möglichst Terständigen, wo- 
dem Besitzer viel Geld erspart wer- 
Etnn. Arbeiten kann der Gärtner 
10 lange Haufen von Steinen, Schutt, 
Bauholz u, 8. w. umherliegen, und 
IS die Zumuthung, dies zu thun, ab- 
. Aber er kann daiur sorgen, dasa 

Mauern, wohin Schlingpflanzen und 



Spalierbaume kommen sollen, guter Bodti 
anstatt Steinschutt geHillt wird, wodunl 
ihm später Arbeit erspart wird. Er ktia 
seine Umgebungen nach dem Fusse det 
Hauses richten, seine Abflusskanäle , & 
Sternen u. s. w. nach den Abflüssen dei 
Hauses. Er muss Rücksicht atif Waeeer- 
und Gasleitungen nehmen, damit diese ik 
bei späteren Anlagen nicht stören, iid 
aber auch solche Linien, welche gelegc 
lieh aufgegraben werden müssea, mds 
bepflanzen. Der Bau wird dem Gärloe, 
weun er gleichzeitig gärtnerische Anla^ 
macht, stets hindern und unangenehm am, 
besonders auch durch RücksichtsloBigkQten, 
Freyel und Diebereien (an Blumen) der un- 
tergeordueten Bauleute. Kann daher ia 
Bauplatz durch einen Zaun vom Garta 
abgeschlossen werden, so dass kein Arbei- 
ter vom Bau etwas darin zu suchen hit, 
so wird viel Verdruss und Schaden ler- 
hütet. ■ 



Literatur -Berichte 



I Herren Klar & Thiele in Ber- 
ssen im Verlage von Hugo Voigt 
rlin und Leipzig den zweiten 
;ang ihres 

and Schrelbkalender für Land- 
Tirthschaft und Gartenbau 

nen. Derselbe enthält als Einlei- 
as Haupt-Freisrerzeichniss 
[Ausgeber über Oeconomie-, Gras-, 
z-, Gemüse- undBlumen-Samen, 
schnlartikel, Pflanzen etc. Se- 
men Uebersichts-Kaleuder, das 
tliche Kalendarium, in welchem 
en Tag des Jahres eine halbe Seite 
weiss gelassen ist zu Notizen, Ar- 
r-, Aussaat- und Ernte-, Aus- 
und Einnahme-Tabellen, lm> 
äbr enden Garten -Kai ender, 
lel-, Stempel- und Interessen- 



Rechnung, Vergleichungen der tk- 
schiedenen Längen-, Flächen- u. Uohl- 
Maasse, Gärtnerfirmen, Annoncen 
etc. etc. Ob das Verzeicbniss der Messen 
und Märkte viel benutzt werden wirdi 
möchte fast zu bezweifeln sein, es wäre 
statt dessen ein Briefporto-Verzeich- 
nisB, sowie die vrichtigsten Commnsi' 
cations-, Transport- und Fracht- 
Verhältnisse für Viele von weit mehr 
Wichtigkeit, und wäre diese AenderunS 
im nächsten Jahre zu empfehlen. 

Bei den Gärtner firmen sind die 
Haupt-Handels- und Productioni- 
Artikel angegeben, was in manchen FäI- 
leu von Werth ist, namentlich für Solche 
die erst ein neues Geschäft angefasgeD' 
haben und die Bezugsquellen der einzel- 
nen Artikel noch nicht kenneu. Auch iür 
Gehilfen ist es sehr dienlich, welche sidi 
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in einer Branche besonders ausbilden wol- 
len, weil sie hier sehen, welche Pflanzen 
vorzugsweise in einem Ge8cli:äft gezüchtet 
werden, und nun sich um eine dortige 
Stelle bewerben können« 

Für Solche, die in der Orthographie 
der Pflanzen-Namen nicht fest sind, 
kann das ziemlich correcte Samen- 



Verzeichniss als lehrreiche Vorlage 
dienen. 

Diese wenigen Hindeutungen werden 
genügen, um zu zeigen, welch vielseitigen 
Nutzen dieser «Hilfs- und Schreib-Ka- 
lender» bietet, dessen Anschaffung also 
sehr zu empfehlen ist, um so mehr, als 
derselbe nur 1 Rmk. 60 Pfg. kostet. 



Frag- und Antwort -Kasten. 



401. Frage: Einsender hörte in der Un- 
terhaltung mit einem GoUegen über 
Rosen eine «Kaiser rose» nennen. 
Auf Befragen, was dies für eiue Kose 
sei, gab derselbe zur Antwort, es 
sei die Rose «Kaiser Wilhelm I.», 
und sei, soviel er wisse, yon einem 
Hofgärtner in Dessau aus Samen er- 
zogen und getauft. Da der College 
nun nichts Weiteres darüber berich- 
ten konnte und in zahlreichen Rosen- 
Catalogen diese Sorte nicht zu fin- 
den ist, so wäre es Einsender und 
gewiss noch vielen Rosenfreunden 
angenehm, wenn in dem Garten-Ma- 
gazin Nachricht darüber gegeben 
werden könnte. 
Antwort: Der Herausgeber, welcher 
im vorigen Mai bei der Rosen-Ausstel- 
lung in Pforzheim mit dem Preisrich- 



teramte beehrt war, sah dort eine pracht- 
volle Rose unter dem Namen y,Deut8Cher 
Kaiser'^ In Folge der eingesandten obi- 
gen Frage wandte er sich alsbald an den 
Stadtgärtner in Pforzheim, Hm. Roessler, 
und erhielt die Antwort, dass diese Rose 
von Paul Ruschpier, Rosengärtner 
in Dresden, gezüchtet und in Handel ge- 
geben worden sei. 

Ob nun die erstgenannte «Kaiser- 
ro8e> und die zweite ein und dieselbe, 
oder ob es zwei verschiedene Sorten und 
welche die schönere sei, das zu entschei- 
den ist uns im Augenblick nicht möglich, 
wir werden aber nicht ermangeln, in der 
nächsten Blüthesaison auf Yergleichung 
hinzuwirken und alsdann das Resultat zu 
berichten. Sollte irgend ein Rosengärtner 
jetzt schon Näheres anzugeben wissen, so 
würde er sehr zu Dank verpflichten. 



Solanum Hendersoni. 

(Mit Abbildung.) 



Ist eine neue Pflanze hübsch, leicht zu 
cultiyiren und dankbar, so wird sie gevriss 
yon allen Pflanzenfreunden freudig begrüsst 
werden; zeigt sie aber ihre Schönheit in 
der ärmsten Jahreszeit, im Winter, so 
wird dieses um so mehr der Fall sein. 
Dies trifft bei dem auf beiliegender Tafel 
abgebildeten Solanum Hendersoni in 
vollstem Maasse zu, und desshalb ist es 



nicht zu verwundern, wenn es sich im 
ersten Jahre seines Bekanntwerrdens die 
allgemeinste Anerkennung erworben hat. 

Im Herbst 1874 bot die rühmlichst 
bekannte Handelsgärtnerei von Hender- 
son & Sohn in London Samen dieser 
Neuheit zu einem bedenklich hohen Preise 
an, was mich aber nicht abhielt, weil das 
Haus dafür bekannt ist, VortrefEliches zu 




60 



liefern; ich liess mir daher diverse Por- 
tionen kommen, allein ich konnte, ohne 
Zweifel des Preises wegen, wenig davon 
absetzen, und nahm nun denselben in 
eigene Cultur. Die Samen wurden im 
Februar— März gesäet, keimten gut und 
die Pflänzchen entwickelten sich während 
des Sommers sehr bald zu allerliebsten 
buschigen Exemplaren, besetzten sich mit 
zahlreichen Früchtchen, und als der Win- 
ter nahete, nahmen dieselben, als sich die 
Beeren in ihrem prachtvollen scharlach- 
rothen Farbenschmuck zeigten, meine gapze 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Ich war 
wirklich erstaunt über die Menge der 
Beeren und wunderte mich, dass diese 
Species im nachfolgenden Jahre in kei- 
nem Preisverzeichniss Aufnahme gefunden 
hatte; weil sie aber wirklich emfehlens- 
werth, unternahm ich es, durch Massen- 
cultur ihr eine weitere wohlverdiente Ver- 
breitung zu verschaffen, und dass ich 
hierin keinen Fehlgriff gemacht, hat ßich 
durch den erzielten Erfolg hinlänglich be- 
stätigt. Ein grosser Theil der Pflanzen 
hat schon seine Liebhaber gefunden, doch 
ist noch immer hübscher Vorrath vorhan- 
den, wovon ich zu Catalogspreisen 10 Stück 
zu 10 Mark abgebe; Samen davon stehen 
1000 Kömer zu 15 Mark, 100 Körner zu 
2 Mark zu Diensten. 

Was die Culturmethode anbelangt, so 
ist diese eine sehr einfache und höchst 
lohnende : Aussaat im Februar — März in 
Kästchen oder Töpfe, welche warm zu 
stellen sind. Die jungen Pflänzchen müs- 
sen einmal piquirt und in kleine, mit nahr- 
hafter Erde aogefüilte Töpfe versetzt, ins 
Mistbeet gebracht und nach und nach ab- 



gehärtet werden, worauf sie den Sommer 
über im Freien ganz ausserordentlich gut 
gedeihen. Ueberwintern lassen sie sich 
bei einer Tempej^tur von 4 — 6 Grad R. 
sehr leicht. «tu*" 

Volkmar Doeppleb, 

Kunst- und Handelsgärtner in Erfurt. 

* 

Anmerkung vom Herausgeber. 

Wie Hr. Doeppleb ganz richtig be- 
merkte, haben Pflanzen, welche zur Win- 
terdekoration taugen, einen um so 
höheren Werth; bei diesem Solanum 
aber tritt noch der Umstand hervor, dass 
es nicht vergängliche Blüthen sind, 
die den reizenden Schmuck gewähren, 
sondern die lieblichsten Früchte, die 
eine lange Dauer haben, an welchen die 
Topfgärtnerei verhältnissmässig arm ge- 
nannt werden kann, namentlich vollends 
im Winter. 

Was die Abbildung anbelangt, so 
müssen wir bemerken, dass dieselbe sehr 
naturgetreu ist, dass aber die Pflanzen 
noch breiter sich entwickeln, aber des 
Formats des Journals wegen nicht in 
voller Breite dargestellt werden konnten. 
Einige Pflanzen, welche, als Beleg zu dem 
Originalgemälde dienten, sind eben so 
breit, als das Bild hoch ist, und eben 
so reich in Laubwerk und Früchten. 

Wir müssen gestehen , dass wir kein 
Dekorations - Frücbtesträuchchen kennen, 
das bei so wenig Gulturansprüchen eine 
solche liebliche und lange andauernde 
Zierde gewährt, wie dieses Solanum, 
und können dasselbe nicht nur zur Massen- 
cultur für Marktzwecke, sondern auch 
Privatliebhabern aufs wärmste empfehlen. 



Lobelia erinus erecta fl. albo pleno. 

Es gereicht mir zur besonderen Freude, im verflossenen Sommer in den Besitz 
mittheilen zu können, dass ich durch zahl- einer rein weiss gefüllten gelangt bin, 
reiche Aussaat von Lobelia erinus welche gewiss eine schätzenswerthe Acqai- 
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sition bilden dürfte. Dieselbe ist hinsicht- 
lich des Wuchses, Farbe und Blüthen- 
reichthums durchaus tadelfrei, wird circa 
8 Ctmtr. hoch. Wuchs aufrecht, compakt, 
mit äusserst schöner Belaubung; bedeckt 
sich unter allen Verhältnissen überreich 
mit rein weissen, schön gefüllten 
Blüthen. Die Füllung der Blüthen ist 
zwar nicht ganz so dicht wie bei der be- 
kannten Blaugefüllten dieses Genres, wo- 
gegen sie aber den nicht zu unterschätzen- 
den Vortheil besitzt, in allen Lagen, unter 
allen Verhältnissen, gleich den Einfa- 
chen leicht und willig aufzublühen, und 
kann ich dieselbe sowohl für Teppich- wie 
für Marktgärtnerei als äusserst werthyoU 



empfehlen, umsomehr da sie im Topfe 
bis spät in den Winter hinein Blüthen 
liefert. 

Ich gedenke dieselbe im April in den 
Handel zu bringen. Preis pro Stück 1 Mrk., 
12 St. 9 Mrk., 100 St. 60 Mrk. 

Dan zig — Langgarten Nr. 8738. 

A. Bauer, 

Kunst- und Handelsgärtner. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Abgeschnittene Blüthen, welche Herr 
Bauer einsandte, entsprachen obiger Be- 
schreibung vollkommen, und ist also diese 
Neuheit als eine wirkliche Bereicherung 
für Teppich- und andere Miniatur- Gärt- 
nerei zu empfehlen. 



Erinnerungen an die Erfurter Ausstellung '^). 



Aus den reichhaltigen Sortimenten des 
Hrn. Emil Kratz in Hochheim bei Er- 
furt können wir einige Artikel als her- 
vorragende Neuheiten hervorheben. Zuerst 
eine äusserst dankbare Treibgurke, die 
„Hundertfältige'^ genannt. Diesen Namen 
scheint sie in Wahrheit zu verdienen, 
wenn auch die Zahl «Hundert» nicht 
immer ganz wörtlich zu nehmen ist, d.h. 
an einer einzigen Pflanze. Sie ist jedoch 
von solch reicher Tragbarkeit, dass an 
einer einzelnen Ranke nicht selten ein 
Dutzend Früchte ganz dicht an- 
einander hängen, wie solche in der 
Ausstellung zu sehen waren. Sie stammt 
von einer Mischung der Arnstädter 
grünen mit der weissen Himalaya- 



*) Da der amtliche Ausstellungsbericht 
Einerklärlicher Weise immer noch auf sich war- 
ten lässt, finden wir uns veranlasst, weitere 
Einzelnotizen zu bringen, um die Blumen- und 
Gartenfreunde auf hervorragende Gegenstände 
BHifmerksaro zu machen, die sie vielleicht in 
nächster Saison in Cultur nehmen wollen. Diese 
Notizen erscheinen ohne Rangordnung 
bunter Mischung. 



in 



Gurke, und hat sich schon seit mehreren 
Jahren als constant bewährt. 

Weiter zogen die allgemeine Aufmerk- 
samkeit zwei neue hohe Bohnensor- 
ten auf sich, die eine «Phaseolus lu- 
natus», den Erfurtern zulieb «Stangen- 
Puffbohne» genannt. Dieselbe stammt 
aus Lima und wird ungemein hoch (10 Me- 
ter in 10 Wochen). Eine solche Höhe 
könnte sehr unbequem zum Pflücken er- 
scheinen, allein wenn man sie, anstatt an 
hohen Stangen, an laubenartigen Gestel- 
len zieht, so kann sie ohne Leiter ge- 
pflückt werden. Man isst sie sowohl in 
grünem Zustande der Schoten, wie andere 
Bohnen, als auch die Kerne wie Puffboh- 
nen. Die andere ist die Tarkari-Bohne 
aus Indien, welche fast eben so schnell 
wächst. Beide Sorten sind von Kratz 
eingeführt. 

In dem reichen Getreide-Sortiment des 
Hm. Kratz zeichnete sich namentlich der 
Riesenhafer von Ligovo (2 Meterhoch) 
und der Sommerwaizen von Saumur 
als neu und interessant aus. Letzterer 
ist den Landwirthen bestens zu empfehlen. 
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Die andern Sortimente dieses jungen die Interessenten auf das reichhaltige 
strebsamen Gärtners alle hervorzuheben, Verzeichniss desselben verweisen, 
erlaubt der Raum nicht, und können wir 



Notizen. 



Pomologische 

Ein Obstfreund in Ungarn berichtet, 
dass bei einem seiner Gutsnachbam der 
merkwürdige Fall vorgekommen, dass ein 
Apfelbaum Ende October eine zweite Ernte 
geliefert, und zwar seien die Aepfel in 
Beziehung auf Grösse denen der ersten 
Ernte nicht nachgestanden. Als weitere 
Merkwürdigkeit erschien noch dabei, dass 
5 Stück aufgeschnittene Früchte wohlaus- 
gebildete Kernhäuser, aber keine Samen 
enthielten. 

Der Herr Berichterstatter wünscht zu 
erfahren, ob diese Beobachtung an Apfel- 
bäumen auch schon anderwärts gemacht 
worden und was etwa die Ursache der 
Erscheinung gewesen ? Mittheilungen hier- 
über würden mit Dank aufgenommen. 

Dem Herausgeber ist nichts Aehn- 
liches bei Aepfeln vorgekommen, wohl 
aber schon zum zweitenmal bei Trauben. 
Wir berichteten im Jahrgang 1865 des 
Deutschen Magazins pag. 292, dass 
in unserem Garten in Stuttgart eine 
schwarze Burgunder-Bebe in jenem 



Merkwürdigkeit. 

Jahre drei Ernten (!) geliefert habe, deren 
dritte am 28. October nach einem Froste 
«essbar» abgesdinitten wurde. 

Ein Gleiches kam im letzten Herbste 
wieder vor in unserem Garten in Cann- 
statt, wo zwei Stöcke von Preco^e de 
Malingre auch dreimal Trauben ange- 
setzt haben, deren erste im August und 
die zweiten im September vollstän- 
dig reif abgeschnitten wurden, die drit- 
ten aber nur die Grösse kleiner Erbsen 
erreichten, als sie vom Frost zerstört 
wurden. 

Bemerkt muss werden, dass sowohl der 
Stock in Stuttgart, wie auch die beiden 
in Gannstatt in erwachsenen, schon mehr- 
jährig tragdaren Exemplaren verpflanzt 
und letztere namentlich nicht rationell be- 
schnitten, sondern als überzählig an eine 
Mauer gesetzt wurden, wo sie ziemlich 
vernachlässigt, fast wie wild wuchsen. 
Sehr geschützt und sonnig ist allerdings 
der Platz und wird desshalb in Zukunft 
für Rebsp^^liere eingerichtet werden. 



Ein bnntbiatterlger Thymian. 



Hr. W. Schwabe in Langenbielau 
in Schlesien, sandte kürzlich an den Her- 
ausgeber ein Pflänzchen eines von ihm 
gezüchteten , äusserst zierlichen bunt- 
blätterigen Thymian, welcher so rei- 
zend gefärbt ist, dass er gewiss den Bei- 
fall aller für die gegenwärtige Panachi- 
rungsmode Eingenommenen erhalten wird. 
Die kleinen Blättchen sind auf beiden 
Seiten mit einem weisen, manchmal rosa 
schimmernden Bande eingefasst, der oft 



so breit ist, dass er den grösseren Theil 
der Blattfläche einnimmt, so dass man 
eher sagen könnte, das Blatt sei weiss 
und habe einen grünen Mittelstreifen. Der 
Wuchs ist äusserst compact und eignet 
sich desshalb diese Neuheit zu bekannten 
Teppichanlagen. 

Hr. Schwabe bietet junge Pflanzen an 
zu 1 Mark das Stück, und 1 Dutzend zu 
9 Mk. 60 Pfg. 
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Scilla perariana. 



Der Beinaine dieses Zwiebelgewächses 
führt ganz direkt zu einem Irrthum, denn 
88 stammt keineswegs aus Peru, sondern 
ist in den Ländern ums mittelländische 
Meer zu Hause. Die grossen dunkelblauen, 
bei einer Varietät weissen Blüthentrauben, 
welche bis zu 60 — 80 einzelne Blüthen 
enthält, erhebt sich an einem 25— 30 Centi- 
meter hohen Schafte über die dunkelgrü- 
nen saftigen Blätter, und dauert die 
Blüthezeit, da sich die einzelnen Blüthen 
von unten nach oben nur nach und nach 
entfalten, sehr lange, etwa von Mitte 
April bis gegen Ende Mai. 

Die Gultur ist ungemein leicht, nur 
muss, nachdem die Blüthe vorbei und die 
Blätter nach und nach gelb geworden 
und verdorrt sind, durch allmäliges Nach- 



lassen im Begiessen und zuletzt gänzliches 
Trockenhalten eine Buhezeit beobachtet 
werden, während welcher die Zwiebel den 
aufgesammelten Stoff für die nächste Ve- 
getationsperiode verarbeiten kann; das 
Aufhören der Ruhezeit kündet sich durch 
das Erscheinen neuer grüner Blattspitzen 
im Mittelpunkte der Zwiebel an, und dann 
ist es Zeit, dieselbe zu verpflanzen, wozu 
keine besondere Erdmischung nöthig ist, 
sondern ganz gewöhnliche Composterde 
genügt. Der Standort über Winter muss 
natürlich frostfrei, aber auch nicht zu 
warm sein, 3 — 5 Grade R, sind vollkom- 
men hinreichend, wenn der Platz nur 
ziemlich sonnig und trocken ist. 

E. J. Peters, 



Polygonum 

Im 7. Hefte v. J. brachten wir eine 
Notiz über diese für die Gerberei wichtige 
Pflanze von Hm. J. Strauch mitgetheilt. 
In Folge dessen schrieb uns kurzlich Hr. 
M. Plaut aus Springfield in Amerika 
Folgendes: «Eine Fabrik, welche in Chi- 
cago zum Verbrauch dieser Pflanze in der 
Lederfabrikation gebaut wurde, wird ge- 
genwärtig als eine Spinnerei benützt, es 
hat eben nicht genug Polygonum im Mis- 
souritbale, indessen dürfte der Anbau der 
Pflanze des Versuchs werth sein.» 



AmphlMum. 

lieber die Grossartigkeit, mit der Alles 
in Amerika betrieben wird, bemerkt Hr. 
Plaut unter Anderem: <Die Gärtnerei 
im Allgemeinen nimmt hier einen gross- 
artigen AuÜBchwung; in dem Anbau der 
Früchte, hauptsächlich Obstbau, ist man 
sicher der alten Welt voraus, ich er- 
hielt erst gestern von Ohio die Nachricht 
von einer Pflaumen -Anpflanzung von 
15,000 Bäumen. — Sie sehen, die Yankees 
befassen sich nicht mit Kleinigkeiten!» 



Personal-Notizen. 



Ich erlaube mir hiermit die ergebene 
Mittheilung zu machen, dass in mein seit 
10 Jahren geführtes Kosen- und Samen- 
Geschäft der Herr Eunstgärtner Franz 
Heydri€h aus Qu er fürt, früherer Ober- 
gärtner des Stelzner'schen Etablisse- 
ments in Gent, Belgien, am 8. October 
letzten Jahres als Geschäftstheilneh- 



mer beigetreten ist, und wird das Ge- 
schäft unter der Firma 

WesseUöft & Heydrieh 
fortgeführt werden. 

Johannes Wesselhöft. 

Wir bitten, das der früheren Firma 
in so reichem Maasse geschenkte Yer- 



u 

and Wohlwollen auch gütigst der mit in den Stand gesetzt, jeden Auftrag 



Firma zn Theil werden zu lassen, 
ird unser unausgesetztes Bestreben 
gerichtet sein, dasselbe in jeder Be- 
l zn rechtfertigen. 
ih machen wir die geehrten Kunden 
i bedeutende Vergrösserung unseres 
.ftes aufmerksam, und sind wir se- 



in jeder Höhe prompt imd reell ausin- 
führen. 

Langensalza, im Decembet 1776, 

Wesselhöft & Heydrich. 

per Weaselhöft. 

Wesselhöft & Heydrich. 

per Heydrioli. 



inzeigen und Empfehlungen. 



Blumendraht 

Glühung, von seidenartiger Weichheit 
tro Eanber (frei von Rubs nnd Fett) von 
) Blei, goeignetatcB Material zum Anstie- 

Blüthen, empfiehlt und versendet (nicht 

Ringen, ä 4V6 Pfd., wozu indeas 3 Num- 
ewählt werden können] die 

BerllDer Draht bandlnng (E. Hcholz) 
I. 0. Wienerstrasee 26, vom 26. Dec ab 

N. FennatraBse 14 (Wedding). 
iBter-Soiiimente ä 50 Pf. franco. 

lerneuea, reichhaltige« 

ttverzeichniss von Samen, Blu- 
menzwiebeln, Pflanzen 

ibienen, und wird dasselbe auf gütiges 
'en gratis und franco zugesandt. 

Noit« & E«hler, 

Kunst- und Handelsgertner, 
Arnstadt i/Th. 

lalog'e alHil «raakleneB ■■<! ■■ 
len dareh rollende f Iraiea: 

ind JUlke Nachfolger, Kunst- and Han- 
lelsgärtner in Erfurt. En gros- Preis ver- 
eichniss über Gemüse- und landwirthschaft- 
iche, Blumen-, Coniferen- und immergrüne 
iträucber- Sämereien, Neuheiten. 
!hner, Samenzüchter en gros in Rrfart. 
iemüse-, Feld-, Gras-, Wald-- und Blumen- 

m in Erfurt Immortellenart ige und 
[etrocknete natürliche Blumen, gefärbte 



Gräser und Moose, Bouquets, Kranze, Boo- 

J|uet-Material etc. 
derjahn (Inhaber Fr. Zieglep:), Spitzen- 
papier- Fabrik, 16 Ritterstrasse in Berlin S. 
Bouquet-Düten, Schleifen, Topfsohleier etc. 

Ch. WUhp Jagt; Samen-Cultivatenr en-gros iu 
ABehereleben(PreussBa). Gemüse-, Feld-, 
Gras- und Blumen-Samen. 

Carl Kaiser vorm. August Scbrader, Samen- 
und Pflanzen- Handlung in Nordhaaseu 
(Provinz Sachsen). Freiland- nnd Topf- 
ire Wachse-Sämereien, Blumen-Zwiebeln und 
Knollen. 

C. ChrlBtUn Just, Samenhandlung nnd Handek- 
gärtnerei in Aschersleben (Prov. Sach- 
sen). Gemüse-, Feld-, Gras- und Blumen- 
Samen. 




Gärtnei^telle-Gesncb. 



Ein Gärtner, welcher in einer nicht undedeu- 
tenden Gärtnerei gelernt hat, 35 Jahre alt, mili- 
tärfrei (gedienter Jäger), welchem gute Zeugnisse 
zur Seite stehen, sucht verändern ngsbalber eine 
Stelle bei einer Herrschaft, 

Geehrte Herrschaften, welche darauf reflecU- 
ren , ■wollen ihre werthen Adressen unter Ziffer 
A. A. No. ({66 bis spätestens 15. Februar post- 
lagernd Altenburg einsenden. 

NB. Uas Land wird bevorzugt. 



Artistische Beilage: Solanum Hendersoni. 
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Jini 1834 «ofene Ich I« d«r Till« lUsa In Cuustatt bei Stnttffsrt, 

Dr. W. Neubert. 




zu dem 



Congress deutscher Gärtner in Braunschweig 

im Herbst 1878. 



An die deutsehen Qartenbau- Vereine 
Gärtner und Gartenfreunde'! 

In allen künstlerischen und gewerb- 
lichen Schichten der BevölkeruDg zeigt 
sich das Streben nach selbständiger und 
einmüthiger Ausbildung und Durchfuhrung 
ihrer Interessen, verbunden mit dem Wun- 
sche, sich vom fremdländischen Einflüsse 
frei zu machen. Auch in der deutschen 
Gärtnerwelt macht sich dies wohlbegrün- 
dete Streben geltend und überall gewahrt 
man ein Kingen nach Gemeinsamkeit und 
allseitiger Vervollkommnung. 

Um die gemeinsamen Interessen auf 
der Bahn allgemeinen Fortschrittes erken- 
nen, wahren und ausbilden zu können, ist 
jedenfalls eine Besprechung und Berathung 
deutscher Gärtner erwünscht. Diesem 
Zwecke zu genügen, will die Unterzeich- 
nete Gelegenheit bieten und einen 
Congress deutscher Gärtner 

in Braunschweig 
im September 1878 
zusammenberufen, auf welchem allge- 
mein wichtige Fragen besprochen und 
nach stattgehabter Diskussion Beschlüsse 
gefasst werden sollen. 

Die Zeit des Zusammentritts des Con- 
resses ist desshalb erst für September 
^78 angenommen, damit den verschie- 
' men deutschen Gartenbau-Vereinen eine 
enügende Zeit geboten wäre, die fiir den 
Dngress zur Verhandlung zu stellenden 
ragen durchberathen und so gehörig 

Gartea-Hagazin. 1877. 



vorbereitet erscheinen zu können, wodurch 
in wirklich praktischer und schneller Weise 
Resultate herbeigeführt würden. 

Untenstehende Fragen, welche von hier 
aus als richtig erkannt wurden, bittet die 
Unterzeichnete zu. prüfen und danach zu 
berichten, ob die Besprechung derselben 
erwünscht, Andererseits werden die ver- 
ehrlichen Vereine, Gärtner und Garten- 
freunde gebeten, etwaige andere Fragen 
zur Berathung vorzuschlagen. 

Ein später aus weiteren Kreisen zu- 
sammenzuberufendes Comite würde .die 
Auswahl derjenigen Fragen zu^ treffen ha- 
ben, welche bei dem Congresse zur De- 
batte gestellt werden sollen. 

Die Section für Gartenbau in Braun- 
schweig bittet, möglichst bald und zu- 
nächst darüber Erklärungen abgeben zu 
wollen, ob: 

I) der Congress deutscher Gärtner 
überhaupt erwünscht ist? 
II) dieser Congress in Braunschweig 

abgehalten werden soll? 
Ili) die untenstehenden Fragen in den 
respectiven Vereinen zur Vorbera- 
thung gestellt werden sollen? 
IV) der Congress durch Delegirto be- 
schickt werden soll? 
Sobald eine genügende Betheiligung in 
Aussicht steht, wird die Section nicht er- 
mangeln, über die genaue Zeit und die 
Ausführung des Gongresses Mittheilung zu 
machen. 

5 



Fragen, 

er Section für Gartenbau zur 
id BeacbluBsfassnng auf dem 
lutscher Gärtner im Herbst 
chlag gebracht werden, 
ff ünschenswerth , ein Deut- 
Oeutral-Organ für gärt- 
le Mittheilungeu zu schaf- 
1 in welcher Art ist dies am 
liBten ins Leben m rufen? 
Errichtung von Fach- 
in in grösseren Städten wün- 
erth und wie lassen sich 
n besten mit der Rücksiebt 
m, dass dadurch dem Gärt* 
le mehr Torgebildete junge 
twonnen werden, und dadurch 
pung desselben beitragen? 



3) Wird es vorthcilhaft sein, eine ein- 
heitliche Kündigungsfrist für 
Gehilfen einzurichten ? 
■ 4) Welches Heizsystem mit seiner 
besonderen Einrichtung hat sich am 
praktischsten bewährt und wie stellt 
sich der verhältnissmässige Geldwerth 
dazu? 
Alle Mittheilungen, den projektirten 
Congress betreffend, wolle man gefälligst 
an den Vorsitzenden der Section für Gar- 
tenhau in Braunschweig richten. 
Braunachwcig, im Octobcr 1876. 

Die Section für Gartenbau 
des landwirthechaftl. Central-Vcreins 
in Braunscbweig. 
Der Vorstand: 
E. Bouche, Garten-Inspektor. 



en des HeransgeberB des Deatschen Sagazins Ober Torstehenden 
Prospect 



da wir seit mehr als 30 Jahren alle 
Ausstellungen im In- und Auslände 
besucht und an den tlieilweise damit ver- 
bundenen «Congressen- theilgenommen 
haben. Ja noch mehr: wer anders als 
g auf die gestellten und etwa der alte Gärtnerfi-eund Neubert gab 
Fragen unsere reiche Erfah- die erste Veranlassung zu — -Congres- 



ickte Prospect wurde dem 
zugesendet mit einem Begleit- 
orin die Bitten gestellt wer- 
rojektirte Unternehmen mit 
usse unterstützen zu wollen» 



sen> nicht, sondern zu «Versammlun- 
gen von Gärtnern und Gartenfreun- 
den bei Gelegenheit grösserer Aus- 
stellungen»? (Siehe Deutsches Ma- 
gazin 1862 pag. 77 und 1863 pag. 89 
bis 91.) 

Wir müssen hier den grossen Unter- 
schied hervorheben, der in dem Begriffe 
liegt: «Bei Gelegenheit grosserer 
Ausstellungen „„Versammlungen von 
ehe miserabler Subjekte ver- Gärtnern und Gartenfreunden"" zu ver- 
en, der guten Sache guter anstalten- oder «mit dem Congresse 
isere Unterstützung zu ent- eine „„Ausstellung"" zu verbinden». 

Was zieht in erster Linie Gärtner 
und Gartenfreunde herbei? Offenbar nur 
die Ausstellung. Mache man einmal 
den Versuch und schreibe einen «Con- 
gress» aus und bemerke dabei, es werde 



zu machen», 
'gend ein Unternehmen, wel- 
}hl des Gartenwesens zum 
interstützen «wollen», dar- 
es wohl keiner besondern 
von unserer Seite bedürfen, 
len nun seit einer so langen 
ähren hinreichende Beweise 
wir uns weder durch Neid, 
leit, noch durch die scheuss- 



weiten Punkt, «unsere Er- 
belangt, so können wir ohne 
itzung sagen, dass wir uns 
1 einigem Maasse zutrauen. 
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zugleich auch eine Ausstellung statt- 
finden, und sehe dann, ob so viele Be- 
sucher erscheinen, wie in umgekehrtem 
Falle, wenn die Ausstellung die 
Hauptsache bildet. Bei einem Con- 
gress für sich allein würden die Theil- 
nehmer noch leichter zu zählen sein. 

Die «Section für Gartenbau» in 
ßraunschweig i(iöge uns gestatten, unsere 
vielseitig und langjährig gemachten Er- 
fahrungen hier unumwunden auszuspre- 
chen, und nichts Anderes darin erblicken, 
als unser Bestreben, auf die Schwierig- 
keiten eines solchen Unternehmens aufmerk- 
sam zu machen, nicht um von demselben 
abwendig, sondern nur darauf aufmerksam 
zu machen, dass besondere Wege er- 
griffen werden müssen, um ein günstigeres 
Resultat zu erzielen, als seither bei allen 
derartigen «Congressen> erzielt wurde. 

Haben Mitglieder der Sectian schon 
einem, oder noch besser mehreren Con- 
gressen beigewohnt? Wenn *ja>, so wer- 
den sie uns beistimmen, wenn wir sagen, 
es ging im Ganzen genommen wenig oder 
gar nichts von besonderem Nutzen 
für die Gärtner daraus hervor. 

Wenn die seitherigen Theilnehmer der 
Congresse so wenig Resultate durch ihre 
Besprechungen erzielten, so ist kaum zu 
erwarten, dass ihre Rathschläge für einen 
besonderen Congress ein besseres 
Resultat herbeiführen werden. 

Bei dem Congresse in Brüssel im Früh- 
jahre vorigen Jahres stand man — aus 
erfahrungsgemässen Gründen — von ver- 
schiedenen Besprechungen ganz ab und 
beschränkte sich nur auf den Beschluss, 
einen „Hortus europsus'^ zu gründen, ein 
Werk, welches die Beschreibung aller in 
Europa cultivirten Pflanzen in fort- 
lau ender Reihe enthalten sollte, gleich- 
sau eine Fortsetzung von Loudon's Ency- 
klo| Uie. 

)b und wie weit der Angriff hiezu 
seh« n gemacht ist, wissen wir augenblick- 



lich nicht, ohne Zweifel aber wird man 
Näheres bei dem mit der grossen Aus- 
stellung in Amsterdam verbundenen 
Congress erfahren. 

Bei der allgemeinen deutschen 
Gartenbau-Ausstellung in Erfurt 
fand kein Congress statt. Die gerin- 
gen Resultate des CoDgresses bei der Aus- 
stellung im Jahre 1865 mögen wohl die 
Veranlassung gegeben haben, dass die 
Ausstellungs-Commission von der Abhal- 
tung eines Congresses abstand. 

(Siehe die zur Discussion bei dem Con- 
gress im Jahre 1865 aufgestellten Fragen 
— deren eine auch «die Fortbildungs- 
schulen für junge Gärtner» betrifft - 
im Jahrgang 1864 des Magazins pag. 301.) 

ad I. Nach obigen Erörterungen ist es 
sehr fraglich, ob ein solcher Con- 
gress erwünscht ist. Jedenfalls müsste 
demselben eine ganz neue Form ge- 
geben werden, wenn günstige Resul- 
tate herauskommen sollten. In erster 
« Linie wäre es an der Section in 
Braunschweig, eine neue, Erfolg ver- 
sprechende Form zu finden und vor- 
zuschlagen. Andererseits könnten der 
Section von Einzelnen oder Vereinen 
Vorschläge hiezu gemacht werden. 

ad II. Ob Braunschweig in der Lage 
ist, vom eigenen Platze aus eine 
Ausstellung — denn diese muss 
unbestreitbar den Hauptanziehungs- 
punkt zu zahlreicher Theilnahme und 
Besuch von Auswärts bilden — von 
geeigneter Quantität und Qualität zu 
veranstalten, das wäre zuerst in dor- 
tigen Kreisen zu berathen. Mittel 
an Gegenständen und an Geld 
bilden einen Hauptpunkt, über den 
Auswärtigen wenig Urtheil zusteht. 

ad III. Vorberathungen über aufge- 
stellte Fragen auswärtiger Vereine 

5* 
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könnten nur zur Vereinfachung und 
Abkürzung der späteren Debatten 
dienen. 

Eine andete Frage wäre aber, ob 
die Ton der Section aufgestellten 
Fragen überhaupt, ob sie alle, 
ob sie in der gegebenen Fas- 
sung, und ob nicht noch weitere 
aufgestellt werden sollen? 

ad IV. Da in der Regel die Beschlüsse 
bei einem Congresse einer Abstim- 
mung unterliegen, so wäre vorher 
festzustellen, ob «ein Delegirter» 
bei der Abstimmung nur Eine Stimme 
hat, oder ob er deren so viele 
zählt, als der Verein, den er ver- 
tritt, Mitglieder hat. 

Möglich wäre es immerhin, dass 
seine subjective Ansicht nicht 
die aller seiner Conmiittenten wäre. 
Unseres Erachtens sollte einfach 
die Kopfzahl der beim Con- 
gress anwesenden massgebend 
sein. Die Bezeichnung als «D^le- 
girter» hätte nur in der Beziehung 
einen Werth, um zu wissen, welche 
Vereine die aufgestellten Fragen 
auch für die ihrigen erkennen. 

(Die vorgeschlagenen Fragen betr.) 

ad 1) In Deutschland existiren verschie- 
dene Garten-Zeitschriften, deren 
Tendenz ist, dem «deutschen» wie 
dem Gartenbau im Allgemeinen 
. zu dienen. Da jfragt es sich, exi- 
stirt ein Verein, ein Handels- 
gärtner oder ein Gartenfreund, 
dem sich sämmtliche deutsche 
Garten -Zeitschriften verschlos- 
sen haben? Uns kam eine solche 
Klage noch niemals zu Ohren, am 
wenigsten sind wir uns selbst be- 
wusst, je zu einer solchen Klage 
Veranlassung gegeben zu haben, und 
ebensowenig können wir dieses von 



unsern Concurrenten und Collegen 
glauben. Wodurch kann es nun be- 
gründet erscheinen, ein neues Or- 
gan «für gärtnerische Mitthei- 
lungen» zu gründen? 

Eifersucht von unserer Seite 
ist es nicht, wenn wir die Nothwen- 
digkeit einer neuen Gründung 
nicht einsehen, denn wir könnten 
drei Namen nennen, die sich um 
Rath wegen Gründung einer 
gärtnerischen Zeitschrift an 
uns wandten und denen wir unsern 
Eath in keiner Weise verenthielten, 
worauf auch die Blätter wirklich 
gegründet wurden. Eines davon 
ist wieder eingegangen, die beiden 
andern erscheinen noch. 

Unsere, jedem Vorurtheilsfreien und 
Unpartheiischen gewiss sehr begrün- 
dete Ansicht über ein Organ, wie 
das von der Section projectirte, geht 
dahin, dass es nicht leicht ist, einen 
Bearbeiter zu finden, der nach 
unten und nach oben, nach allen 
Seiten hin vollständig unab- 
hängig ist, wenn er in Wirk- 
lichkeit uneigennützig sein und 
bleiben soll. Wäre es ein aus- 
übender Gärtner, wer würde ihm 
zumuthen, seiuen eigenen Vortheil 
bei Seite zu setzen und die Leistun- 
gen und Produkte eines Concurren- 
ten hervorzuheben? Und selbst an- 
genommen, er würde ein so schlech- 
ter Geschäftsmann und Familienvater 
sein (als solcher müsste er erschei- 
nen), dass er seinen eigenen Vor- 
theil dem fremden unterordnete, wer 
würde es ihm nur glauben? Das 1 
Miss trauen von Collegen und Con- 
currenten wäre nicht zu unterdrücken, 
da einmal der Grundsatz ein allge- 
meiner ist, dass im Geldpunkt die 
Gemüthlichkeit (hier offenbar auch 
die Uneigennützigkeit) aufhört. 



r 
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Ist es kein Gärtner, so muss es 
doch ein Sachverständiger sein 
und in loco entweder mit ein- 
zelnen Gärtnern und selbstver- 

• 

ständlich mit dem Vereine in beson- 
derer Verbindung stehen. Das gibt 
nur gar zu leicht Veranlassung zu 
— gegründetem oder ungegründe- 
tem — Misstrauen oder Eifersucht, 
namentlich von aussen her. Haben 
wir doch selbst schon, unerachtet 
wir uns einer Unabhängigkeit und 
Selbstständigkeit zu erfreuen haben, 
wie keiner der andern deutschen 
Gartenjournalisten , die allereinge- 
hendsten Erfahrungen in dieser Be- 
ziehung machen können. 

ad 2) Was versteht die Section unter einer 
«Fachschule*? Ohne Zweifel 
keine Gartenbau-Schule, son- 
dern eine Schule für junge Leute, 
ehe sie in eine Gärtner-Lehrstelle 
kommen, also eine solche, die man 
bei uns unter einer Realschule 
versteht, in welcher das gelehrt wird, 
was einen jungen Mann nach den 
neueren Gesetzen zum Einjährigen- 
Militär-Dienst befähigt. 

Fehlt es in Deutschland an sol- 
chen «in den grösseren Städten»? 

Unseres Erachtens werden dieje- 
nigen Kenntnisse, welche von einem 
gebildeten M'ilitär verlangt wer- 
den, auch vollkommen als Vorbil- 
dung für einen der Gärtnerei sich 
widmenden jungen Menschen 
hinreichen. An Anstalten zur Vor- 
und Aus-Bildung zu tüchtigen 
Gärtnern fehlt es wahrlich nicht, 
und wollte man auch noch mehrere 
errichten, so würde damit dem Uebel 
nicht abgeholfen , dass der Stand der 
Gärtner durch Lidividuen verunziert 
wird, welche so geringe Schulbildung 
haben , • dass sie nicht einmal ihren 



Orts- und Familien-Namen richtig 
schreiben können, sich aber ganz 
hochtrabend als «Ku n seht gärt t- 
ner» (!) unterschreiben. 

Solche Leute fangen mit der Zeit 
ein eigenes Geschäft an und — was 
der ärgste Krebsschaden ist — neh- 
men Lehrlinge auf! 

Wie in diesem Punkte eine Aen- 
derung zum Besseren geschaffen wer- 
den könnte, das wäre eine lohnende 
Aufgabe für die Verhandlungen eines 
Congresses, aber — ob ? 

ad 3) «Einheitliche Kündigungsfrist 
für Gehilfen.» Schon die Mög- 
lichkeit des ersten Wortes ist 
uns mehr als eine fragliche. 

Sodann werfen auch die in dem 
Gehilfenstande leider so sehr wuchern- 
den, übelverstandenen socialdemo- 
kratischen Grundsätze einen be- 
deutenden Stein in den Weg. 

Einem einzelnen Stand, dem Gärt- 
nerstand, ist es nicht möglich, ein 
segenbringendes Verhältniss in dieser 
Sache zuwege zu bringen, nur durch 
ein allgemeines staatliches 
Dienstgesetz kann gründliche 
Hilfe geschaffen werden. Ein sol- 
ches können die Gärtner allein nicht 
erzielen, sondern die müssen sich 
mit allen andern Gewerben verbin- 
den, da die Klagen keine einsei- 
tigen, sondern allgemeine sind. 

ad 4) Ob es ein «Heizsystem» gäbe, 
das für alle Fälle, Leute, Länder, 
Lokalitäten u. s. w. tauge, das zu 
behaupten wird wohl Niemand wa- 
gen, es wird also die Frage auf 
keinem Congress gelöst werden, denn 
nicht nur dass Jeder für seine Idee 
und Uebung eingenommen ist, es 
ist schon oft genug vorgekommen, 
dass ein Heizsystem, das irgendwo 
ganz vortreffliche Dienste geleistet, 



1 einen aTulem Ort versetut oder 
ichgeahmt, Bicli nicht in gleicher 

eise bewährte. Gibt es doch üärt- 
tr, welche selbst von eiuerWaseer- 
3izung nichts wissen wollen und zu 
•m alten Bauchkasal zurückgreifen. 

Auf Reisen verschiedene Systeme 
hen, aber nicht diese allein, 
indem auch die damit erziel- 
m Resultate und alle obwat- 
tndeu Nebcnumstände, und 
v&t nicht oberflächlich, sondern mit 
;Uem Auge und klarer Beurthei- 
Dgskraft tiefer eindringend , das 
mn die besten Fingerzeige gebeu, 
elches System fiir diese oder jene 
erhältnisse das entsprechendste sein 
öchte, und bei alledem wird sich 
imer noch das Sprichwort bewäh- 
n: »Probiren geht über Studiren.» 

en wir die betreffenden Fragen, 
Ibstv erstand lieh keineswegs erschö- 
so doch im Allgemeinen bespro- 
D müssen wir noch einmal auf den 
ng des «Prospectes» zurück- 
1. Es ist dort betont, dass «auch 
deutschen Gärtner weit ein wobl- 
letes Streben nach selbetständiger 
imüthiger Ausbildung und Durch- 
; ihrer Interessen, verbunden mit 
UDSche, sich von fremdländischem 
le frei zu machen», sich geltend 

s «Durchführung ihrer In- 
1* obenan gestellt wird, scheint 
T nicht richtig ausgedrückt 
lingt zu eigennützig. Unserer 
{eblichen Meinung nach solKe die 
tische und praktische Ausbil- 
die erste Bedingung für einen 
■r sein.. Hat er sich diese erwor- 
wird er gewiss selbst bemüht sein, 
iterease» zu wahren. 
Ii das «Freimacben von fremd- 
chem Einflu8S> ist in vielen 



Dingen, ganz besonders aber in der Gärt- 
nerei ein Ding der Unmöglichkeit. Wir 
wollen nur ein ganz sprechendes Beispiel 
anfuhren, die Blumenzwiebel-Cultur. 
Werden wir nicht stets Haarlem tribut- 
bar bleiben? Man könnte entgegenhal- 
ten: 'Ei, zieht man nicht auch in Berlin 
schöne Blumenzwiebel?» Freilich, 
und man würde auch noch in andern Ge- 
genden Deutschlands deren züchten kön- 
nen. Allein man weiss auch, dass man 
in Berlin nicht alle Sorten in der 
Vollkommenheit ziehen kann, wie 
in Haarlem. 

Wird es für einen vielseitige Bildung 
anstrebenden Gärtner nicht stets ein gros- 
ser Vortheil sein , wenn er Belgien, 
Frankreich und England besucht? 

Schön ist es, ein Nationalbewuest- 
sein zu haben, aber da die Garten- 
kunst keine Grenzen kennt, so »ird 
wobi von einem «Freimachen von 
fremdländischem Einfluss» niemals 
ernstlich die Itede sein können, sondern 
vielmehr von einem Streben, Kennt- 
nisse oder Dinge, die uns Nutzen brin- 
gen können, sich eigen zu maclieu, 
wo in der Welt sie auch zu finden sein 
mögen. Hiedurcb werden unsere «In- 
teressen» am besten gewahrt werden. 

Wir haben in Obigem unsre Ansichten 
über den «Prospect- zu einem bean- 
tragten gärtnerischen Congress offen 
ausgesprochen , fügen aber die besondere 
Bemerkung hinzu, dass wir uns keines- 
falls fiir «unfehlbar" halten, und könn- 
ten es nur mit Dank erkennen, wenn et- 
waige irrige Ansichten berichtigt würden. 
Auf diese Weise könnte für einen derarti- 
gen Congress ein Boden gewonnen wer- 
den , auf welchem die Verhandlungen als- 
dann schneller und gründlicher geführt 
und somit ein erfolgreicheres Resultat er- 
zielt werden. 

In der Zeit, bis das beantragte «Cen- 
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tral-Organ» gegründet ist, stellen wir für alle die Gärtner und das Gar- 
unser «Deutsches Magazin> der See- ' tenwesen betreffende Punkte gethan 
tion mit der gleichen Bereitwilligkeit zur haben, und sicher werden Dieses auch 
Verfugung, wie wir das von Anfang an noch Andere thun. 



Der Fieberbaum. 



Der Chinabaum hat eine Concurrenz 
erhalten, die ihn völlig in Schatten stellt, 
indem sie das Heilgeschäft im Grossen 
und mit den riesigsten Mitteln betreibt. 
Wir meinen den Eucalyptus globulus 
(blauer Gummibaum, wie der Name 
seltsamerweise verdolmetscht wird, obschon 
die Pflanze nichts von Gummibaum an 
sich hat, sondern zur Gattung der Myrthe 
gehört). Wir sagen: dieser neue medici- 
nische Heilige der Pflanzenwelt betreibt 
sein Geschäft im Grossen und mit riesigen 
Mitteln, das ist buchstäblich zu nehmen. 
Der sogenannte blaue Gummibaum 
ist der erste Grenadier unter der Riesen- 
garde von Bäumen, welche die exotische 
Flora aufzuweisen hat. Seine Höhe steigt 
bis zu 400 und mehr Fuss auf und über- 
ragt den Dom von St. Stephan, das 
Strassburger Münster, die Pyramide 
des Cheops, stolz * hinwegblickend über 
die stolzesten Denkmäler von Menschen- 
hand und alle Riesenwunder der alten und 
neuen Welt. In Westaustralien wurzelt 
einer, schon halb morsch, der, wie neu- 
lich in der «Gartenlaube* zu lesen 
war, so kolossal ist, dass in der Höhlung 
des Stammes ein halbes Dutzend Pferde 
neben einander eine Schwenkung machen 
konnte. 

Das sind Dimensionen, die über das 
38cheidene Niveau unseres beschränkten 
uropäischen Botanikerverstands weit hin- 
tsgehen. Was sind unsere Riesen-Tannen 
^8 Schwarzwaldes, was sind die mächti- 
!n Hochstämme des Nordens gegen diese 
assenhaftigkeit ? Um das zu verstehen, 
ISS man nach den Urwäldern Indiens 



oder der neuen Welt In der neuen Welt 
hat dieser Goliath unter den Bäumen seine 
Heimat. «Fern im Süd», im schönen Au- 
stralien ist dieser Wunderbaum zu finden. 
Sein erster Entdecker ist ein Franzose, 
der Botaniker de la Billardiere, der 
ihn auf Vandiemensland fand; die Zeit 
der Entdeckung fiel in die Stürme der 
grossen Revolution von 1792. Schon er 
erkannte die grosse Nutzbarkeit dieses 
Baumes fär die Akklimatisation und sei- 
nes vorzüglichen Holzes. Die wunderbare 
Eigenschaft dieser Pflanze, als Cultur- 
mittel zu dienen zur Austrocknung von 
Fiebersümpfen wegen des riesigen Ver- 
brauchs an Feuchtigkeit, den ihr schnel- 
les Wachsen erfordert, entdeckte er noch 
nicht. Sein Vorschlag zur Uebersiedelung 
des Eucalyptus globulus nach Frank- 
reich blieb unbeachtet. Es verging ein 
halbes Jahrhundert, bevor ein Deutscher 
und ein Engländer, Dr. Fr. Müller und 
Dr. Hooker, den Gedanken aufs neue 
anregten. Man machte Akklimatisations- 
Versuche in Asien, in den Ländern, die 
um das Becken des Mittelmeeres gelagert 
sind: Algerien, Südfrankreich, Italien, und 
dem Fremdlinge aus der entlegensten Zone 
ging in der neuen Heimat eine grosse Zu- 
kunft auf. Man entdeckte die sanitäre 
Zauberkraft des Baumes, seine Fähigkeit, 
ganze Gegenden trocken zu legen, den 
Boden zii verbessern durch die riesige 
Thätigkeit seiner Saugadem, welche Sümpfe 
in Wohnplätze verwandeln, seine Brauch- 
barkeit als Luftreinigungsmittel eben da- 
durch sowie durch den würzigen Hauch 
seiner Blätter, und die Eigenschaft der 



^ 



72 



letzteren, als Decoct ein specifisches Heil- 
mittel gegen das Fieber zu liefern, wel- 
ches die Chinarinde übertrifft. Als Prä- 
servativ wider Fieber- und Brustkrankheiten 
ist die Wirksamkeit dieses Baumes, auch 
abgesehen von seiner cultivatorischen Thä- 
tigkeit im Grossen, selbst in den klein- 
sten Räumen zu verwerthen. Man will 
beobachtet haben, dass sogar seine Cul- 
tur als Zimmerpflanze von den wohlthä- 
tigsten Wirkungen begleitet ist. 

Leider setzt dieser Wunderbaum sei- 
ner Ausbreitung in dem mittleren Europa 
wegen des Klima's unübersteiglicbe Hin- 
dernisse entgegen : in Nordfrankreich ge- 
deiht er nicht mehr im Freien. Wohl 
aber ist er auch bei uns noch im Zimmer 
zu verwerthen, wo seine Cultur ohne 
Schwierigkeiten möglich scheint. Er lohnt 
die geringe Pflege durch seine heilsame 
Thätigkeit als Ventilator der Stuben-Atmo- 
sphäre, durch seinen aromatischen Duft 
nach Lavendel und Kampher und die in- 
teressanten Prozesse der Wandlung, die 
der aus Samen gezogene Sprössling in 
den verschiedenen Stadien seiner rapiden 
Entwicklung durchmacht. Selbst die Thu j a 
ist keines schnelleren Wechsels der Lebens- 
erscheinungen und der pflanzlichen Ge- 



staltung fähig als der blaue Gummi- 
baum. 

Diejenigen Gegenden, wo er im Freien 
fortkommt und sich zu Wäldern entwickelt, 
erfreuen sich eines Materials an Nutzholz, 
wie kein anderer Waldbaum es zu liefern 
vermag, nicht blos wegen dessen Verwend- 
barkeit für den SchifiT}au, sondern auch 
wegen der Ergiebigkeit, womit die Forst- 
wirthschaft in diesen Wäldern betrieben 
werden kann: fünf Ernten durch Abhol* 
zung in einem Jahrhundert! 

Wer sich des Näheren über diesen 
Riesen der Pflanzenwelt unterrichten will, 
findet die nöthige Orientirung in einem 
Schriftchen des Botanihers Gimbert in 
Cannes, das vor 6 Jahren in Paris er- 
schienen ist. 

Aus Samen gezogene Pflanzen sind zu 
haben bei Carl Schickler in Stuttgart. 

Man sieht dem unscheinbaren zarten 
Topfgewächse (das für Mk. 1 V2 — Mk. 2 
verhauft wird) den Eiesenbaum wahrlich 
nicht an. Bei uns ist diese EucalyptuB- 
Art verhältnissmässig wenig eingebürgert, 
während sie in Frankreich (d. h. im Sü- 
den) und an der nordafrikanischen Küste 
sich einer grossen Popularität erfreut we- 
gen seiner Eigenschaft als Fieberbaum. 



Zur Geschichte der Noisette-Rosen. 

(Rosa moschata hybrida*) 



Im Jahre 1817 zog der französisch- 
amerikanische Gärtner M. Noisette in 
Charlestown (Süd- Carolina) einen Säm- 
ling der Rosa moschata, welche mit dem 
Pollen der Eosa indica befruchtet war. 
Der Sämling war ganz verschieden von 
den Stammelten), zeigte aber das üppige 
Wachsthum der B. moschata^ blühte in 
Büscheln und hatte zum Theil den Wohl- 
geruch derselben. Es war die Original- 
Noisette- Rose und der Stamm einer 
zahlreichen Familie, welche jedoch durch 



Befruchtung mit der Thee- (Hybrid-Noi- 
sette) und wahrscheiDlich auch noch an- 
dern Sorten verschiedene Eigenthümlich- 
keiten verloren hat, ja oftmals von den 
Thee-Rosen schwer zu unterschei- 
den ist. 

Zu den Haupteigenschaften der Noi- 
sette gehören das Blühen in Büscheln, 
der rankende oder kletternde Wuchs, so- 
wie die Härte und Ausdauer bei denjeni- 
gen Sorten, in denen das Blut der i?. mo- 
schata und R. indica vorherrschend ist, 
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wie z. B. Mad. Massot, Caroline 
Marniesse, Aimee Vibert. 

Die Arten, welche stark mit der Thee- 
Rose befruchtet, sind weniger hart, ver- 
langen Bedeckung während des Winters 
oder die Zucht im Glashause. Die BIü- 
then derselben stehen in Büscheln, sind 
jedoch in Form, Grösse, Farbe und Ge- 
ruch fast den Thee-Bosen gleich. Ich 
nenne hier Chromatella, wohl die schön- 
ste aller gelben Rosen *), jedoch ein scheuer 



Blüher, Isabella Gray, ein amerikani- 
scher Sämling der ersten, und Solfatare. 
Wohl die bekanntesten unter allen sind 
LaMarque und Marechal Niel, welche 
also nicht zu den Thee-Rosen, wie in 
fast allen deutschen Gatalogen ange- 
geben, sondern zu den Noisetten, im 
engeren Sinne aber zu den Hybrid-Noi- 
setten gehören. 

Moritz Plaut, 

Springfield, Mass., Amerika. 



kmmlung der Gartenbau-Gi 

New-York. 



Eine der regelmässigen monatlichen 
Versammlungen fand am 3. Mai 1876 in 
dem Gebäude Nro. 141, 8te Strasse, statt. 
In Anbetracht der geschäftlichen Saison 
war der Besuch von Seiten der Mitglieder 
ein zahlreicher, die Ausstellung der Pflan- 
zen jedoch eine schwache , sie wurde da- 
gegen in Betreff der Quantität durch die 
Qualität aufgewogen. 

Ein Gärtner von Flushing (Long-Island) 
machte uns mit einer neuen Garten -Hy- 
drangea (Hortensia) bekannt, welche 
sicher allen Freunden dieser Pflanzen- 
gattnng willkommen sein dürfte. Diese 
Hortensia wurde vo;^ Hm. Thomas 
Hogg in einem Garten in der Nähe Yoko- 
hama's entdeckt, und nach der Versiche- 
rung des benannten Herrn war es die 
einzige Species, welche derselbe während 
seiner 3jährigen Reisen in Japan vorfand. 

Die Blüthendolden der 1 Fuss hohen 
Pflanze waren 9 Zoll im Durchmesser, die 
e'-^-.elnen Blüthchen 2V? Zoll breit, von 
s neeweisser Farbe und dichtester kuge- 
l' r Form. 

Edwin Simes, Gärtner der Mrs. 



Anmerkung des Herausgebers: Wir sahen 
s m Deutschland noch nie in solch vollkom- 
I er Schönheit, wie die Marechal Niel. 



Twitchell auf Tarrytown N. Y, erregte 
Aufsehen mit 27 Sorten Erica^s, sämmt- 
liehe Pflanzen gesund und wohlgeformt, 
gar manche der Blüher von grosser Schön- 
heit. 

Die Firma Robert Parsons &Comp., 
Flushing L. L, wai* durch 13 neue Sorten 
indischer Azaleen vertreten. 

Eine CoUection blühender Orchi- 
deen des Gärtner-Millionärs IsacBucha- 
nan, Aßtoria L. I., enthielt Saccolabium 
guttatum, Vanda tricolor, Gattleya 
Skinneri und speciosa, Miltonia 
flavescens, Schomburgia tibicinis 
u. s. w. 

Ixora's, Orchideen, geschnittene 
Blüthen von Epimedium alpinum, E. 
macranthum und Abarten, Mertensi^ 
virginica und Gassanthra calyculata 
der Herren Thurber & Woolson ver- 
dienen Erwähnung. 

Unter den Rosen gebührte «Paul Ne- 
ro n» (Hybr. perpet.) die Palme* Die Blü- 
then derselben wurden vergangenes Früh- 
jahr in den Blumenläden New-Yorks mit 
einem Dollar bezahlt. Die geöffneten Blu- 
men sind 4 Zoll im Durchmesser, die Farbe 
ein helles Carmin (crimson) und der Ge- 
ruch wie die alte englische Moosrose. 

Peter Henderson überraschte die 
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iluDg mit den gefüllten Blü- 
aer Begoiiia. Der Züchter der- 
Bt eia farbiger Gärtner, Mr. A. 
in Barrytown, N. Y., welchem wir 
ntlies Gilsonii zu verdanken 



haben. Beide Pflanzen Bind das, was man 
im Englischen mit -Sport» bezeichnet, 
auf DeutBch Spiel des Zufalls. 

Moritz Plaut, 

Springfield, Maas. Amerika. 



deutsche Magazin und sein 
und Ausstellungs- 

durch eine Bunzlauer Bueli- 
ng uns zugekommenen ßemer- 
beziehungs weise Beschwerden ei- 
bonnenteu über das fragliche 
iss geben uns Veranlassung, ei- 
ifklärungen darüber zu geben. 
merkungen gehen nämlich darauf 
als ob die «Berichte über 
;- und Ausstelluugs-Ange- 
eiten* zu viel Raum in An- 
nähmen. 
lUen recht zu machen, darauf 
Ä'ir stets verKichtet ; billigen 
len aber zu entsprechen, 
ir stets nicht nur nach Kräften 
, sondern baten auch noch be- 
darum, wie z. B, wieder in dem 
zu gegenwärtigem Jahrgange, wo 

däusserten Wünschen suchen wir 
viel nur immer möglich zu ent- 

echen, und ist es uns sehr ange- 

im, wenn uns solche zukommen, 
sie möglicherweise zur Weiter- 

lung des Ganzen beitragen kön- 

i die Aufnahme von -Vereins- 
isstellungs-Berichten» und 
LUsdehnuDg anbelangt, so war 
itheriges Prinzip, das wir, da uns 
och keine andere Ansicht mitge- 
,rde, immer noch festhalten, fol- 

I grösste Bedeutung, also auch 
erste Berücksichtigung, ha- 



Verhältniss zu Vereins- 
Berichten. 

ben die -Internationalen Gar- 
tenbau-Ausstellungen»; dess- 
halb nahmen wir stets die voll- 
ständigen Programme derselben 
auf und suchten auch entspre- 
chende Berichte zu liefern. 

Dieselben nehmen zwar manchmal 
einen ziemlichen Kaum in Anspruch, 
allein wenn man in Erwägung zieht, 
dasB sie fiir die ganze ^Yelt be- 
stimmt Bind und auch in den Krei- 
sen Kenntniss von der Sache geben 
sollen , wollin etwa die von der 
Ausstellungs- üommission verschick- 
ten Programme nicht gelangen, so 
ist an dem Zweck und der Wir- 
kung einer solchen Verbreitung 
nicht zu zweifeln. 

Da solche grossartige Programme 
meistens gut berathen und ahgefasst 
sind, so hat das möglichst vielseitige 
Bekanntwerden derselben noch den 
weiteren Vortbeil , dass sie — je 
nachdem — als mus tergiltiges 
oder abschreckendes Beispiel 
bei Projectirung einer neuen Aus- 
stellung dienen können. Dass dieses 
keine einseitige oder irrige Meinung 
von unserer Seite ist, vrird uns am 
besten daraus klar, dass wir schon 
so oft von Vereinen oder Commis- 
isionen ersucht wurden, etliche Aus- 
stellungs-l'rogramme zu leihen, um 
diese als Grundlage bei Entwer- 
fung eines neuen Programms zu be- 
nützen. 
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Aehnliches war schon wiederholt 
der Fall mit Vereins-Statuten. 

2) Den zweiten Bang behaupten die 
grösseren allgemeinen Aus- 
stellungen, wie z. B. die letzte 
Erfurter war, ja in mancher Be- 
ziehung können sie eine eben so 
grosse Berücksichtigung verdienen, 
wie die internationalen. Für Er- 
furt möchten wir dieses unbediogt 
annehmen, denn wenn auch die Aus- 
stellung nicht von aller Welt be- 
schickt war, so war sie doch bei- 
nahe von aller Welt besucht, da 
die Erfurter Samen-Production 
und der Erfurter Samen^Handel 
längst schon am Welthandel theil- 
nimmt. 

3) Nun kommen die Provinzial- und 
die Lokal-Ausstellungen. MaDch- 
mal fallen beide Eigenschaften zu- 
sammen und können sie also auch 
gleiche Berücksichtigung verdienen, 
denn wenn nur eine einzige Stadt 
ihre Gartenerzeugnisse ausstellt, so 
kommen doch auch vieje Besucher 
aus kleinerer oder grösserer Entfer- 
nung zur Besichtigung. 

Hier könnte nun vielleicht Mancher 
sagen: «Was hat ein Hinterpommer von 
einer Ausstellung in Schwaben, oder um- 
gekehrt? — Einem, der noch nie selbst 
ausgestellt hat, der nicht einmal Gele- 
genheit hat, eine Ausstellung zu besuchen, 
dem ist freilich eine solche Meinung nicht 
zu verargen, denn er spricht wie der 
Blinde von den Farben; wer aber die 
'osse Bedeutung des Pflanzen- und Sa- 
lenhandels und die Fortschritte in der 
arten-Industrie und Kunst kennt, dem 
erden die Ausstellungen nicht bedeu- 
mgslos erscheinen, selbst auch die 
leinsten, ja die eines einzelnen 
ärtners, denn etwas Neues sieht 



man immer, sei es zum nachahmen 
oder zum — vermeiden. 

Dieses im Auge behaltend, verdienen 
also alle Ausstellungen eine gewisse 
Berücksichtigung, selbstverständlich nach 
Maassgabe, und desshalb haben wir die 
Programme der kleineren Ausstellun- 
gen nicht vollständig ins Magazin 
aufgenommen, sondern nur skizzirt. 

Beschwerden über diese unsere Hal- 
tung in dieser Sache kamen uns seither 
noch nicht zu, was also unsere Meinung, 
im Allgemeinen den Interessenten gerecht 
geworden zu sein, in einer so langen 
Reihe von Jahren nur bestärken konnte. 
Im Gegentheile bedauerten schon etliche 
Einsender, dass ihre Berichte ihrer Er- 
wartung gemäss nicht schneller und voll- 
ständiger erscheinen konnten. Wie nun 
machen? Die Ausstellungs-Interes- 
senten wollen möglichst berücksichtigt 
sein, und gänzlich Unbetheiligte 
zeigen eine Abneigung gegen die Berichte. 
Sehen wir einmal, wie sich der Inhalt des 
Deutschen Magazins andern Zeit- 
schriften ähnlicher Art gegenüber 
verhält? 

Die meiste Aehnlichkeit mit dem Deut- 
schen Magazin, dem sie auch ihre Ent- 
stehung verdankt, hat die «Illustrirte 
Gartenzeitung>. — Diese erscheint, 
wie das Magazin, in 12 Monatheften, 
in gleichem Grossoctav-Format ä 46 Zei- 
len pr. Seite, hatte seither pr. Heft 16 . 
Seiten, von welchen im letzten Jahrgang 
circa d^h Seiten von Ausstellungs- 
Berichten gefüllt waren, bleiben also 
182 V'2 Seiten für Fachgegenstände. 

Das Magazin dagegen hat 32 Sei- 
ten pr. Heft, im ganzen Jahrgang 376 
Seiten, von welchen circa 72 Vi Seiten von 
Vereins- und Ausstellungs-Berich- 
ten gefüllt waren, bleiben demnach 303 V? 
Seiten für Fachgegenstände. 

Die Rechnung stellt sich nun einfach 
folgendermassen : 
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Deutsches Magazin 
für Fachgegenstände 

Illustrirte Garten- 
Zeitung für Fach- 
gegenstände . **. . 



303 V2 Seiten, 



lS2^h 



j) 



bleiben 121 Seiten 
mehr für das Magazin zu 
Fach gegenständen. 

Erwägt man nun, dass der Preis bei 
beiden Journalen der ganz gleiche, 
nämlich 9 Mark jährlich beträgt, so 
kann dem Magazin nicht mit Recht der 
Vorwurf gemacht werden, dass es wirk- 
lichen Interessenten, einzelnen ein- 
fachen Lesern gegenüber, zu viel Platz 
eingeräumt habe. 

Ist es einerseits unerfreulich, wenn 
einzelne Abonnenten eine unüberlegte 
Beschwerde, und dazu noch am unrechten 
Orte, erheben, so liegt für den Heraus- 
geber einiges Schmeichelhafte darin, dass 
sie so ungeme wenige Seiten anderen 
Inhaltes vermissen. Hätten sie sich 



direkt an den Herausgeber gewandt, 
so wäre ihnen die nöthige Aufklärung er- 
theilt worden, wie jetzt, und wir haben 
so viel Vertrauen zu ihrem Billigkeits- 
gefühl, sowohl gegen uns als auch ge- 
gen ihre Fachgenossen, welche ihre 
Bestrebungen in Ausstellungen an den Tag 
legen und dafür einige Anerkennung er- 
warten, und ebenso gegen die Mitglieder 
von Ausstellungs-Gommissionen, 
welche oft jahrelang Opfer aller Art brin- 
gen, um Gelegenheit zu bieten, die Fort- 
schritte in der Pflanzencultur und Blumi- 
stik zu öffentlicher Anschauung gelangen 
zu lassen ; und diese Männer in ihren Be- 
strebungen zu unterstützen, ist doch ge- 
wiss auch Pflicht der Fachpresse, wir ha- 
ben so viel Vertrauen zu ihnen, dass sie 
den betreflfenden Berichten den berech- 
tigten Raum gönnen, wenn sie selbst 
auch das gleiche Interesse nicht daran 
haben, wie eine bedeutende Mehrzahl 
Anderer*). 



Briefkasten. 



Herrn J. Loos in Barop: Mit Hm. Weise 
habe in Betreff Ihres Briefes Rück- 
sprache genommen und mich über- 
zeugt, dass sämmtliche Exemplare 
des Magazins nach Norddeutschland 
an Einem Tage versendet werden, 
eine Verspätung liegt also nicht in 
der Schuld der Verlagshandlung, son- 
dern an Zwischenstationen. 



Ilrn. Hochhäusler iu Prausnitz: Ihr 
Wunsch ist schon längst auch der 
meinige, seither aber scheiterte der- 
selbe an den Kosten. Haben Sie 
nach dem Preise des Bildes ge- 
fragt, das Sie irgendwo gesehen 



haben? — Ich habe die Hoffnung, 
für das Jahr 1878 ein derartiges 
Bild zu erhalten. . 



Hrn. Woeppel in Kontopp: Mein Hr. 
Verleger wird Ihnen auf meine Rück- 
sprache die Prämie geschickt haben. 
Da demselben Ihre Adresse nicht 
bekannt war und die Post sich um 
die Prämie nichts annimmt, so 
konnte die Zusendung nicht erfolgen. 
In Zukunit lassen Sie der Verlags- 
handlung nur eine Postkarte zu- 
gehen, worauf das Nöthige besorgt 
wird. 



*) Als Obiges schon in der Presse war, wurden von einem sehr regen Vereine besondere Fragen 
die Sache betrefifend gestellt, beziehungsweise Vorschläge gemacht, über die wir, wenn weiter be- 
rathen, berichten werden. 
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Arabis blepharophylla Hook & Arn. 



Diese noch so wenig verbreitete — um 
nicht zu sagen unbekannte — Crücifere 
wurde auf der von Cap itain Beechey 
commandirten englischen Expedition in Ca- 
lifomien 1826 entdeckt und verdient einen 
Platz in unsem Gärten, sei es als Ein- 
fassung, in Gruppen oder als Einzeln- 
pflanze verwendet, oder was noch zweck- 
mössiger ist, im Verein mit Sedum, Saxi- 
fraga, zur Garnirung von Felsen. Es ist 
eine perennirende , 30 — 35 Cmtr. hohe 
Pflanze mit in Rosetten gestellten Wurzel- 
blättem, die mit Haaren und Wimpern be- 
säet sind, so wie es ihr Name (ßXi^aqiei^ 
Wimper) anzeigt. Die Stengelblätter sind 



stumpf elliptisch; Zweige kurz, reich be- 
blättert ; Blumen gross, schön violettrosa, 

Sie bhiht in den ersten Tagen des 
Frühlings und macht dann (Mitte März 
bis Mitte April) einen herrlichen Effekt. 
Leider ist zu fürchten, dass sie nur im 
südlichen Frankreich vollkommen aus- 
dauem wird. In der Gegend von Paris 
ist eine Bedeckung im Winter nöthig. 

Man vermehrt sie aus Samen oder 
durch Wurzeltheilung. Die so gewonne- 
nen Pflanzen werden im folgenden Früh- 
jahr in leichter, aber substantieller Erde 
blühen. 

(Revue horticole.) 






m 



■ v 



^*^ 

V-:-« 



Notizen. 



Die gefQUte Cineraria ron 

Als ich vor einigen Jahren die ersten 
gefüllten Cinerarien von Haage und 
Schmidt sah, freute ich mich zwar über 
die dichte Füllung und den schönen Bau 
der Blumen, sovde die wenigen, doch rei- 
nen Farben, aber einer solchen Entwick- 
lung, wie sie jetzt in der Cultur des Züch- 
ters erreicht haben, hätte ich sie nicht 
für fähig gehalten. Ich sah im Juni in 
einem grossen, kühl und luftig gehaltenen 
Doppelglashause auf feuchtem Sand auf- 
gestellt, etwa 1000 bis 1200 Exemplare von 
durchschnittlich nur 1 Fuss Höhe und 
eben so grosser Breite der Blüthendolden, 
in allen bei diesen wandelbaren Pflanzen 
vorkommenden Farbenabstufungen , dar- 
unter viele gestreifte oder von Innen nach 
. ussen zweifarbige. Die Blüthen vieler 
I orten hatten die Grösse einer Pompon- 
i st er oder des gefüllten Pyrethrum 
1 » 8 eum (Asterkamille), und ich hätte sie 
] e für Cineraria gehalten, wenn sie mir 
« Qzeln gezeigt worden wären. Eine grös- 
I re Pracht, als diese Masse gleich hoher 



Haage & Selmiidt in Erfart. 

Pflanzen zeigte, wird von keiner Blume 
übertroffen. 

Diese gefüllten Cinerarien von 
Haage & Schmidt, denen keine anderen 
an die Seite gestellt werden können, fal- 
len aus Samen etwa 60 Procent gefüllte, 
wenn ich recht gehört. 

Obschon nun Theilungspflanzen nie 
so kräftig und üppig werden wie Samen- 
pflanzen, so empfehle ich doch die An- 
zucht durch Theilung neben den Samen- 
pflanzen, und die Herren Haage und 
Schmidt würden sich ein allgemeines 
Verdienst erwerben, wenn sie solche Pflan- 
zen in den Handel bringen wollten, denn 
Dilettanten und vielen Gärtnern kommt es 
auf mächtige Pflanzen nicht an, und sie 
legen grösseren Werth auf die Gewissheit, 
gefüllte Pflanzen zu bekommen. Ha- 
ben wir doch noch vor 30 Jahren und 
später fast allgemein die guten Sorten 
durch Theilung fortgepflanzt und recht 
hübsche Pflanzen bekommen. Nach dem 
Verblühen wartete ich ab, bis sich neue 
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Wurzeltriebe gebildet hatten, zertheilte 
dann die Pflanzen, setzte sie in ein kal- 
tes Mistbeet, welches in den ersten Wochen 
reichlich beschattet wurde, und erhielt so 
biß Mitte oder Ende September kräftige 



Topfpflanzen, von denen noch manche im 
Herbst blühten. — Die Zeit, Cinerarien 
auszusäen, liegt zwischen Ende Mai und 
Ende Juli. Ilandelsgärtner, welche Samen 
ziehen wollen, säen spät aus. 



H. Jaiger in Eisenach. 



Elgenthilmliclic Sprossuiig bei OlaskohlrabL 



Im Frühjahr d. J. pflanzte ich Glas- 
kohlrabi aus und musste zu meinem 
Aerger sehen, dass der grösste Theil in 
Samen ging. Da ich nun im Augenblicke 
keine Ersatzpflanzen hatte, so wollte ich 
die alten nicht sogleich herausreissen, 
Samen wollte ich aber auch keinen von 
solch fehlerhaften Exemplaren ziehen, ich 
schnitt desshalb die Samensteugel glatt 
ab und liess die Pflanzen stehen. Nach 
kaum 14 Tagen schon zeigten sich ver- 
schiedene Seitentriebe, und nun wollte ich 
auch abwarten, was daraus werden würde, 
und siehe da, diese Triebe bildeten sich 



zu hübschen Knollen aus, so dass ich von 
jeder Staude 2 — 3 Stück abschneiden 
konnte, und ebensoviel blieben noch klei- 
nere daran, die sich nach Abnahme der 
grösseren auch noch weiter ausbildeten. 
An jeder Staude sind von 3 bis 7 Stück, 
und nicht nur mir, sondern auch allen 
Andern, welche sie sahen, ist diese Er- 
scheinung neu; ob sie auch sonst schon 
vorgekommen, wäre sehr interessant zu 
erfahren. 

F. Noack, 

Gärtner auf der Eggel'schen Fabrik 



in Tegel bei Berlin. 



* 



* 



Anmerkung des 

Als Seitenstück zu diesen Kohlrabi 
stand in unserem Gemüsegarten eine Weiss- 
krautpflanze, welche an der Basis eines 
regelmässig ausgebildeten grossen Kopfes 
einen doppelten Kranz von 15 kleinen 
apfelgroBsen festen Köpfchen hat. Wir 
wollten diese Pflanze überwintern und Sa- 
men davon ziehen, um zu sehen, ob sich 
diese Sprossung nicht vererben und con- 
stant machen Hesse, wie dies bei dem 
Rosen- oder Sprossenkohl der Fall 
war, leider aber mussten wir, als wir der 
Niederschrift dieser Notiz wegen die jun- 



Herausgebers. 

gen Köpfchen zählten, sehen, dass eben 
der Ilauptkopf aufgebrochen war und zur 
Unzeit einen Blüthentrieb .hervorbrachte. 
Es wäre sehr zu wünschen, dass der- 
artige Pflanzen genau beobachtet und ver- 
suchsweise zur Samenzucht verwendet wur- 
den, da ja unsere Gemüsepflanzen alle von 
ganz unbedeutenden wildwachsenden Ge- 
wächsen hervorgegangen sind und nur 
durch sorgfältige Auswahl in ihrer Eigen- 
thümlichkeit erhalten, wohl auch noch 
weiter vervollkommnet werden können. 



Ueber Hortensien-Oultur. 



Das Lob und die Bewunderung, welche 
von allen Seiten meinen Hortensien ge- 
spendet worden, und die Klagen tüchtiger 



CoUegen, welche keine solche Resultate 
in der Cultur dieser bekannten alten 
Pflanze aufweisen können , veranlassen 
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mich, eine kurze Beschreibung meiner Cul- 
turmethode im Garten -Magazin zu geben. 
Ich erziele aus im Herbst gemachten 
Stecklingen einjährige Pflanzen mit 3 — 4 
starken Trieben und Biumendolden von 
25 — 30 Centimeter Durchmesser. Dies 
sowohl im Freien wie bei Topfcultur. 
Mein Verfahren dabei ist folgendes : 

Ende August oder Anfang Septembers 
bereite ich ein halblauwarmes Mistbeet 
UDd bedecke es mit einer Erdmischung, 
bestehend aus 2 Theilen fetter Mistbeet- 
erde, 1 Theil Kohlenstaub und 1 Theil 
Sand. Nun schneide ich die Stecklinge 
von den kräftigsten Trieben und haupt- 
sächlich die Spitzen, 2 — 4 Augen lang, 
die Blätter womöglich beibehaltend, stopfe 
sie in 8 Centim. Abstand, die Erde fest 
andrückend und nachher angiessend, gebe 
Fenster darauf, und wenn nothwendig. 
Schatten, um den Zutritt der Luft zu 
verhindern, aber noch einen Umschlag 
aus verdunstetem Dünger* 

Täglich, oder je nach der Witterung, 
jeden zweiten Tag, bespritze ich die 
Stecklinge mit einer feinen Brause, die 
Fenster sogleich wieder schliessend. 

Nach 14 Tagen bis 3 Wochen ist 
schon Callusbildung wahrzunehmen; von 
da an wird täglich gelüftet, anfangs nur 
wenig, nach und nach immer mehr, und 
ebenso die Erde stets feucht gehalten. 

Sobald nun alle Stecklinge gut bewur- 
zelt, werden, wenn es die Witterung zu- 
lässt, die Fenster ganz abgenommen, um 
die Pflanzen für den kommenden Winter 
abzuhärten. Kommen aber starke Fröste 
oder Schnee, so wird das Beet gut ver- 
wahrt, mit Brettern und Streu zugedeckt 
imd dem Winterschlafe überlassen* 

m Februar, oder sobald es die Witte- 



rung erlaubt, wird das Beet aufgedeckt, 
die stark bewurzelten Pflanzen alle be- 
hutsam herausgenommen und in ihren 
Wurzeln entsprechende Töpfe, welche mit 
gutem Wasserabzug versehen, in nahr- 
hafte Erde gesetzt. Ich benütze zu die- 
sem Behufe eine Mischung aus 4 Theilen 
fetter Mistbeeterde, 1 Theil Lauberde, 
1 Theil Kohlenstaub und 1 Theil Sand. 
Dann senke ich die Töpfe in dasselbe 
Mistbeet bis zum Rande ein, sobald es 
die Witterung erlaubt lüftend und wenn 
nothwendig giessend. Bis Mai werden die 
Pflanzen so stark eingewurzelt sein, dass 
ein neues Versetzen nothwendig wird. 
Diejenigen, welche zur Topfcultur be- 
stimmt, hauptsächlich die schönsten, wer- 
den in um 4 Finger breitere Töpfe ver- 
pflanzt und ihnen ein schattiger Standort 
angewiesen. Sie werden bald wieder fest 
eingewurzelt sein, Blüthenknospen an- 
setzen und mit ihren festen, saftigen 
Trieben, dunkelgrünem Blattwerk und 
den ungeheuren Blüthendolden mit jeder 
Decorationspflanze concurriren können. 

Während der Vegetation brauchen sie 
viel Wasser, und lieber 2 — 3mal täglich 
giessen, wenn man etwas erzielen will« 

Ins Freie gepflanzt, werden sie noch 
kräftiger. Schattiger Standort, kräftige, 
mit etwas Kohlenstaub vermischte Erde, 
zur Zeit der Vegetation viel Wasser, sind 
Hauptbedinguugen. 

Sollten diese wenigen Hindeutungen 
auf meine eben so einfache als erfolg- 
reiche Cultur dazu beitragen, bei Andern 
zu gleichen Resultaten zu führen, so wäre 
der Zweck dieser Zeilen erreicht. 

J. Schaurek, 

Eunstgärtuer in Sarkoz-Ujiak, 
Ungarn. 



Briefkasten. 
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JapanesiBohe Lilien. 

(Mit Abbildungen.) 



Wenn man die Rose die „KBnigin der 
Blumen'^ nennt und die Palmen die „FHr- 
step der Pflanzen", so müsste man, wenn 
loan in dem Blnmen- und Pflanzen- 
reich eine aristokratitiche Rang- 
ordnung durchfuhren wollte, den Lilien 
nothwendig auch eine sehr hohe Stellung 
anweisen, auf den höchsten Adel ge- 
wiss können sie Anspruch machen ver- 
möge ihrer ganzen Erscheinung« Ist die 
weisse Lilie der Unschuld Symbol, 
80 passt auf manche andere Art König 
Philipps Ausspruch: «Stolz will ich 
den Spanier!» Gehen wir alle erha- 
benen Charaktere durch, wir finden sie 
in dem Liliengeschlecht yertreten. So war 
es bei den schon langst in den europäi- 
schen Garten verbreiteten Arten, wie hoch 
aber steigerte sich das Ansehen, als die 
japanesischen Blumen-Daimio's durch 
Siebold nach Europa eingeführt wurden? 
Wenige Jahrzehnte sind es, als unter dem 
falschen Namen ^lÄUmm lanc^olium»^ ei- 
nige Varietäten des Lüium spedoaum 
(namentlich L. speciasum äUmm^ roseum 
und punctatum) bei den Ausstellungen auf- 
tauchten und bald in allgemeinen Handel 
kamen. Sie blieben, auch nachdem der 
erste Beiz der Neuheit vorüber war, bei 
allen wahren Blumenfreunden hochgeach- 
tet, um so mehr, als man mit der Zeit 
die Erfahrung machte, dass sie sich unter 
den entsprechenden Verhältnissen als Frei- 
landgewächse bewährten. — Ein noch 
grÖBseres Aufsehen machte das zuerst von 
Veitch in London ausgestellte Lüium 
aurahtmj welches in den vierziger Jahren 
aus Japan eingeführt wurde. Die ausser- 
ordentliche Pracht dieser Lilie musste 
nothwendig die Begierde erregen, dieselbe 
in grösserer Anzahl nach Europa einzu- 
führen , und in der That kommen jetzt 

OartoB-Maguin. 1877. 



alljährlich Sendungen von vielen Tausen- 
den an, worunter einzelne, welche in ihrer 
Färbung von dem Haupttypus abweichen, 
was zu der Annahme berechtigte, dass 
diese Lilie keine reine Species, sondern 
ein in Japan hervorgegangenes Bastard- 
erzeugniss, wahrscheinlich zwischen Li- 
Uum speciosum und L. Thunbergianum sei. 
Diese Annahme fand noch mehr Grund 
dadurch, dass aus in Europa gezoge- 
nen Samen gleichfaDs Varietäten hervor- 
gingen, und nun machten sich verschie- 
dene Eunstgärtner daran, künstliche 
Befruchtungen zwischen Lüium aurch 
tum und andern hervorragenden Arten, 
ganz vorzugsweise spedosumj vorzunehmen, 
die schon die besten Resultate lieferten. 
Dass auch die Japanesen, welche ohne- 
dies ausgezeichnete Gärtner sind, nicht 
zurückbleiben würden mit Hervorbringung 
neuer Spielarten, war wohl vorauszusehen, 
und in der That enthielten die neueren 
Sendungen wirkliche Prachterscheinungen, 
denen ohne Zweifel nodi viel mehr folgen 
werden, sowohl von Japan aus, als auch 
aus europäischen Gärten, ja man kann 
jetzt schon sagen, dass die Produkte des 
Liüum auraium in Kurzem zu eigentlichen 
Sortiments-Pflanzen werden« Einge- 
nommen für dieses Fach machte ich mir 
die Lilien- Gultur zu einer Hauptauf- 
gabe, verschaffte mir desshalb nicht nur 
aus europäischen Gärtnereien die verschie- 
denen Prachtsorten, sondern auch direkte 
grössere Sendungen aus Japan, so dass 
ich jetzt schon im Stande bin, verschie- 
dene Species und Varietäten zu sehr bil- 
ligen Preisen offeriren zu können, worüber 
mein neuestes Preisverzeichniss, das auf 
portofreies Verlangen zu Diensten steht, 
das Nähere enthält. 

Ich war so glücklich, durch meine 

6 
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VerbinduDg mit Japan eine Anzahl Ori- 
ginal-Abbildungen zur Ansicht und 
Sortenauswahl zu erhalten, und glaubte 
den Blumenfreunden eine Freude zu be- 
reiten, wenn ich dieselben copiren und in 
dem der Blumistik so gerne Vorschub lei- 
stendiBn «Deutschen Magazin^^ zur 
Veröflfentlichung bringen würde. Die auf 
der Tafel abgebildeten Sorten sind in 
halber Grösse gemalt, um das Format 
nicht zu übersteigen, sie geben aber auch 
in dieser bedeutend verminderten 
Grösse schon einen imposanten Anblick 
und eine Idee, wie grossartig diese Blumen 
in ihrer natürlichen Grö sse erscheinen. 
Den Haupteindruck machen die von Li- 
liumauratum abstammenden Varietäten, 
die jetzt schon zeigen, dass das höchste 
Ziel der Mannigfaltigkeit noch lange nicht 
erreicht ist, dessen diese Pilanzenspecies 
fähig ist. 

Eine Beschreibung der auf der 
Tafel abgebildeten Sorten zu geben, kann 
ich füglich unterlassen, da die Bilder 
selbst deutlicher sprechen, als es mit Wor- 
ten möglich wäre. 

Ueber die Cultur möchten wohl manche 
Leser einige Belehrungen vernehmen, allein 
darüber enthält dieses Journal schon 
treffliche Mittheilungen aus der Erfahrung 
competenter Züchter, Gärtner sowohl wie 
Liebhaber, ich erlaube mir desshalb auf 
einige dieser Mittheilungen hinzuweisen, 
um den Lesern, denen vielleicht die be- 
treffenden Aufsätze selbst, oder der Ort, 
wo sie erschienen, unbekannt, einen Fin- 
gerzeig zu geben, wo dieselben zu finden 
sind. 

Die noch früheren Mittheilungen über 
Lilium auratum im Deutschen Maga- 
zin übergehend, ist zuerst ein Artikel im 
Jahrgang 1871 pag. 150 zu erwähnen, 
die «Beschwerden wegen Misslingens und 
Widersprüche in Betreff der Cultur» be- 
treffend, wo die nöthigen Culturanweisun- 
gen gegeben sind. 



Ferner im Jahrgang 1874 pag. 8: Ueber 
Lilium auratum als Freilandpflanze, 
wo Herr Kirchhoünspektor Eich 1er in 
Potsdam die äusserst gelungene Freiland- 
Gultür des Hrn. Particulier Mangold bei 
Sans-souci beschreibt und eine Abbil- 
dung beifügt, die der nach der Natur auf- 
genommenen Photographie einer kleinen 
aus Lilium auratum und laficifolium rtibrum 
bestehenden Gruppe nachgezeichnet ist, 
um das Grössenverhältniss dieser beiden 
Arten im freien Lande zu zeigen. 

Derselbe Jahrgang enthält pag. 132 
einen Artikel von ^rn. Pertsch in St. 
Petersburg, welcher sich auf den vor- 
hergehenden Artikel bezieht und sowohl 
die gelungenen Resultate mit Lilium au- 
ratum wie auch mit andern Species 
bespricht. — Pag. 282 gibt Hr. Pertsch 
noch einen erläuternden Nachtrag, in Folge 
einer im Fragekasten pag. 189 von einem 
Lilienfreund gestellten Frage. 

Inf Jahrgang 1876 pag. 98 gibt Herr 
Gusmus in Planiua in Erain eine recht 
iassliche Belehrung über «Topfcultur 
des Lilium auratum». 

Endlich im gleichen Jahrgang pag. 105 
gibt Hr. Gleitsmann, Handelsgärtner in 
Delitzsch, veranlasst durch die früheren 
Artikel, eine Notiz über ein im Jahre 1871 
gekauftes Exemplar, das unter ganz ein- 
facher Behandlung sich in eim'gen Jahren 
zu einer ausserordentlichen. Vollkommen- 
heit entwickelte. 

Diese von Fachleuten und Dilettanten 
gemachten Erfahrungen in der Cultur die- 
ser prachtvolleil Lilie zeigen deutlich, 
dass dieselbe nichts weniger als schwierig 
ist, sowohl im Topfe als im freien 
Lande, wenn man nur den wenigen durch 
die Natur dieser Gewächse gebotenen, so 
leicht zu gewährenden Bedingungen Rech- 
nung trägt. 

Schliesslich möchte ich noch bemer- 
ken, dass ich sowohl meine Verbindungen 
mit Japan in Betreff neuer Sendungen 
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Yon Originalzwiebeln, wie auch in meiner 
Gärtnerei die Einrichtungen zur Selbat- 
cultur der schon bekannten Sorten, als 
auch zur Hervorbringung neuer Varietä- 
ten und Hybriden getroffen habe, um in 
kurzer Zeit im Stande zu sein, im Ge- 
schlechte der Lilien Gleiches zu leisten, 



wie mir dieses mit den Gladiolen in so 
erfreulicher Weise gelungen ist, dass diese 
mit den renommirtesten Specialisten dieses 
Faches siegreich rivalisiren können. 

J. Sieckmann, 

Blumist im Bad Köstritz, 
Fürstenthum ReusB. 



Ueber einige Sorten Theerosen. 



Wie allenthalben, so auch auf dem 
Gebiete der Blumencultur schwingt 
die Mode ihr Scepter, und besonders bei 
den Sortimentspflanzen wird das Alte 
oft mit Unrecht vom Neuen verdrängt. 
Alljährlich erscheinen zahlreiche neue 
Rosensorten im Handel, grösstentheils aus 
den Händen französischer Züchter, daher 
auch nicht ohne eine zuviel versprechende 
Beschreibung mit auf den Weg zu bekom- 
men. In den seltensten Fällen jedoch 
vermögen dieselben wirkliche Neuheiten 
zu bieten, und meist sind es Sorten, 
welche gegen die älteren entweder ganz 
oder doch in einer oder der andern Ei- 
genschaft zurückstehen. 

Uebersieht man die Erzeugnisse der 
letzten zehn Jahre, so gelangt man zu 
dem Schlüsse, dass im Verhältniss zu dem 
grossartigen Masstabe, in welchem die 
Anzucht neuer Sorten getrieben wird, ein 
wesentlicher Fortschritt nicht zu erblicken 
ist. Dieses gilt vorzugsweise in Ansehung 
der Thee- und Bourbon-Rosen, in 
zweiter Reihe aber auch hinsichtlich der 
Rem on tauten. Die aus den vierziger 
Jahren stammende Bourbon-Rose «Sou- 
venir de la Malmaison» ist von keiner 
1 ueren Sorte nur annähernd erreicht, 
l schweige denn übertroffen worden. Eben- 
E . stehen unter den Theerosen die alte 
" jrloire de Dijon», «Adam», «Devo- 
1 ensis» und «Souvenir d'un arai> un- 
T ertroffen da. Die einzige aus neuerer 
d it (1865) stammende Sorte, welche den 



vorgenannten zur Seite gestellt werden 
kann, dieselbe aber keineswegs in allen 
Stücken übertrifft, ist die Sorte «M a re- 
ch al Niel». Diese Rose, eigentlich mehr 
eine Noisette- als Thee-Rose, ist in 
der That eine vorzügliche, und was Form, 
Füllung und Duft anbelangt, als eine 
wesentliche Verbesserung der älteren gelb- 
blühenden Sorten zu bezeichnen. Alle 
neueren Sorten erreichen dieselbe in kei- 
ner Hinsicht. 

Viel Wesens ist einige Zeil lang nach 
ihrem Erscheinen von der «Perle de 
Lyon» (1873) gemacht worden. Es hiess 
damals von ihr, dass sie Marechal 
Niel völlig in den Schatten stelle und 
letztere bald aus der Gultur verdrängen 
werde, obgleich zur Zeit noch gar keine 
Gelegenheit geboten war, diese «Novität* 
näher zu prüfen. Mit Recht trat ein 
Verehrer der schönen Marechal Niel 
in unserem Magazin (1873, Heft 11) als 
Vertheidiger dieser letzteren auf und 
machte auf die von den andern Thee- 
Rosen nothwendig abweichende Behand- 
lung derselben, namentlich in Ansehung 
des Schnitts, aufmerksam. In der That 
gedeiht die Marechal Niel bei der in 
jenem Aufsatz angegebenen Culturmethode 
vortrefflich und verwirklicht alle Erwar- 
tungen, die den Rosenliebhaber nach der 
in den Gatalogen enthaltenen Beschreibung 
hegen darf. Die «Perle» dagegen hat 
sich nicht bewährt. Zwar lässt sie, was 

Färbung, Blühbarkeit, Wuchs und Belau- 
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bung anbelangt, nichts zu wünschen übrig, 
dagegen mangelt es an der Form und Re- 
gelmässigkeit der Füllung; ihre Blumen 
öfiFhen sich schwer, sind stets nach einer 
Seite hin verbogen und eingedrückt, und 
die inneren Blumenblätter in grosser Un- 
ordnung mit einander verwickelt. Dazu 
kommt noch die vollständige Geruch- 
losigkeit dieser Sorte, eine Eigenschaft, 
die nur eine vollkommen schöne Kose zu 
besitzen wagen darf* Vergleicht man mit 
dieser «Perle» die Marechal Niel, 
mit ihren schön gebauten, dicht und regel- 
mässig gefüllten Blumen, die den köstlich- 
sten Duft ausströmen, so muss die Perle 
weit zurücktreten. Dabei ist noch zu 
erwähnen, dass die Blumen der Marechal 
Niel sich viel länger am Stocke erhalten, 
sowie dass die Färbung der Blumen der- 
selben eine ungleich zartere ist. 

Von den neueren Sorten ist nach der 
Marechal Niel die empfehlenswertheste: 
«Perfection de Monplaisir> (Levet 
1872), eine reizende, mittelgrosse gelbe 
Rose, mit herrlichem Duft. Färbung ähn- 
lich wie bei Marechal Niel, die äusseren 
Blumenblätter jedoch nicht wie bei dieser 
heller als die inneren, sondern gleich ihnen 
schön gelb; Form äusserst regelmässig, 
schalenförmig, dicht gefüllt, die einzelnen 
Blumenblätter an den Spitzen leicht zurück- 
gebogen, in der Art, wie bei der Remon- 
tante «La France», reich und in Bou« 
quets blühend, ziemlich kräftig wachsend; 
remontirt sehr gut, blüht auf canina 
veredelt im Topfe vorzüglich, verlangt aber 
wie fast alle gelbe Rosen zur vollkommenen 
Entwicklung der Blumen eine grössere 
Wärme, und verträgt nicht das frühzeitige 
Antreiben, blüht dagegen unter Glas bis 
in den Spätherbst hinein. Bei einer durch- 
schnittlichen Wärme von 15 Grad R. und 
an einem sonnigen Standorte lässt sie sich 
von Ende Februar an recht gut treiben, 
und öffnen sich alsdann die Blumen leicht 
und vollkommen, im entgegengesetzten 



Fall, besonders bei geringerer Temperatur, 
stocken dieselben. Ein weiterer Vorzug 
dieser Rose ist. der, dass sie anders als 
die meisten in Bouquets blühenden Rosen 
sämmtliche Blumen von gleicher Grösse 
und Fülle liefert. Diese Rose will nur 
massig geschnitten werden. 

Sollten derartige Berichte, wie der vor- 
stehende, das Gefallen der Leser finden, 
so wird der Einsender, ein langjähriger 
Rosenliebhaber, zu weiteren Mittheilungen 
gerne bereit sein. v. N. 



Anmerkung des Herausgebers. 

Wir handeln gewiss im Literesse der 
Rosenliebhaber, wenn wir nicht nur dem 
gedui;en Hm. Einsender freundlichen 
Dank sagen für seine Mittheilung, sondern 
denselben auch herzlichst bitten, seiner 
Bereiterklärung zu weiteren Mittheilungen 
geneigte Folge zu geben. 

Derartige Mittheilungen von compe- 
tenten Liebhabern sind von um so 
grösserem Werthe, weil sie ihre Neuheiten 
erstlich gut pflegen und zweitens ungestört 
blühen lassen können, während Handels- 
gärtner schneller Vermehrung wegen ge- 
nöthigt sind, jedes neue Triebchen, jedes 
Aeugchen abzuschneiden und solches zur 
Veredlung zu verwenden. Aus diesem 
Grunde kommt es nur zu häufig vor, dass 
ein Gärtner eine in seinen Gatalog aufge- 
nommene Neuheit noch nicht einmal selbst 
blühen sah, wenigstens in seinem eige- 
nen Garten nicht, sondern etwa bei 
einer Ausstellung, wo eine abge- 
schnittene Prachtblume nicht immer 
einen richtigen Schluss auf die Eigen- 
schaften der neuen Sorte im Allgemeinen 
möglich macht. 

Vorsichtige Handelsgärtner, weldie 
noch nicht selbstgesehene neue 
Rosen in ihre Preisverzeichnisse auf- 
nehmen, fügen vernünftigerweise meistens 
die Bemerkung bei: «Beschreibuni; 
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die des Züchters». Sie schützen sich 
dadurch vor den Vorwürfen der Abnehmer, 
im Falle eine solche Neuheit sich nicht 
als preiswürdig bewährt. Man könnte aller- 
dings sagen, sie sollten eine Neuheit über« 
haupt nicht empfehlen und verbreiten, ehe 
sie sich von deren Werth überzeugt haben, 
allein wer die Ungeduld vieler Liebhaber 



kennt, nur Neues, nichts als Neues, 
und dazu möglichst bald zu erhalten, 
dem wird es nicht unklar sein, warum die 
Handelsgärtner ungeprüfte, d. h. wenig- 
stens nicht selbst geprüfte Neu- 
heiten so schnell vermehren, denn die 
Concurrenz ist eine unhemmbare Trieb- 
feder. 



lieber die verschiedenartige Einwirkung der frühzeitig 
eintretenden Nachtfröste auf die Vegetation. 

So lautet Nr. 2 der Tagesordnung für 
die Sitzung vom 3. November 1876, und 
können wir die Ergebnisse der Diskussion, 
an der sich u. A. die Herren Späth, In- 
spektor Bouche, Bluth, Erass, Hofimann, 
Ebrenbaum, Gude und Referent betheilig- 
ten, in Folgendem zusammenfassen: 

Die Ercheinung, dass bei frühzeitig 
im Herbst oder auch bei den späten Nacht- 
frösten des Frühlings sich so häufig eine 
sehr verschiedene Einwirkung auf die 
Pflanzenwelt zeigt, ist oft der Gegenstand 
weitläufiger Erörterungen in der Gärtner- 
welt gewesen, ohne bisher darüber völlig 
aufgeklärt zu sein. Im Allgemeinen ist 
dies wohl durch eine Reihe sehr erklär- 
licher Umstände bedingt, so im Grossen 
durch verschiedene Luftschichten und Luft- 
strömungen, femer kommen dabei die ver- 
schiedenartigen Bescha£fenheiten der Pflan- 
zenarten, die verschiedenartige Beschaffen- 
heit der Gesundheitsverhältnisse der Pflan- 
zen, endlich die verschiedenartigen Aus- 
bildungsstadien der ganzen Pflanze, sowie 
auch der einzelnen Theile des Pflanzen- 
individuums in Betracht. 

Es ist der Ansicht Sorauer's beizu- 
stimmen, wenn er in seinem Buche der 
Pflanzenkrankheiten sagt, dass auch durch 
die FeuchtigkeitsverduDstung ein ungleiches 
Erfrieren eintreten kann, da bekanntlich 
stets dem Körper, auf dem dieselbe ver- 
dunstet wird, Wärme entzogen wird. Hier- 



durch kann es leicht kommen, dass durch 
den hierdurch bewirkten Verbrauch an 
Wärme die Temperatur beispielsweise zwi- 
schen den Blättern der Gräser auf der 
Wiese auf Null oder selbst unter Null 
sinkt, und hier somit zarte Pflanzen be- 
reits erfrieren können, während die Tem- 
peratur der Luftschicht über der Wiese 
noch mehrere Grade über Null zeigen kann. 
— Da nun einzelne Pfianzentheile so be- 
troffen sein können, dass in ihnen eine 
grössere Verdunstung von Feuchtigkeit 
bewirkt wird, als andere Theile derselben 
Pflanze, so ist es auch erklärlich, dass 
einzelne Theile dieser Pflanze leichter er- 
frieren können, als andere. Erautartige, 
wässerige Pflanzentheile verdunsten mehr 
Feuchtigkeit als holzige, ebenso ist femer 
nachzuweisen, dass auch bei Blättern, die 
mit Haaren und feinem haarartigem Filz- 
überzuge versehen sind, mehr Feuchtigkeit 
verdunstet wird, als bei solchen, die diese 
Eigenschaft nicht besitzen, wodurch sich 
also auch eine verschiedenartige Einwir- 
kung des Frostes erklärt, was auch selbst 
wiederum an derselben Pflanze der Fall 
sein kann, da bekanntlich die Blätter vieler 
Pflanzen in ihrer ersten Entwicklung mit 
solchem haarigen Ueberzuge versehen sind, 
der den altern Blättern fehlt, wie dies 
z. B. bei Mespilus japonica der Fall ist. 
Der Process des Erfrierens selbst wird 
bekanntlich vielfach so erklärt — und 
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diese Erklärung hat auch in der That 
etwas Plausibles — dass die Zellen der 
Pflanzen, die mehr oder weniger Wasser 
enthalten, zersprengt werden, wenn dies 
Wasser bei Frostwetter in Eis verwandelt 
wird und in diesem Zustande mehr Raum 
einnimmt, als es in flüssigem Zustande der 
Fall war. Sind aber die Wandungen der 
Zellen elastisch oder von grösserer Wider- 
standsfähigkeit, so kann, wie wir dies bei 
vielen, selbst krautartigen Pflanzen sehen, 
der Frost dennoch ohne schädliche Wir- 
kung auf die Pflanze bleiben, ebenso ist 
diese schädliche Wirkung geringer bei 
Pflanzen, die in welkem Zustande dem 
Frost ausgesetzt waren, weil hier die Zel- 
len wasserleerer waren, und somit eine 
durch das Eis erfolgende Zersprengung 
der Zellwände weniger möglich war. 

Diese ganze Theorie eines derartigen 
Erfrierens bestritt nun mancher Pflanzen- 
physiologe, so u. A. sagt Sorauer: «Die 
Zelle sei getödtet, indem sich die einzel- 
nen Moleküle der Zellwand und des Proto- 
plasma's in ihrer Gleichgewichtslage zer- 
stört, sich auf eine Weise umlagern, die 
keine Lebensthätigkeit mehr gestattet. 
Die durch Frost getödtete Zelle zeigt dann, 
dass ihre Wandung kein Widerstand ge- 
gen den Druck des Zellsaftes leistet, und 
letzteren allmalig ausfliessen lässt. In 
unmittelbarer Berührung mit der Luft geht 
derselbe in Zersetzung über, und die Zelle 
selbst fällt zusammen, der erfrorene Pflan- 
zentheil sieht welk aus, und vertrocknet 
oder verfault schnell. Dieser heraus- 
tretende Zellsaft, welcher die Fäulniss ein- 
leitet, dringt durch die Molekular-Inter- 
stitien, und nicht etwa durch Risse der 
Zellwand, welche durch den Frost ent- 
standen wären. Wohl kann in einem ge- 
frorenen Pflanzentheile das Gewebe durch 
das Eis in einzelnen Gruppen zersprengt 
werden, und, was häufig zu beobachten, 
die Oberhautzellen von dem darunter lie- 
genden Parenchym abgehoben erscheinen. 



aber ein Zerreissen der einzelnen Zellen 
durch das Gefrieren des Wassers ist bis- 
her nicht beobachtet worden. Es fällt 
somit die früher allgemein und jetzt noch 
von Praktikern häufig genug ausgespro- 
chene Ansicht, dass der Frost die Pflanze 
durch Zerreissen der Zellen tödtet, als 
haltlos zusammen.» — S. Sorauer's Buch 
über Pflanzenkrankheiten S. 108. 

Wesentlich für viele in gefrorenem 
Zustande sich befindenden Pflanzen ist die 
Art des Aufthauens. Bekanntlich können 
u. A. Bäume und Sträuche, die fast un- 
sere härtesten Winter ertragen, erfrieren, 
wenn sie urplötzlich in gefrorenem Zu- 
stande einer höheren Wärmetemperatur 
ausgesetzt werden, während denselben der 
Frost bei langsamem Aufthauen Nichts 
schadet. Ein Gleiches kann ich sogar 
von gewissen Warmhauspflanzen sagen. 
Eine Sendung grosser Pflanzen von La- 
tania borbonica, die an Ref. dirigirt war, 
wurde während der Reise von plötzlich 
eintretendem, heftigem Frostwetter über- 
rascht, so dass sie in durch und durch 
gefrorenem Zustande in Berlin ankamen. 
Man stellte die ganzen Körbe, ohne die 
Pflanzen weiter zu berühren, an einen fin- 
stern Platz des Kalthauses, bei einer Tem- 
peratur von 1 — 3 Grad R., nach mehre- 
ren Tagen waren die Pflanzen aufgethaut, 
und es stellte sich beim Auspacken der- 
selben heraus, dass sie ganz unversehrt 
waren, der Frost war völlig herausgezo- 
gen. Es gehört also schon immer eine 
gewisse Intensivität des Frostes dazu, die 
Pflanze ^virklich zu zerstören. 

Sorauer »sagt dazu: «Ist der störende 
Einfluss nicht so gross, so können bei 
allmäligem Wärmerwerden der Temperatur 
die alterirten Organe in ihre gewöhnliche 
Funktion zurücktreten. Es kann, wenn 
die Zellwand sich allmalig erwärmt , das 
auf derselben entstandene Eis langsam 
schmelzen, und das dadurch gebildete 
Wasser von der Zellwand wieder aufge- 
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nommen, dem Protoplasma wieder zuge- 
geführt, die frühere physikalische Consti- 
tution derselben wieder hergestellt, und 
so dasselbe befähigt werden, seine chemi- 
schen Aktionen wieder zu beginnen. Wenn 
aber die Eiskruste der Zelle schneller 
thaut, als die Zellwand im Stande ist, 
das entstehende Wasser aufzunehmen, so 
dringt der üeberschuss an Wasser in die 
Zelleozwischenräume, und die Pflänzen- 
theUe erhalten dann jenes transparente 
Ansehen, das von den erfrorenen Blättern 
her zur Genüge bekannt ist.» 

Es wird von den Physiologen 
behauptet, dass man unter Erfrieren nicht 
immer ein Tödten der Pflanze oder ein- 
zelner Tfaeile derselben, durch wirklichen 
Frost verstehen dürfe, sondern sie mei- 
nen, dass eine Pflanze als erfroren zu be- 
zeichnen sei, die überhaupt nicht diejenige 
Wärme gefunden hat, die als ihre Lebens- 
bedingung nöthig war. Beispielsweise 
seien tropische Orchideen, Anoectochilus 
etc. als: «erfroren» zu bezeichnen, wenn 
sie bei: einer Temperatur von 8 bis 10 
Grad R., während sie bekanntlich 15—25 
Grad IL fordern, zu Ginnde gegangen 
seien. Ref. ist dagegen der Meinung, dass 
num das erste, durch wirklichen Frost er* 
zeugte Tödten der Pflanze «Erfrieren», 
das andere aber. «Erkälten» nennen muss. 
Bei ^em Erfrieren wird die Pflanze 
sofort getödtet, das Erkälten macht sie 



dagegen vorläufig nur krank, ebenso, wie 
wir bei thierischen Körpern ein Erfrieren 
einzelner Gliedmassen oder auch des gan- 
zen Individuums beobachten, was wir aber 
von einer Erkältung, die Krankheiten des 
Individuums zur Folge haben muss, sehr 
wohl unterscheiden. 

Professor Göppert in Breslau, der sich 
bekanntlich sehr viel mit der VrsigQ^ die 
heute hier behandelt wird, beschäftigt hat, 
sagt fefner, dass auch die schädliche Ein- 
wirkung des Frostes durch heftigen Wind 
hervorgerufen, resp. erhöht werden kann, 
und erklärt dies durch die, durch die be- 
regte Luft hervorgerufene stärkere Ver- 
dunstung, die erwiesener Massen auch bei 
dem Wasser in gefrorenem Zustande, also 
dem Eise, ununterbrochen stattfindet, in- 
dem er sagt, dass durch diese Eisverdun- 
stung wiederum den Pflanzen Wärme ent- 
zogen und für dieselben somit die Kälte- 
grade erhöht werden.» 

Es ist möglich, dass dem so ist, doch 
erlaubt sich Ref* hinzuzufügen, dass diese 
Frage nicht allein vom chemisdien, son- 
dern auch vom physikalischen Standpunkt 
aus zu betra^chten ist, denn es ist den 
Gärtnern bekannt, dass das Bewegen einer 
Pflanze in gefrorenem Zustande, z. B. ein 
starkes Biegen oder Knicken, ein Erfrieren 
an den betreffenden Stellen bewirkt, was 
im aufgethauten Zustande sichtbar wird. 

(BerU Blatt.) C. L. 



Ausstellungs-Angelegenlieiten. 



Soeben erhaltenen Nachrichten zufolge 
wild die Internationale Gartenbau- 
Ausstellung zu Amsterdam am 
1 3. April eröffnet werden. Die Zeit der 
Einlieferung der Gegenstände wird 
in Bälde bestimmt und veröffentlicht 
werden. 

Zugleich ist auch das Programm über 
die Ausstellung der Producte aus 



dem Pflanzenreich erschienen, welches 
folgende Rubriken enthält: 

I. Baumwolle, in 18 Aufgaben ; 
II. Tabak, in 17 Aufgaben; III. China- 
rinde, in 13 Aufgaben; IV. Krapp 
(Färberröthe), in 20 Aufgaben; V. Indigo, 
in 13 Aufgaben; VI. Caoutchouc und 
Gutta-Percha, in 12 Aufgaben; VII. 
Fettstoffe, in 28 Aufgaben; VIII. Aethe- 
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rische Oele, in 3 Aufgaben; IX. Stoffe 
aus dem Pflanzenreich zur Papier- 
bereitang, in 6 Aufgaben; X* Getreide- 
Arten; XL Gatechu (Gachou), in 3 
Aufgaben; Xu« Vanille, in 10 Aufgaben; 
XTTT. Bhabarber; XIV. Salsepareille, 
in 2 Aufgaben. 

Ausführliche gedruckte Programme sind 
auf portofreies Verlangen zu erhalten von 
dem General-Secretär des Ausstel- 
lungs-Comite's, Hm. H. Groenewegen, 
5 Oetewalerweg, zu Amsterdam. 



Den vielen Anmeldungen aus aller Welt 
zufolge wird diese Ausstellung einen ganz 
hervorragenden Rang einnehmen, es kann 
desshalb jedem Besucher ein hoher Genuas 
in Aussicht gestellt werden* Ausserdem 
lohnt sich för jeden Pflanzenfreund eine 
Reise in dieses alte Land der Gartencultor, 
ganz besonders auch, um die unübertroffe- 
nen Blumenzwiebel-Gulturen in 
Haarlem zu sehen, die zu dieser Zeit 
in voller Flor stehen werden. 



Ueber Blumenparterres und Teppichbeete. 



(Mit Bild.) 



Es wurden uns schon verschiedene 
Wünsche zu erkennen g^eben, hie und 
da Etwas über passende Blumengrup- 
pirungen in unserem Magazin zu brin- 
gen. Derartigen Wünschen kommen wir 
nicht nur recht gerne entgegen, soweit es 
unsere Kenntnisse und der Baum des Ma- 
gazins erlauben, oder soweit wir durch 
gewiegte Fachmänner Unterstützung fin- 
den, sondern wir sagen auch noch beson- 
dem Dank dafür, weil sie uns zu erken- 
nen geben, was wir in irgend einer Weise 
leisten können. 

Die Erfurter Ausstellung im vori- 
gen Herbste bot in den oben genannten 
Branchen so Vielerlei, dass Manches da- 
von als nachahmungswerthes Vorbild die- 
nen kann. Eine der hervorragendsten 
Parthien war die am obem Theile des 
grossen Raseuplatzes vor dem Festbau. 
Wie bei Ausstellungen in geschlos- 
senem Raum die Hauptstelle stets von 
der Kaiser- oder Eönigs-Gruppe ein- 
genommen wird, so wurde auch in Erfurt 
dem höchsten Punkte des Rasens dieser 
Rang angewiesen ,um die Colossal- 
Büsten des Kaisers und der Kaiserin 
aufzunehmen. Ein würdigerer Platz konnte 
nicht gefunden, und würdiger konnte der- 



selbe auch nicht ausgeschmückt werden 
als es von den Herren Ferdinand Jühl- 
ke's Nachfolgern, denen diese Ehre zu 
Theil wurde, geschehen ist Dieses Blu- 
menparterre in Wort und Bild unsem 
Lesern vor Augen zu fuhren und so ge- 
äussertisn Wünschen nachzukommen, mach- 
ten wir uns zur angenehmen Pflicht, und 
wir sind dem genannten Herrn zn grossem 
Danke verpflichtet für die ausserordent- 
liche Zuvorkommenheit, mit der sie ims 
die nöthigen Notizen nebst dem gelunge- 
nen Holzschnitte zur Benützung stellten. 
Die geehrten Leser werden sich noch 
erinnern, was wir bei der Beschreibung 
der Erfurter Ausstellung über die Lage 
des Ausstellungsplatzes, der grossen 
«Waldwiese auf dem Steiger», über 
die Umgestaltung derselben zu einem 
prachtvollen Blumenparke und über den 
imposanten Hintergrund, den die Stadt 
Erfurt bildet, gesagt haben. Auf dem 
beiliegenden Bilde sehen Sie es jetzt vor 
sich, und wir glauben durch Vorführung 
dieses Bildes manchem Besucher eine an- 
genehme Erinnerung wachzurufen, und 
denen, welchen der Besuch nicht gestattet 
war, eine kleine Idee von dem imposan- 
ten Anblick zu gewähren. Doch wir wollen 
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jetzt keine Beschreibung des Ganzen wie- 
derholen, sondern uns nur mit dem Vor- 
dergründe dieses Bildes, mit dem Blumen- 
parterre der Herren F. Jühlke's Nach- 
folger beschäftigen, die so Gelungenes 
leisteten, dassUhnen dafür der «Ehren- 
preis der Stadt Erfurt> — ein pracht- 
voller silberner Pokal — von den 
Preisrichtern ertheilt wurde, und ausser- 
dem erhielten sie noch für die ausschliess- 
lich mit den beliebtesten Blattpflanzen sni- 
sammengestellte ovale Gruppe den für 
Blattpflanzen bestimmten ersten Preis 
in Form einer grossen silbernen Me- 
daille. 

Lassen wir nun, da theils die von den 
Funktionen des Preisrichteramtes uns er- 
übrigte Zeit nicht ausreichte^ theils das 
abscheuliche Regenwetter auch hinderlich 
war, überall ausreichende Notizen zu ma- 
chen, die eigenen Angaben der Herren 
Aussteller über das gelungene Arrangement 
hier folgen. 

Das für das Parterre bestimmte Ter- 
rain senkte sich von der Front der Fest- 
halle aus nach Norden ziemlich stark ab, 
was bei der Wahl der Pflanzen betreffs 
der Höhe derselben zu berücksichtigen 
war. Rechts und links d^r Gruppe waren 
zwei Golossalbüsten des Kaisers und der 
Kaiserin aufgestellt, welche das Parterre 
gleichsam abschlössen, während dasselbe 
in geringer Entfernung auf beiden Seiten 
von Wald umrahmt war. Breite Stufen 
führten zum Säulengang der Festhalle, 
welcher einen freien üeberblick über die 
Gruppe gestattete, deren Bild vom Balc/on 
der Festhalle aus sich noch effektvoller 
gestaltete. Die Mitte des eigentlichen 
Blumenparterres bildete eine prachtvolle 
Fontaine mit hohem weissen Aufsatz aus 
der r enommirten Hof-Zinkguss waarenf abrik 
von F. Kahle & Sohn in Potsdam. 
Der Sockel der Fontaine war mit der ele- 
ganten hohen Papierstaude — Cyperus 
papyrus und altemifolius — umpflanzt. 



welche, da sie viel Feuchtigkeit erfordert, 
im Bassin in der Weise «ingesenkt war, 
dass der Rand der Töpfe ungefähr 10 
Centimeter uuter den Wasserspiegel zu 
stehen kam, wodurch der Topf selbst dem 
Auge vollständig verdeckt wurde, was den 
günstigen Eindruck bedeutend erhöhte. 
Das Bassin war mit Panicum palmaefolium 
und sulcatum, sowie Gynerium umpflanzt, 
deren Blätterbüschel, den Rand des Bas- 
sins elegant «überhängend , den Wasser- 
spiegel berührten, während diesen ein Ring 
verschiedener neuester buntfarbiger Can- 
na^s folgte, an welchen sich die Figuren 
in Blattform reihten. Von diesen war die 
vordere Figur mit Scarlet-Pelargonien be- 
pflanzt und mit buntblätterigen Varietäten 
eingefasst. Die Figuren rechts und links 
waren aus Zinnia elegans fl. pl., die ver- 
bindenden Bogen aus Zinnia pumila fl. pl. 
hergestellt und mit der prachtvollen Cen- 
taurea gymnocarpa umpflanzt, deren glän- 
zend weisse Blätter die Figur recht vor- 
theilhaft vom Rasen abhoben. Die Fijgur 
den Scarlet-Pelargonien gegenüber war aus 
verschiedenen Petunien gebildet. Den Platz 
zwischen den beid.en Golossalbüsten, vor 
welchen zwei Prachtpflanzen von Bonapar- 
tea juncea Aufstellung gefunden hatten, 
nahmen die beiden Rondele ein, die ab- 
wechselnd mit Heliotrop und Lantanen 
besetzt und mit Pyrethrum parthenifolium 
aureum eingefasst waren. Die auf diesen 
Gruppen ausgestellten Heliotrop und Lan- 
tanen 'wurden mit den beiden alleinigen, 
für diese Gattung ausgesetzten Medaillen 
gekrönt. Die den Gruppen gegenüber be- 
findlichen Rondele waren mit verschiedenen 
der leuchtendsten Arten Coleus mit Um- 
säumung von Pyrethrum parthenifol. au- 
reum bepflapzt, wogegen die 2 sternför- 
migen Arrangements durch \e 5 Dasilyrion 
und 4 Dracsena australis, verbunden mit 
Echeveria secunda glauca, gebildet wur- 
den. Die Rasenflächen zwischen den Fi- 
guren waren überdies noch durch Einzel- 
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Pflanzen von Leucopbyta Brownii de- 
corirt. 

lieber die Anwendung der «Teppich- 
beete» herrschen zweierlei Urtheile. Be- 
wundert werden sie öfter als verwor- 
fen. Wir selbst gehören nicht unbedingt 
zu den letzteren, allein das soeben be- 
schriebene «Blumenparterre» war an 
dieser Stelle gewiss mehr an seinem Platze, 
als der farbenreichste, grossartigste Blu- 
menteppich gewesen wäre. Man braucht 
kein specieller Fachmann zu sein, um so- 
gleich beim ersten Blicke auf das Bild die 
Wahrheit unseres Ausspruches zu bezeugen. 



Zeigt dieses Arrangement im grossen 
Ganzen ein wohldurchdachtes Bild von 
Pflanzen- und Blumen-Gruppirung, so ist 
es auch der Fall mit jedem einzelnen 
Beete, es bildet also viel Stoff zur Nach- 
ahmung für grosse wie für kleine Blu- 
mengärten, und wir hoffen, durch Vor- 
führung desselben wenigstens einen Theil 
der uns dargelegten Wünsche erfüllt zu 
haben, werden uns aber bemühen, bei 
Gelegenheit noch andere Beispiele von 
Pflanzengruppirungen im Deutschen Ma- 
gazin zu bringen. 







Frag- und Antwortkasten. 



402. Frage: Eine zwiebelartige 
Pflanze', die Seifenpflanze ge- 
nannt, nimmt jetzt die Aufmerksam- 
keit californischer Ansiedler im All- 
gemeinen in Anspruch. Diese Pflanze 
wächst über das ganze Land, zuwei- 
len massenhaft, ^und es wird jetzt 
beabsichtigt, dieselbe zu cultiviren. 

Die Zwiebel ist. in einer faserigen 
Hülle eingeschlossen, und es ist er- 
mittelt worden, dass diese Fasern im 
dressirten Zustande von vier bis fünf 
Qualitäten sind; die feinste wie 
menschliches Haar, und da sie von 
Natur die fashionable (blonde) Farbe 
hat, soll sie im grossen Begehr für 
den Gebrauch der Damen sein. Die 
andern Qualitäten dienen zu ver- 
schiedenen andern Zwecken. Die 
gröbste Sorte von Fasern wird für 
das Polstern von Sopha, Stühlen etc. 
gebraucht, dessgleichen auch für 
das Polstern der Sitze in Eisenbahn- 
wagen, wozu sie sich besonders eig- 
net, da sie eben so elastisch ist wie 
das gekräuselte Rosshaar, aber weit 
weicher als dieses. 

Das Innere der Zwiebel liefert 



einen prächtigen Seifenschaum, des- 
sen Reinigungskraft sehr bedeutend 
sein soll. 

Ist diese Pflanze schon bei uns 
bekannt, event. sind hier schon Cul- 
turversuche gemacht, und welchen 
botanischen Namen führt dieselbe? 

Um Notizen hierüber wäre der 
Fragesteller sehr dankbar. 



403. Frage: Kann die im 5. Heft 1876 
des Deutschen Magazins abgebil- 
dete und beschriebene hübsche Mi- 
niaturpflanze «Nertera depressa» 
auch als Teppichpflanze in einem 
Wintergarten im freien Grunde (tem- 
perirtes Haus bei 12—15 Grad R.) 
in ähnlicher Weise wie die Lyco- 
podien verwendet werden? 

Wer hierin schon Erfahrung ge- 
macht hat, würde den Fragestel- 
ler (wohl auch noch manchen An- 
dern) zu grossem Dank verpflichten, 
wenn er dieselbe durch das bereit- 
willige Deutsche Magazin zur 
Mittheilung brächte. 



t auf die 238. Frage: Das 
ig Werden» der Radieschen 
ben betreEFend. Da der Bo- 
reffenden GemüBegartens nach 

Hefte V. J. enthaltenen Er- 
I Hrn. FrageetellerB eis sehr 
E sein scheint, so wäre, wenn 
eine BeimiechuDg von lehmi- 
wohl die beste Hilfe. Dieses 
lerbst geschehen, um durch 
I Umgraben vor der nächsten 

gut durcheinander zu mischen. 



Pferde- oder Schweinsdung, als den 
Boden zu leicht machend, sollte vennie- 
den , dagegen Euhdünger verwendet 
werden, da dieser den Boden compacter 
macht. BegiesBCQ mit Mistjauche ist 
in solchen Fällen aacb von guter Wir- 
kung. Bei alledem darf es in solchen 
Fällen an gehörigem Tiefgraben nicht 
fehlen, um die Culturerde stets aufzu- 
frischen. 

J. D. in Villa R. bei I 



Briefkasten. 



in Tessin: Beim Durchblät- 
ilterer Jahrgänge des Maga- 
:am mir auch die Notiz über 
heilende Pflanze* zu Ge- 
deren Namen Sie zu erfahren 
iten. Die erste Notiz dar- 
tnthält das 4. Heft 1856, und 
eite, welchedenNamenentbält, 
deft 1 85 8, und zwar ist derselbe : 
tranthus fruticosus* (Heri- 
ler<Germanea urticifolia» 
rq). Ich wünsche, dass diese 
cht dem damaligen Fragrateller 
etzt noch genehm ist. 



I. T. P. in Schlanders: Bitte freond- 
lichst Ihre werthe Adresse mir deut- 
lich geschrieben zukommen zu 
lassen, um Ihnen über die beiden 
auf der «Correspondenzkarte» ge- 
nannten Pflanzen Mittheilung machen 
zu können. Ich würde dieses so- 
gleich gethan haben, allein weder 
ich noch sonst Jemand kann Ihre 
in die untCTSte Ecke der Karte ge- 
zwängte Unterschrift mit Sicherheit 
entziffern, and mnss desshalb meine 
Bitte auf diesem Wege anbringen. 



Ueber Felargonium peltatum fl. pl. 



die Entstehung der gefüllten 
iterigen Pelargonien noch 
] dafür interessirenden Gärtuer 
i&ennde in Unkeuntniss sind, 
!h mir Folgendes darüber mit- 

lufe des Sommprs 1872 fragte 
atlich eine Blumenfreundin, oh 
füllte Epheu-Pelargonien 
)emerkte dabei, sie habe eine 
ize, welche immer einfach 
e, seit neuerer Zeit aber auch 



gefüllte Blüthen hervorbringe. Nach 
Besichtigung der Pflanze, deren Species 
mir als peltatum oder laicripcs bekannt war, 
brachte ich dieselbe käullich an mich. 
Sie war von ziemlichem Alter und soll 
angebbeb aus einem Stecklinge gezogen 
sein. Gut spalierförmig gehalten, in bester 
Blüthe mit blasslila Blumen hatte dieselbe 
an einer Seite einfache, in der Mitte des 
Spaliers und an der andern Seite jedoch 
Blumen, welche Anfange zur Füllung zeig- 
ten, indem innerhalb der gewöhnlichen 
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Blumenblätter noch 2—3 schmale Blumen- 
blättchen waren, welche jedoch in den 
letzten Blumen der Zweige fehlten. Seitlich 
des andern Theils des Spaliers waren aber 
einige Zweige, deren Blumen halbgefüllt, 
jedoch von flatterigem Wüchse waren und 
in den letzten Blumen auch in Füllung 
yerloren« An den Blättern und dem Wuchs 
der Pflanze war aber kein Unterschied zu 
bemerken. 

Die alte Pflanze blieb constant, d. h. 
die Blumen derselben waren im nächsten 
Jahre wieder auf dem eiaen Theile ein- 
fach, auf dem andern bis zu halbge- 
füllt, und nur dadurch, dass ich die Zweige 
mit den halbgefüllten Blumen wachsen liess, 
die übrigen aber scharf am Stamme ab- 
schnitt, brachte die Pflanze im folgenden 
Jahre lauter halbgefüllte Blumen. Die 
Stecklinge von der alten Pflanze blüheten 
Yon den Zweigen der halbgefällten Blumen 
wieder halbgefüllt, die von den einfachen 
einfach. 

Durch gegenseitige Befruchtung der 
bestgefüllten Blumen im ersten Jahre hatte 
ich die Freude, einige Eom Samen zu 
^^elen, welche ich zeitig im nächsten 
Frühjahre aussäete* Die Sämlinge ent- 
wickelten sich bei zweckmässiger Pflege 
prächtig und blüheten schon in demselben 
Jahre halbgefüllt, ausser einem von 
schwachem, leichtem Bau, welcher bei 
schöner, regelmässiger Form der Blumen 
gutgefüllt war, in Farbe rosälila mit 
weisslicher Mitte. Auch im nächsten Jahre 
(1874) blieben die Samenpflanze und Steck- 
linge davon sich treu. 

Eine Abbildung und kurze Be- 
schreibung dieser Pflanze erschien im 
leutschen Magazin (Jahrgang 1875, 
m 9. Hefte), sowie dieselbe im gleichen 
Jahre von Hm. Lieb mann, Handelsgärtner 
n Dresden und Hm. William Bull in 
iOndon unter dem Namen Pelargonium 
»eltatum fl. pl. «König Albert» in 
ien Handel kam. Hiedurch entstand der 



Irrthum im In- und Auslande, als sei Hr. 
Lieb mann der Züchter desselben. 

Von den Sämlingen im nächsten Jahre 
waren einige gutgefüllt, viele halb- 
gefüllt und nur wenige einfach. Einen 
der bestgefttllten davon, dunkellila, gross- 
bhuniger und robuster im Bau und Wachs- 
thum, als die So*rte «König Albert», 
habe ich im vergangenen Herbst unter dem 
Namen «Elfrida» in den Handel ge- 
geben. 

Um die Füllung der Epheu-Pelar- 
gonien auch in andern Farben als 
deu bisherigen zu haben, befruchtete ich 
die bestgefüllten Blumen derselben mit 
solchen von weissen einfachen dersel- 
ben Species und umgekehrt. Von den 
Pflanzen der einfachweiss mit gutgefüllten 
rosälila- Blumen befruchteten Samen hatte 
ich kein besonderes Resultat, alle ein- 
fach, mehr oder weniger weisslichrosa. 
Von denen jedoch aus Samen von gut- 
gefüllten Blumen, mit weissen ein- 
fachen befrochtet, war wenigstens Eine, 
die eine rühmliche Ausnahme machte, ob- 
gleich im ersten Jahre weniger Blumen 
hervorbringend, entwickelten sich doch im 
vergangenen Sommer die Blumen der alten 
Pflanze und Stecklinge davon vortrefflich. 
Grossblumig und grossdoldig mit weiss- 
lilarbsa Blumen, sehr zarte Farbe, mittel- 
stark gefüllt, hellgrünes Laub ohne Zone. 

Von den Sämlingen des Jahres 1875 
war einer, welcher sich durch besondere 
geschlossene Füllung auszeichnete, auch 
im vergangenen Jahre constant blieb. Der- 
selbe hat auch die meiste Neigung zum 
Remontiren. Die Füllung ist ähnlich der 
gefülltenLevkoye. Blumen leuchtend dunkel- 
lila. Das dunkelste und gefüllteste der 
Ep heu -Pelargonien. 

Die beiden letzteren kommen vom 1. Mai 
dieses Jahres ab in denHandeL Ersteres 
«Venus», letzteres «Erinnerung an 
Erfurt» benannt. Preis von nur gesunden, 
kräftigen Pflanzen ä Stück 1 Mark 50 Pf., 
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das Dutzend 15 Mark. Einjährige starke 
Pflanzen ä Stück 5 Mark. 

Von den Sämlingen des Jahrganges 1876 
war keiner, welcher die bisherigen über- 
troffen hätte« Uebrigens gehe ich darin 
sicher und warte, da die Entwicklung der 
Blumen häufig im zweiten Jahre besser ist, 
als im ersten. 

Die gefüllten Epheu-Pelargonien 
gedeihen bei einiger Pflege eben so gut 



als die bekannten einfachen, die Blumen 
haben vor diesen den Vorzug, ausser 
schönerem, vollkommenerem Aussehen wi- 
derstandsfähiger gegen Witterungseinflüsse, 
sowie verwendbarer zu Bindereien, haupt- 
sächlich zu Vasenbouquets und Kränzen 
zu sein. 

Pieschen bei Dresden. 

Oscar Ebert, Handelsgärtner. 



Buntblätteriger Epheu. 



Hr. Preuss, Hofgärtner in Blanken- 
burg am Harz, dessen Bekanntschaft wir 
bei Gelegenheit der Erfurter Ausstellung 
zu machen die Freude hatten, brachte 
von Hause eine Anzahl Blätter eines 
Epheu mit, die sich durch eine herrliche 
Panachirung auszeichneten, lieber die 
Entstehung dieser Spielart bemerkte Hr. 
Preuss, dass ein Zweig eines grossen 
alten Stammes an dortigem Schlosse in 
dieser bunten Zeichnung zufällig ausge- 



sprosst sei ^ und sich nicht nur so erbal~ 
ten habe, sondern dass auch die davon 
genommene Vermehrung constant gebUe- 
ben sei. 

Da Hr. Preuss keinen Handel treibt, 
so wäre zu wünschen, dass ein unterneh- 
mender Handelsgärtner dafii^r sorgte, dass 
diese wirklich reizende Spielart den Pflan- 
zenfreunden zugänglich würde, da die 
Epheu's zu den dankbarsten und belieb- 
testen Zimmerpflanzen gehören. 



Ä^nzeigen und Empfehlungen. 





Zeichnungen für Winterteppichbeete 



von harten Sednm und SemperTlTum. 

Preisangabe und Andeutung der richtigen Aufstellung der Sorten schriftlich. 

Grosser Vorrath von ObstbSnmen, Bösen, Standen u. s. w. 

A. M. C. Jongkindt-Coninck, 

Kunst- u. Handelsgärtnerei , Jottenham" au DedemsYaart^ 

bei Z wolle, Niederlande. 
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Pomologisches Institut in Reutlingen« 

Das Hommerhalbjalir der höheren Lehranstalt und der Gartenbanschnle, zugleich der 
theoretiseh-praktisehe Cursus für Banmw&rter und Obstg&rtner beginnt den 5. März 1877. 

Statuten stehen gratis und franco zu Diensten. 

Dt. Ed. Lucas. 



Einladung zum Abonnement auf die 

3f!oiiatfS@elirift 

des 

Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 

in den König! . preussischen Staaten. 
20. Jahrgang. 1877. 

Redacteur: Dr. L. Wittmack, 

General-Sekretär des Vereins, Custos des Königl. landwirthschaftUchen Museums, 

Docent an der Universität zu. Berlin etc. 




In CommisBion bei Wiegandt, Hempel & Parey, Berlin. 

Preis pro Jahrgang von 12 starken Heften franco per Kreuzband oder auf Buchhändlerwege 

13 Mark, im Auslande 15 Mark. 

Man abonnirt in jeder Buchhandlung oder directbei der Expedition, Berlin SW.ySchfitKenstrasBe 26. 

Die Monatsschrift ist das Organ eines der ersten und angesehensten Gartenbauvereine Deutsch- 
lands. Unterstützt durch eine grosse Zahl der gediegensten Mitarbeiter behandelt sie sowohl die 
Sraktische wie die wissenschaftliche Seite der Gärtnerei in umfassendster Weise. — Yom 
ahre 1870 ab bringt die Monatsschrift, so weit möglich, auch Uolsschnitte sowie schwarse 
und farbige Tafeln. 

Annoncen finden in der Monatsschrift die weiteste Verbreitung im In- und Auslande. 
Insertionspreis per gespaltene Petitzeile 30 Pfennige. Bei ständigen Annoncen entsprechender Ra- 
batt. — Aousserster Termin zur Aufnahme für die nächste Nummer ist der 15. jedes Monats. 

NB. Die Mitglieder des Vereins erhalten die Monatsschrift unentgeltlich und zahlen für An- 
zeigen die Hälfte. Der Beitrag ist für ausserhalb Berlin und Umgegend Wohnende 
13 Mark, für das Ausland 15 Mark, für Berlin und Umgegend 20 Mark. 



Blumendraht 

eigener Glühung, von seidenartiger Weichheit 
und extra sauber (frei von Russ und Fett) von 
1 — 30 Blei, geeignetstes Material zum Anstielen 
von Bluthen, empfiehlt und versendet (nicht 
unter 3 Ringen ä 4V6 Pfd., wozu indess 3 Num- 
mern gewählt werden können) die 

Berliner Drahthandlung 
(E. Schulz) 

Berlin N. Fennstr. 14. 

NB. Muster- Sortimente 
ä 50 Pf. franco. 

Chr. Gustav Möhring, 

i amenhandlung und Lunstgärtnerei 

Arnstadt (Thüringen). 

Der 47ste Jahrgang meiner Preis-Verzeich- 
nis le über Oemfise-, Landwirthschaft liehe und 
Bi ünen-Sftmereien, Topf- und Land-Pflanzen, 
To pf-N elken etc. ist erschienen und einem Theile 
die es Journals beigelegt. — Dasselbe wird auf 
gei Verlangen auch franco und gratis versandt. 



Cafnloye sind eraehfenen and bi 



Wesselhoeft & Heydrich, Kunst- und Handels- 

gärtner in Langensalza. Rosen, Gemüse-, 
lumen-, Topfgewächse- und Stauden-Sa- 
men etc. 

Angnst Noa (M. Peterseim's Nachfolger), Bou- 
quetfabrik, Kunst- und Handelsgärtner in 
Erfurt. Natürlich getrocknete Blumen, 
Gräser, Moose, Bouquets, Kränze etc. Sa- 
men, Pflanzen und Gartenutensilien. 

Emil Kratz, Kunst- und Handelsgärtner in Hoch- 
heim-Erfurt. Gemüse-, ökonomische und 
Blumen-Samen, Blumen-Zwiebeln und Knol- 
len, Pflanzen, Bäume und Sträucher etc. 

Nolte & Kcdhler, Kunst- und Handelsgärtner in 
Arnstadt, Thüringen. Gemüse-, Gras-, 
Feld-, Wald- und Blumen-Sämereien, Pflan- 
zen, Sträucher, Stauden, Rosen, getrock- 
nete Blumen etc. 

Otto Zimmermann in Greussen, Thüringen. 
Greussener Tufl'steine, Rohmaterial und 
fertige Arbeiten, als Vasen, Ruinen, Aqua- 
rien etc. 

Fanl Bnsehpler, Rosengärtner in Dresden. 
Specialität in Rosen. 
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FerdiBJUid JfUilke Naehfolger, Ktmst- nnd Han- 
delflgartnerei in Erfurt. Oemüse-, Feld-, 
Gras-, Wald- und Blumen-Samen, Ealt- 
und WarmhauB-Pflanzen, Staudengewächae, 
Topfpflanzen, Blumen-Zwiebeln und Knol- 
len, Rosen, Obst- und Zier-Bäume und 
Straucher, Bouquet-Arbeiten« 

Yolkmar D^eppleb^ Samenhandlung, Kunst- und 
Handelsgartner in E r f u r t . Gemüse-, Feld-, 
Wald- u. Blumen-Sämereien, Kalt-, Warm- 
haus- und Freiland-Pflanzen eto. 

G. !• SteingiBBger & Cie., Samenhandlung in 
Miltenberg a. M. Wald-, Wiesen- und 
Feld-Samen« 

J. M. Kramdch in Mellenbach (Thüringen). 
Pflanzenkübel, Holz-Etiauetten aller Art, 
Blumenstäbe und Pfahle, Samen- und 
Pflanzen-Kisten jeder Grösse , Holzschach- 
teln, Glas-Etiquetten und Stäbe, Thermo- 
meter und andere Utensilien für Gärtner. 

Friedrich Ton der Heiden, Samenhandlung, 
Kunst- und Handelsgärtnerei in Hilden, 
Bheinpreussen. Gemüse-, Feld-, Gras- und 
Blumen-Samen. 

Robert H enmann, Samen- und Pflanzenhandlung 
in Erfurt. Gemüse-, Feld-, Wald- und 
Blumen-Samen, Pflanzen und Knollen. 

Carl Ajid« Schnetz'sche Gärtnerei in Feldbach 
(Steiermark). Kalt-, Warmhans- und Frei- 
land-Pflanzen, Bäume und Sträuoher. 

Haage k Schmidt, Kunst- und Handelsgurtner 
in Erfurt. I. Neuheiten, Feld-, Wald-, 
Gemüse- und Blumen-Samen aller Branchen« 
IL Kalt-, Warmhaus- und Freiland-Pflan- 
zen, Stauden, Coniferen, Frucht- und Zier- 
bäume und Sträucher, Beerenobst, Wein- 
reben etc. 

Joseph Klar, Samenhandlung und Handelsgärt- 
nerei in Berlin. Gemüse-, Oeconomie-, 
Gras., Gehölz- und Blumen-Samen, nebst 
Auszug einiger Pflanzen und Gehölze. 

Adolph Schmidt Naclifolger (Fr« Kropp). Samen- 
u. Pflanzen-Handlung in B e r 1 i n« Gemüse-, 
Gras-, Feld-, ökonomische, Blumen- und 
Topfffewächs-Samen, Blumen-Zwiebeln und 
Knollen. 



A. M. C. JoBgUndt-Coninf^ Garten-EUblisae- 
ment »Tottenhamc in Dedemsvaart bei 
Zwolle, Niederlande. Preisverzeichnisa für 
Handebguiner, über Frughtbäome, Boeen, 
Staudengewächse, Pflanzen für Felaen- 
anlagen und Gewässer etc. 

Ed* Pynaert ~ Tan Geert, Garten-Etablissemont 
in Gent (Belgien^. Neuheiten, FreiUmd- 
Bänme und Sträucner, ditto Farm, Bösen, 
Blatt- und Decorations -Pflanzen, Coni- 
feren, Stauden, Zwiebeln und Knollen, 
Frucht -Bäume und Sträucher, Beeren- 
früohte, Weinreben, Topfgewächse, Garten- 
Geräthschaften, 

A, Le Coq & Comp, in Darmstadt. En^roa- 
Verzeichniss über forst- und landwirth- 
schaftliche Sämereien. 

J. Sieckmann, Blumist und Handelsgartner in 
BadKöstritz. Georginen, Gladiolen und 
Lilien. 

Wildpret & Schenkel, Samencultur-Anstalt und 
Pflanzenhandlung in Orotava (Teneriffa, 
canarische Inseln). Versandt durch daa 
Zweiggeschäft in Firma Albert Schen- 
kel in Hamburg (6 alter Wandrahm). 
Supplement zum Haupt -Preisverzeichniaa 
über selbstgezogene Samen. 

Chr. Lorenz, Kunst- und Handelsgärtner in EV- 
furt. Gemüse-, Feld-, Wdd-, Graa- und 
Blumen-Samen, Zwiebeln und Knollen, 
Topfgewächse, Beerenfrüchte eta 

Wilhelm Bflchner, Gutsbesitzer in Erfurt Ge- 
müse-, Feld-, Wald- und Blumen-Sämereien, 
Topf- und Gewächshaus-Pflanzen, Zier- und 
Frucht -Bäume und Sträucher, Standen, 
Blumen-Zwiebeln und Knollen« 

Anton Scliieh« Kunst- und Handelsgärtner su 
Klattau in Böhmen* Gemüse- und Bin- 
men-Samen, Kalthaus- und Teppich-Pflan- 
zen, Nelken, Georginen und andere Sorti- 
mentspflanzen, Bäume und Sträuoher. 

Sam. Lor. Ziemänn, Kunst- und Handelsgartner 
in Quedlinburg. Gemüse-, Oekonomie-, 
(}ras-, Holz- und Blumen-Sämereien, Blu- 
menzwiebeln und Pflanzen etc. 



Arti$ti$cbe Beilage: Japanesische Lilien. 



Inhalt: Prospect zu dem Congress deutscher Gärtner zu Braunschweig. — Der Fieberbanm. 
— Zur Geschichte der Noisette-Bosen. — Versammlung der Gartenbaugesellschaft der Stadt New- 
Tork. — Das Deutsche Magazin und sein Yerhältniss zu Vereins- und Ausstellungs-Berichten. — 
Briefkasten, — Die gefüllte Cineraria. — Eigenthümliche Sprossung der Glaskoh&abL — üeber 
Hortensien-Gultur. — Briefporto. — Japanesische Lilien. (Mit Abbildungen.) — Ueber die Yorschie- 
denartige Einwirkung der frühzeitig eintretenden Nachtfröste auf die Vegetation. — Ueber Blumen- 
parterres und Teppichbeete. (Mit Bild). — Frag- und Antwort-Kasten. — Briefkasten. — Ueber Pe- 
largonium peltatum fl. pl. — Buntblätteriger Epheu. — Anzeigen und Empfehlungen. 



_ Das Rechtlichkeitsgefuhl gebot es dem Herausgeber, Hm* Gaucher zu gestat- 
ten, eine Entgegnung auf den in der Illustrirten Gartenzeitung gegen ihn ent- 
haltenen Angriff zu veröffentlichen, da derselbe in Folge eines im Deutschen Ma- 
gazin erschienenen Artikels des Hm. G. gegen diesen gerichtet wurde; um nu^ aber den 
Raum für andere Artikel nicht zu schmälern, erscheint die «Entgegnung» als Beilage. 

Seit 1. Jul 1874 w«lne leh !■ 4er Till« Ben im Cauutett feel Stitt^art. 

Dr. W. Neubert 



Ueber Enollen-Begonien. 



(Mit Abbildnng.) 



Man hört häufig die Rüge, dass Bin- 
menfreonde so gejme Neuheiten den älte- 
ren Pjflanzengattungen vorziehen. Geleugnet 
kann es allerdings nicht werden, dass die- 
ses oft der Fall ist, und dass, wenn der 
Reiz der Neuheit vorüber, die alten Schön- 
heiten wieder hervorgesucht werden. An- 
ders ist es aber, wenn eine werthvolle 
und dankbare Neuheit neben den Aelteren 
zur Geltung kommt Dieses ist in der 
That der Fall mit den Knollen-Bego- 
nien, von denen in den letzten Jahren 
nicht nur wirklich schöne Arten aus fer- 
ner Heimat zu uns eingeführt wurden, 
sondern welche auch die gute Eigenschaft 
haben, mittelst künstlicher Befruchtung 
eine Menge der brillantesten Spielarten 
zu liefern. Dabei haben sie nun auch 
noch die weitere werthvolle Eigenschaft, 
dass sie ebensogut wie zu der Topfcultur, 
auch für Gruppenpflanzung im freien Lande 
während des Sommers taugen. Auch die 
leichte üebervrinterung der Knollen in 
trockenem^ Zustande ist von grossem 
Werth, namentlich für Privatliebhaber. 
Dieses alsbald einsehend, wendete ich 
meine Aufinerksamkeit seit einigen Jahren 
diesen dankbaren Pflanzen zu und erzielte 
die erfreulichsten Resultate durch künst- 
liche Befruchtung und zahlreiche Samen- 
soBsaat. Die Pracht der farbenreichen 
Flor zog die Bewunderung zahlreicher 
Kenner auf sich und veranlasste mich, 
einige Varietäten malen und durch das 
Deutsche Garten-Magazin zur An- 
Bchanung weiterer Kreise bringen zu lassen. 

QarUn-lUffisia. 1877. 



Die erste Probe für Freflandpflanzung 
machte ich mit der Begonia «Eme- 
r a u d e» auf halbschattigem Beete. Dieses 
war von Juni bis Mitte October in schön- 
ster Flor und machte den brillantesten 
Effect. Im nächsten Jahre pflanzte ich 
sie in ein der vollsten Sonne ausgesetztes 
Beet aus, und sie hielten sich auch hier 
gleich gut. 

Der Habitus dieser Pflanzen ist sehr 
decorativ und von compacter Haltung. 
Sie erreichen die Höhe bis 50 Gentimeter, 
und bilden die grossen rothen, wie über- 
säeten Blüthen über dem saftig -grünen 
Blätterwerk einen imposanten Anblick, so 
dass sie zu den schönsten Decorätions- 
pflanzen für Topf- und Freiland-Cultur zu 
zählen sind. Ausserdem sind sie sehr 
werthvoll für Bindereien. 

Die Anzucht geschieht durch Samen 
und Stecklinge. Erstere werden im 
Januar und Februar in Töpfe oder Kist- 
chen gesäet und auf lauwarmem Beete 
gehalten. Die Saattöpfe müssen eine gute 
Unterlage von Topfscherben erhalten und 
mit zarter, sandiger Haideerde gefüllt wer- 
den. Da die Samen staubfein sind, so 
dürfen sie nicht mit Erde bedeckt, son- 
dern nur obenauf gesäet werden; höch- 
stens kann man die Töpfe ein klein wenig 
zart rütteln, um die feinen Samen mehr 
den obersten Erdtheilen anzufügen, was 
noch mehr durch zartes Ueberbrausen 
geschieht. Da die Samen eine möglichst 
gleichbleibende milde Feuchtigkeit zum 
Keimen verlangen und ein zu häufiges 

7 
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Begiessen ein Yerschwemmen der Samen 
zur Folge haben kann, so thut man am 
besten, die Töpfe bis zum Keimen der 
Samen mit Glasscheiben zu bedecken, um 
dadurch ein zu schnelles Austrocknen zu 
verhüten. Keimen die ersten Samen, so 
werden die Glasscheiben durch Unter- 
legen eines kleinen Hölzchens auf dem 
Topfrande gelüftet und später, wenn die 
meisten Samen gekeimt haben, die Glas- 
scheiben ganz abgenommen, um die zar- 
ten Pflänzchen nach und nach an die Luft 
zu gewöhnen. In jüngstem Zustande müs- 
sen die Saaten vor der vollen Sonne ge- 
schützt werden. Sobald es die Grösse 
der Sämlinge gestattet, werden sie piquirt 
und später einzeln in kleine Töpfchen ver- 
pflanzt *). Geübteren Dilettanten gelingt 
die Anzucht aus Samen wohl auch im 
Zimmer; wer jedoch keine Uebung und 
geeignete Lokalitäten hat, dem ist der 
Bezug von Pflanzen oder Knollen zu em- 
pfehlen, weil die Gultur dieser eine äus- 
serst leichte ist. 

Die jungen Sämlingspflanzen gedeihen 
anfangs am besten in sandiger Haideerde, 
der man aber bei jedesmaligem Verpflan- 
zen in grössere Töpfe etwas Lauberde und 
zuletzt auch nahrhafte Mistbeeterde zu- 
setzt« Bei der Freiland-Gultur sind 
die Begonien, wie es auch bei anderen 
Pflanzengattungen der Fall, weniger an- 
spruchsvoll auf die Erde, wenn dieselbe 
nur nicht zu schwer, sondern porös und 
nahrhaft ist. 

Fangen die in Töpfen cultivirten Exem- 
plare an im Blühen und Wachsthum nach- 
zulassen, wohl auch einzelne Zweige ab- 
zuwerfen, so vermindert man das Begiessen 
und stellt es endlich ganz ein, wenn man 
sieht, dass die Pflanzen einziehen wollen. 



*) Anmerkung d. Herausgebers. Hiezu sind 
ganz kleine Euhmisttöpfchen sehr zu empfeh- 
len, weil die Pflänzchen ein späteres Auspflanzen 
ins Freie gar nicht spüren, sondern ungestört 
weiter wachsen« 



Sind die Pflanzen ganz abgestorben, so 
schneidet man sie über der Erde' ab und 
überwintert die Knollen trocken, entweder 
in den Töpfen oder in trockenem Sande 
an frostfreiem Orte. Die ins Freie ausge- 
pflanzten Knollen nimmt man, nachdem 
ein Frost die über der Erde befindlichen 
Theile der Pflanzen getödtet, aus der 
Erde, reinigt sie von den getödteten St^- 
geln und bewahrt sie wie die andern m 
trockenem Sande auf. 

Ueber die Zeit des Wiedereinpflanzens 
lässt sich keine allgemeine Regel geben, 
denn dieses richtet sich nach den zu Ge« 
bot stehenden EinrichtuDgen und nach den 
besonderen Zwecken. Man kann, um eine 
recht frühzeitige Flor zu erzielen, mit der 
Einpflanzung in Töpfe von Februar an 
beginnen, für späCere Flor also auch um 
so später. Will man auch im Freien eine 
frühblühende Gruppe haben, so ist es 
nothwendig, die Knollen vorher in Töpfen 
anzutreiben und sie dann, wenn keine 
Fröste mehr zu befürchten sind, nach 
Mitte Mai, je nach den climatischen Ver- 
hältnissen der Gegend, ins Freie auszu- 
topfen. Wem die Gelegenheit zum An- 
treiben fehlt, der kann die Knollen so 
lange trocken aufbewahren, bis man sie, 
wie die Georginen, Gladiolen und andere 
derartige Gewächse, dem freien Grunde 
anvertrauen kann. 

Sobald die Pflanzen einmal im Wachs- 
thum begrifien sind, verlangen sie eine 
fortwährende gewisse Feuchtigkeit, sowohl 
im Topfe wie im Freilande. Im lezteren 
bekommt ihnen ein Ueberbrausen des 
ganzen Beetes sehr gut, versteht sich aber 
nicht wenn die Sonne darauf scheint. 
Einen zeitweise gereichten DüngerguBS 
verschmähen sie nicht, sondern kommen 
dadurch zu um so grösserer Ueppigkeit. 
Eine Auflösung von Tauben- oder Hühner- 
mist, wohl auch einen noch derberen, dem 
Begiessungswasser beigemischt, ertragen 
sie recht wohl, nur soll dieses nicht zu 
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spät im Herbst geschehen, damit die 
Knollen nicht zn fettig werden, sondern 
eine gatansgereifte Gonsistenz erlangen, 
welche zur richtigen Winterrahe nothwen- 
dig ist. 

Um neue Spielarten zu erzielen, muss 
die künstliche Befruchtung angewen- 
det werden. Wie diese auszuführen ist, 
wurde in diesem Journale schon bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten genau erklärt, 
ich glaube desshalb auf jene Artikel hin-r 
weisen zu dürfen. 

Wem keine passende Lokalitäten zu 
Gebot stehen und wer keine Uebung in 
der Anzucht feinerer Pflanzen aus Samen 
hat, dem wäre zu empfehlen, sich Knol- 
len kommen zu lassen, weil deren Be- 
handlung so äusserst einfach ist. 

Die auf beiliegender Tafel abgebilde- 
ten Varietäten sind folgende: 
I. Deutscher Kaiser. Grosse Blume von 
prachtvoll rother Farbe und ele- 



ganter Form. Pflanze 50—60 Gen- 
timeter hoch. 

n. Deutsche Kailerin. Grösste dunkel- 
rosa Blume. 50 — 60 Centimeter 
hoch. 

ni. Komet. Rothe Blume mit weisslichem 

Auge. 40 Centimeter hoch. 
IV. Dr. W. Neubert. Blume röthUch- 
orange mit fleischfarbig nuancirt 
und gelblichem Auge. 30 Centi- 
meter hoch. 

Bezüglich der für den Handel bestimm- 
ten Neuheiten werde ich zur Zeit Näheres 
bekannt geben. 

Yon Begonia «Emeraude» sind ab- 
zugeben: starke Knollen ä Stück 1 Mark, 
schwächere 12 Stück 10 Mark; junge 
kräftige Pflanzen 12 Stück 8 Mark, 100 
Stück 55 Mark; vom 1. Juni abgebbar. 

Wilhelm Löhler, 

Handelsgärtner in Lörrach 
(Baden). 



Pelargonium zonale flore pleno» foliis variegatis« 

C^efDUtMflhendes bnntblätteriges Zonal-Pelargonlum. 



Angeregt durch den allgemeinen Wunsch, 
diebuntblätterigen Pelargonien auch 
mit gefüllten Blüthen zu erhalten, ver- 
suchte ich darin mein Glück. Zuerst fing 
ich mit der Befruchtung des Pelargimium 
inquinans ft. pl. «Martial de Ghan- 
flo urd» an, doch aus den gewonnenen 
Samen wurden Pflanzen 2 Ellen hoch, 
blühten erst im zweiten Jahre, und in 
der Füllung war auch nichts verbessert. 
Die Sorten «Gloire de Nangy» und 
«"Wilhelm Pfitzer» nahmen die Be- 
frichtang wohl an, doch entwickelte sich 
k<in Chlorophyll in den Keimlingen und 
gi Igen dieselben wieder zurück*) oder 

I) Anmerkung d. Herausgebers. Üeber das 
D\ ««t'werden der Pelargonien theilte ich 
in Jahrg'ang 1868 pag. 242 und -über das Ge- 
fülltiprerden pag. 363 meine eigenen, mit 



keimten die Samen gar nicht. Vielleicht 
war ungünstige Witterung mit schuld 
daran. 

Mehr Glück habe ich mit der Sorte 
«Madame Böse Gharmeux». Von die- 
ser hatte ich unter andern einen Sämling, 
Ranunkelbau, sammtig dunkelroth, wel- 
cher bei der Ausstellung der Garten- 
bau-Gesellschaft ,,Feronia'' zu Dres- 
den 1870 einen ersten Preis erhielt. 

Von Pel. «Madame Bondet», rosa 
gefüllt, mit PeL «Madame Merard», 
einfach, amaranthroth , befruchtet, erzog 



grösster Sorgfalt gemachten Erfahrungen mit, 
und fand dieselben auch seither durch eigene 
und fremde Beobachtungen bestätigt, wesshalb 
jene Mittheilungen allen in diesem Fache Labo- 
rirenden zur Beachtung und Yergleichung mit 
ihren Versuchen empfohlen werden können. 

7* 
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ich zwei Sämlinge, deren einer dunkel- 
rosa, der andere scbarlachroth gefällt 
blühte, welch letztefer 1872 prämiirt 
wurde. 

Von den neueren gefüllten Sorten 
«Aline Sisley» und «AsaGray», wel- 
che leichter Samen ansetzen, habe ich 
eini^ermassen günstige Resultate erzielt, 
jedoch lassen die Sämlinge in der Füllung 
noch Manches zu wünschen übrig. 

Da auch die Sämlinge von buntblät- 
terigen Sorten gut ausfielen, so ver- 
suchte ich es, Beides, buntlaubig und 
gefüllt in Einer Pflanze zu vereinigen. 
Die ersten Bemühungen waren ganz er- 
folglos. «Madame Rose Gharmeux» 
mit dem bekannten «S uns et» befruchtet, 
setzte wohl Samen an, doch waren unter 
den Sämlingen keine gefüllten bunten. 
Von «Madame Rose Gharmeux» mit 
«Mistress Pollock» erntete ichöOEom 
Samen, unter den Sämlingen davon 5 bunte. 
Dieselben blühten auch schon im ersten 
Jahre, 4 jedoch einfach; der fünfte war 
sehr wenig buntlaubig und der Kopf wurde 
wieder grün, wesshalb ich denselben ab- 
schnitt, um den Sämling zu zwingen, an 
seinem bunten Theile einige bunte Zweige 
zu treiben *). Der Eopfsteckling kam noch 
zur Blüthe und war stark gefüllt, Farbe 
und Form der Blüthen denen des Pel. 
«Ville de Paris» ähnlich. Die Samen- 
pflanze brachte zwei verschiedene bunt- 
laubige Zweige. Von dem einen waren 
die Blätter im Gentrum matt- oder blass- 



*) Anmerkung d. Herausgebers. Es wurde 
schon häufig die Erfahrung gemacht, dass bunt- 
blätterige Sämlinge nach oben grün wer- 
den; es ist desshalb zu empfehlen, solche mög- 
lichst bald zu köpfen, da dadurch die Ueppigkeit 
des Wachsthums gehemmt und die bunte Fär- 
bung an den schwächeren Seitentrieben erhalten 
bleibt. 



grün, der äussere Rand dunkler, ähnlich 
dem alten Pel. «Gerise unique». Die 
Blumen waren stark gefüllt, kamen aber 
weniger zur vollen Entfaltung. An dem 
andern bunten Zweige bedurfte es noch 
einiger Operationen, ehe er ganz bnnt 
wurde, was aber endlich doch gelang. 
Blattform wie bei «Mrs. Pollock», nur 
matte Zone und lichteres (xelb. Der Stanun 
war verhältnissmässig kräftig, die Blumen 
klein, stark gefüllt, kamen aber nicht zur 
Entfaltung. Dieselben zeigten rothe Farbe 
und vergingen nach einiger Zeit. 

Weitere Versuche stellte ich mit der 
gefüllten Sorte «Aline Sisley> an, 
befruchtet mit «Monsieur Dombrain», 
buntlaubig mit starker Zone und 
hellscharlachrothen Blumen. Der 
Verlauf der Entwicklung der daraus er- 
haltenen Sämlinge war ähnlich wie bei 
obigen Letzteren, nur das Resultat ist 
günstiger. Die Blumen sind hellschar- 
lachroth, halbgefüllt, in der Weise 
wie «Aline Sisley». Die Blätter haben 
blassgelben breiten R^nd, dunkle 
Zone, mattgrünes Gentrum. Der 
Wuchs ist zwergartig. Erreicht dieses 
«buntblätterige gefüllte Pelargo- 
nium» in Dolde und Blume auch nicht 
die Grösse anderer gefüllter Sorten 
so steht es doch in Blattwerk den bunt- 
laubigen besseren keineswegs nach, 
und beweist, dass auf dem Gebiete dieser 
dankbaren Pflanzenfamilie durch Mühe, 
Fleiss und Ausdauer noch weitere Erfolge 
zu erzielen sind. 

Letztbezeichnetes Pelargonium kommt 
vom 1. Mai ab unter dem Namen Telar^ 
gonium aonale fi. ph fol. var. «Idun 
in den Handel ä Stück 2 Mark. 

Pieschen bei Dresden. 

Oscar Ebert, Handelsgärtner. 
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Ausstellungs-Angelegenheiten. 



Intentatlonale Oartenban- 

Nach den uns zugegangenen neuesten 
Berichten über diese Ausstellung, welche 
in der That einen hervorragenden Rang 
behaupten wird, können wir Folgendes 
hervorheben : 

1) Es ist Jedermann gestattet, auszu- 
stellen und um die betreffenden 
Preise sich zu bewerben. 

2) Die Anmeldungen haben franco an 
den General-Secretair (J. B. Gröne- 
wegen in Amsterdam) vor dem 
h März 1877 zu geschehen. 

3) Die Anmeldungen für Maschinen und 
dergl. sollen vor dem 1. Februar 
eingegeben werden. (Der Bericht 
kam uns leider erst nach diesem 
Termin zu, wir konnten ihn also 
nicht mehr ins letzte Heft auf- 
nehmen.) 

4) Se« Excellenz der Hr. Finanz-Minister 
hat gestattet, dass die Ausstellungs- 
gegenstände . von der Visitation auf 
der Douane frei seien. 

5) Die Anmeldungsformulare sind in 
Duplicaten vor dem 15. März dem 
General-Secretair einzuhändigen. 

6) Die Einsendungen der Ausstellungs- 
gegenstände haben franco an die 
Direction der Ausstellung im Indu- 
strie-Palast in Amsterdam am 3., 4. 
und 5. April zu geschehen. Die 
unter 3) bemerkten Gegenstände im 
Laufe des Monats März. Bouquets 
u. dgl. können noch am 12. April 
vor 9 Uhr Morgens eingesendet wer- 
den. Bäume, Sträucher und andere 
fürs freie Land bestimmte Gewächse 
sind vom 15. bis 31. März einzu- 
senden. 

7) In Beziehung auf botanische Gärten, 
Gartenbau-Gesellschaften und der- 
gleichen Institute ist zu bemerken, 



AussteUnng zu Amsterdam. 

dass solche nicht an den allgemei- 
nen Goncursen theilnehmen können, 
dass für dieselben aber gleiche Preise 
wie für die andern Aussteller aus- 
gesetzt sind. Ebenso sind für Gärt- 
ner und für Liebhaber für ihre Con- 
curse gleiche Preise ausgesetzt. 

8) Die ausgesezten Preise bestehen in: 

Medaille d'or, grand module, 

im Werth von . . fl. 175. — 
Double Medaille d'or, 

hors classe, . . „ 80. — 
Medaille d'or . . . „ 50. — 
Medaille d'argent, 

grand module . „ 20. — 
Medaille d'argent „ 10. — 
Medaille de bronze, 

grand module . ,, 5. — 
Medaille de bronze ,, 2.50. 
Diplome honorifique. 
Mention honorable. 

9) Es steht den Preisempfängem frei, 
statt der Medaillen den Werth der- 
selben in Geld zu empfangen; sie 
haben aber ihre Erklärung dem Ge- 
neral-Secretair vor dem 15. März 
abzugeben. 

10) Die allgemeine Eröfihimg für das 
Publikum gegen Entree findet am 
13. April statt. 

12) Mit dieser Ausstellung wird ein 
«Internationaler Congress von 
Botanikern, Gärtnern, Kauf- 
leuten und Fabrikanten vonPro- 
dukten des Pflanzenreiches 
verbunden, bei welchem Gelegenheit 
gegeben wird, die verschiedensten 
Fragen über die betreffenden Fächer 
zur Sprache zu bringen. Wer be- 
sondere Fragen oder Besprechungen 
zum Vorschlag zu bringen Yrünscht, 
hat solche vor dem 20. Februar 
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Hm. N. W, P. Rauwenhoff, Dr. 
phil., Professor an der Universität 
Utrecht, anzumelden« 

Da die Supplement-Programme 
und übrigen Berichte zu umfaugreich 
sind, um in ein Heft. des Magazins auf- 
genommen werden zu können, werden In- 
teressenten wohl daran thun, wenn sie 
in frankirten Zuschriften sich dieselben 
von Hrn. Grönewegen erbitten, welcher 



sie in bereitwilligster Weise zusenden 
wird. 

Wir können, da uns die Verhältnisse 
in Amsterdam von früher bekannt sind, 
Jeden, der sich für die Pflanzenwelt und 
die damit zusammenhängende Industrie 
interessirt, bestens aufmuntern, diese Aus- 
stellung zu besuchen, da nicht nur diese 
selbst, sondern auch Holland an und für 
sich schon als Welthandels- und Seeplatz 
so viel Interessantes zu bieten hat 



Der Oartenbau-Yerein zu Potsdam 



veranstaltet vom 12. bis 15. April 1877 
in den Sälen des Voigt'schen Blumen- 
gartens eine 
Pflanzen-, Blumen-,. Obst- und Gemllse- 

Ausstellung, 
zu deren Betheiligung nicht nur Gärtner 
und Garten-Liebhaber, sondern auch Fa- 
brikanten aller auf Gärtnerei bezüglichen 
Artikel eingeladen werden. 

Es sind bei dieser Ausstellung 57 



Aufgaben in den angegebenen Branchen 
gestellt und dafür 59 Preise ausgesetzt, 
bestehend in 6 grossen und 24 klei- 
nen silbernen, 21 grossen und 8 
kleinen bronzenen Medaillen. 

Anmeldungen, j^nfragen etc. sind an 
den Kirchhof s-Inspector Hm. Eich 1er 
zu Potsdam zu richten, von welchem auch 
ausfuhrliche gedruckte Programme 
zu erhalten sind. 



Den Congress deutscher Gärtner in Braunschweig 

betreffend. 



Bezugnehmend auf den (im 3. Hefte 
des Magazins enthaltenen) «Prospect», 
macht der Unterzeichnete die ergebenste 
Mittheilung, dass bereits von vielen Sei- 
ten zustimmende Schreiben eingelaufen 
sind, so dass der 

,,Congre88 deutscher Gärtner'' 

gesichert scheint. 

Allgemein ist dabei aber auch der 
Wunsch hervorgetreten, dieser Congress 
möge bereits 

im September 1877 
in Braunschweig abgehalten werden. 

Die Section für Gartenbau will diesem 
Wunsche gern fiechnung tragen, um so 
mehr, als von einer grösseren Ausstellung 
bei dieser Gelegenheit Abstand genommen 



ist, welche möglicherweise selbst störend 
auf die Verhandlungen einwirken könnte. 
Der Unterzeichnete ist beauftragt, an die 
verehrlichen Vereine, Gärtner und Garten- 
freunde, die Frage zu richten: 

ob die Abhaltung des Gongresses 
deutscher Gärtner schon für Sep- 
tember 1877 beliebt vnrd? 
und bittet, so schnell als möglich diese 
Frage beantworten und zugleich eine Er- 
klärung über etwaige Beschickung des 
Gongresses durch Beauftragte abgeben zu 
wollen. 
Braunschweig. Der Vorstand 

der Section für Gartenbau des 

landw. Central- Vereins : 
£. Bouche, Garten-Inspector. 
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Anmerkung. 

In der Sitzung der «Gesellschaft 
der Gartenfreunde» zu Berlin kam 
das Project eines «Gongresses deut- 
scher Gärtner» auch zur Berathung 
und berichten die «Berliner Blätter» 
darüber Folgendes: 

«Welche Fragen wünscht die Gesell- 
schaft der Grartenfreunde auf dem 
deutschen Gärtner-Gongress zu stel- 
len, falls dieser in Braunschweig zu- 
sammenberufen wird?» 
Hierauf stellte Hr. Eanzleirath Hoff- 
mann den Antrag: 

«den eventuellen Delegirten der Ge- 
seUschafi; den Auftrag zu geben, nur 
ausschliesslich dahin zu wirken, dass 
die Aufgabe des Congresses zu Braun- 
schweig lediglich darin bestehen solle, 
einen Central-Verein zu schaffen, und 
alle weitere Fragen nicht Gegenstand 
des Congresses selbst, sondern des 
zu gründenden CentralTVereins sein 
sollen.» 
Da die Erfahrung gelehrt habe, dass 
die Berathung specieller Fragen auf der- 
artigen Congressen bisher nie zu etwas 
Erspriesslichem gefuhrt habe, so will 
Redner zuifichst eine Centration aller 
gärtnerischen Vereine Deutschlands her- 
beiführen, und stellt als ungefähres Mu- 
ster dafür den «Deutschen Central-Eisen- 
bahn-Verein» auf, dessen Verwaltung eine 
kostenlose sei; er wünscht ferner auch, 
dass nicht bereits 1877, sondern erst 1878 
der Congress stattfinde, um für die Gärt- 
nerwelt Zeit zu gewinnen, die Frage vor- 
her recht zur Keife zu bringen. 

Dem Antrage des Hrn. Eanzleiraths 
HoSmann widerspricht darauf Hr. Hof- 
ga rtner Hoffmann, indem er ausführt, dass 
ai Ji er die Centralisirung als nothwendig 
Uli wünschenswerth erachte, dass aber 
dabei die Thätigkeit des Congresses sich 
auch noch auf andere Fragen, die zu for- 
mi tliren noch unsere Aufgabe sei, erstrecken 



•und ausdehnen müsse. Er meint, dass 
die Thätigkeit des eventuellen Delegirten 
mit den bereits von Braunschweig aus 
gestellten Fragen im Zusammenhang blei- 
ben müsse. Der Vorsitzende widerspricht 
dieser Meinung ; es stehe der GeseUschaft 
frei, ihren Delegirten ganz nach ihrer An- 
sicht zu instruiren. 

Hr. Erass spricht sich für das Jahr 
1877 als zur Abhaltung des Congresses 
am geeignetsten aus, indem er anführt, 
dass die nöthigen Vorfragen dazu noch 
rechtzeitig genug vorbereitet werden kön- 
nen, ein so langes Hinausschieben aber 
der Sache Abbruch thun müsse, da sich 
dadurch das allgemeine Interesse dafür 
verliere. 

Hr. Baumeister Krefeld spricht eben- 
falls für Gründung eines Central-Organs 
und einer Centralstelle, wofür der «Deutsche 
Architekten- und Ingenieur-Verein» ein 
Beispiel biete. Hr« Bluth unterstützt den 
Antrag des Hm. Kanzleiraths Hoffmann, 
wonach dem eventuellen Delegirten die 
Directive mitgegeben werden soll, auf dem 
Congresse ausschliesslich nur für Bildung 
eines Central-Vereins zu wirken. Auch 
Hr. Ehrenbaum plaidirt für Gründung 
eines solchen, indem er noch darauf hin- 
weist, dass bereits in Süddeutschland seit 
langer Zeit Aehnliches existirt, indem die 
Gartenbau- Vereine von Württemberg, von 
der Bergstrasse etc. etc. einen solchen 
Verband unter sich haben. 

Hr. Kanzleirath Hoffmann weist wieder- 
holt auf den Central-Eisenbahn-Verein hin, 
und schlägt nach dem Vorgange dessel« 
ben vor, bei Organisation des zu schaf- 
fenden Central- Vereins dahin zu wirken, 
dass die Sitzungen desselben abwechselnd 
an verschiedenen Orten, z. B. also einmal 
in Hamburg, ein andermal in Berlin etc. etc. 
stattfinden, und dass jedesmal der Vor- 
stand des in der betreffenden Stadt domi- 
cilirenden Vereins der Vorstand des Con- 
gresses sein soll. 
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Hr. Hofgärtner Hoffinann ^dderspricht 
diesem Vorschlage, indem er die Wichtig- 
keit einer festen Centralstelle darthut. 

Die zur Abstimmung gestellten Fragen 
des Vorsitzenden: 

1) Ob die Gesellschaft wünscht, dass, 
entsprechend dem Antrage des Hrn. 
Eanzleiraths Hoffmann dem even- 
tuellen Delegirten für den Gongress 
in Braunschweig die Weisung ge- 
geben werde, nur für Gründung eines 
Central- Vereins zu wirken? 

2) Ob eine feste Centralstelle für wün- 
schenswerth erachtet wird? 

3) Ob die Gesellschaft wünscht, dass 
der Congress bereits 1877 stattfinden 
soll? und 

4) Ob nach dem Vorschlage des Vor- 
sitzenden ein Ausschuss zu wählen 
sei, dem die Aufgabe zufallen solle, 
sich mit Prüfung noch etwaiger Fra- 
gen betreffs des Congresses zu be- 
schäftigen ? 



werden sämmtlich durch Majoritätsbesdduss 
bejaht, und in Erfüllung der letzten Frage 
die Wahl dieses Ausschusses sofort be- 
wirkt. Es werden in denselben die Herren 
Späth, Eletschke, Eanzleirath Hoffinann, 
Hofgärtner Hoffmann, Baumeister Krefeld, 
Gärtner Held und Kluge gewählt 

Hoffen wir, dass, wie in diesem that- 
kräftigen Verein zu Berlin, auch an an- 
dern Hauptpunkten die Sache eben so 
eifrig erörtert werde, um, wenn der 
«Central -Verein» ins Leben gerufen 
wird, derselbe bessere Erfolge zu erzielen 
im Stande sei, als es bei den seitherigen 
«Congressen von Gärtnern und Gar- 
tenfreunden» bei Gelegenheit von Aus- 
stellungen der Fall war. 

Schnelle Veröffentlichung der Vorbe- 
rathungen in den einzelnen Vereinen würde 
die Arbeiten bei dem Congresse verein- 
fachen. 



Die Topfzucht der Wasser- oder Brunnen-Eresse. 

(Mit BUd.) 



Ein Herr Shisley Hibbard berich- 
tet in dem «Gardeners Magazine» über 
die Topfzucht der Wasser- oder Brun- 
nen-Kresse, welche sicher Beachtung 
verdient. 

Benannter Herr bezog Eresse-Samen 
von Erfurt und pflanzte denselben, um 
diese Art von der an seiner Besitzung 
wachsenden entfernt zu halten, in Töpfen. 
Das Besultat war feinere, wohlschmecken- 
dere Kresse, sowie eine reichliche Ernte, 
wodurch sich die künstliche Zucht, welche 
an jedem Platze ausgeführt werden kann, 
bezahlt macht. 

Man nehme 15 Zoll weite und 8 Zoll 
hohe Töpfe, fülle dieselben zur Hälfte mit 
zerbrochenen Topfscherben , einer Lage 
Moos und über dieses gute reiche, nicht 



zu feine Gartenerde, in welche man be- 
wurzelte Stecklinge der Kresse einsetzt, 
einige Tage schattig hält und dann die 
Töpfe Sonne, Licht und Luft aussetzt. 
Ausserdem müssen die Töpfe in ein 2 bis 
3 Zoll hoch mit Wasser gefülltes Gefass 
gesetzt werden. Die Kresse kann in 3 
Wochen geschnitten werden und gibt jeder 
Topf 3 Ernten. Wenn man Stecklinge zu 
verschiedenen Zeiten eintetzt, so kann man 
den ganzen Sommer Kresse haben. 

Sollten keine Stecklinge zu Gebote 
stehen, so säe man den Samen in einen 
flachen Kasten, halte die Erde ziemlich 
feucht und versetze die Sämlinge anstatt 
der Stecklinge. Die Pflanzen müssen im 
Laubbeete überwintert werden. 

Die Versicherung des oben benannten 



Herrn, dass die Qualität der Krrase eine senquelle zu Crebot etebt, zu Versacben 

weit bessere ab die in Bäcben wachsende, Teranlassen. 

ausserdem die Ernte eine reicbere ist, Springfield, Mus. 

dürfte manchen Leser des Magazins, dem Moritz Plaut. 

kein murmelnder Bach oder keine Bnm- 



Frag- und Antwort-Kasten. 



404. Frage: Wie mnss ein Haus gebaut 
werden, um es als Warmhaus und 
Stecklisjgshaus zugleich zu be- 
nützen? 
Antwort: Eine Frage, die so allge- 
mein gehalten ist wie diese, kann nicht 
kurzweg beantwortet werden, da dieselbe 
gar nicht angibt, welcher Art «Warm- 
baa&pflanzen> darin cultivirt werden 
sollen, ob höbe oder, niedere, ob 
solche, die eine trockene, oder solche, 
die eine feuchte Atmosphäre verlan- 
gen ? Es ist ancb nicht gesagt, ob unter 
<StecklingBbaus> das verstanden ist, 
dass Bchon bewurzelte Stecklings- 



pflanzen darin weiter cultivirt, oder 
ob Stecklinge darin zum Bewurzeln 
gebracht werden sollen? In letzte- 
rem Falle, was wahrscheinlich damit ge- 
meint ist, wäre der Ausdruck «Vermeh- 
rungshaus» anzuwenden. Femer ist die 
aus dem Briefe des geehrten Hrn. Frage- 
stellers nicht zu ersehen, ob das betref* 
fende Haus fiir eine Handelsgärtnerei 
oder für eine Privatgärtrnerei bestimmt 
ist? Alle diese verschiedenen Umstände 
können verschiedene Einrichtungen bedin- 
gen. Um nun unter diesen unbestiiUmten 
Verhältnissen dem Hm. Fragesteller doch 
gerecht zu werden , benützen wir die 
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Gelegenheit, auf ein ausgezeichneteB Werk 
hinzuweisen, das speciell dieser Sache ge- 
widmet ist. Dasselbe führt den Titel: 

M. Neumann's 

OrundsStze und Erfalirimgen Aber den 

Ban und die Anlegung .ron €rewSehs- 

hBusern aller Art. 

Vierte Auflage. 
Von 

J. Hartwig, 

GroBsherzogl. Hofgärtner in Weimar. 
Verlag von Bemh* Friedr. Voigt in Weimar. 
Ladenpreis, nebst einem Atlas enthaltend 25 
Tafeln mit 241 Abbildungen, 10 Mark 50 Pf.) 

Da es uns scheint, dass der Hr. Frage- 
steller ein Privatliebhaber ist, deren 
manch anderer in dem fraglichen Punkte 
auch keine Erfahrung hat und desshalb 
eine weitere Erörterung von Nutzen sein 
könne, so geben wir in Folgendem aus 
dem genannten Werke das, was dort in 
einem Abschnitte gesagt wird, der das 
Allgemeine behandelt und das Spe- 
ciellere andeutet, so dass diese Angaben 
auch fiir andere Verhältnisse zweckent- 
sprechend sind, um nun nicht zu weit- 
läufig zu werden, übergehen wir das, was 
der Artikel vom «trockenen Warm- 
haus» enthält, und fuhren nur das das 
«feuchte Warmhaus» Betreffende an. 
Die Einleitung sagt: 

„Das «warme Haus» ist der Cultur 
der tropischen und subtropischen Gewächse 
gewidmet, es verlangt eine Durchschnitts- 
temperatur von 12 Grad Wärme, wesshalb 
das «gemässigte Haus» (mittlere Tem- 
peratur 8 Grad R.) zu kalt sein würde- 
Die Pflanzen, welche die Temperatur eines 
Warmhauses erfordern, sind in 2 Abthei- 
lungen zu bringen, die sich weniger durch 
den Grad der Wärme, als vielmehr einen 
mit der Wärme verbundenen (Jrad der 
Luftfeuchtigkeit unterscheiden. Da es in 
den warmen Ländern trockene und feuchte 
Gegenden gibt, welche mit besonderen 
Pflanzengattungen geschmückt sind, so ist 



das Leben und Gedeihen derselben auch 
an verschiedene Luftfeuchtigkeit geknüpft. 
Die der freien und sonnigen verlangen 
eine trockenere Luft im Verhältnisse zn 
denen, welche die gewöhnlich feuchten und 
sumpfigen Wälder bewohnen. Nach die- 
sen Lebensbedingungen unterscheiden w 
das trockene und das feuchte Warm- 
haus. 

Beim Bau und der Einrichtung des 
feuchten Warmhauses sind dieselben 
Bedingungen massgebend, wie für das 
trockene Warmhaus (südliche Lage, 
in welcher die Sonnenstrahlen um 11 Uhr 
Vormittags die Fensterscheiben senkrecht 
treffen. Eine volle Lage gegen Süden hat 
den Nachtheil, dass, wenn das Beschatten 
zur rechten Zeit versäumt wird, die senk- 
recht einfallenden Sonnenstrahlen leicht 
die Blätter der Pflanzen verbrennen.). Er- 
steres unterscheidet sich von dem letztem 
nur dadurch, dass es eine volle südliche 
Lage erhält und dass die Luft beständig 
mit Feuchtigkeit gesättigt sein muss. 
Letztere Bedingung erfordert einige Ab- 
weichungen weniger in der Bauart selbst, 
als vielmehr in den Mitteln, die Feuch- 
tigkeit zu erhalten. Hierzu gehört ein- 
mal, 4&SS man den inner n Boden tiefer 
legt, bis 0,78 Meter, als das Niveau der 
umgebenden Erde beträgt, und dann, dass 
man der hintern Wand von aussen einen 
stärkeren, das Austrocknen verhindernden 
Schutz gibt, indem man es z. B. an eine 
Terrasse anlehnt, weichet namentlich bei 
einseitiger Fensterlage sehr wohlthuend 
auf die Feuchterhaltung der inneren Luft 
einwirkt. 

Hat man indessen keine solche Loka- 
lität zur Verfügung, denn Terrassen sind 
nicht überall vorhanden, und für solche 
Zwecke dieselben zu schaffen, vriirde zu 
kostspielig sein, so muss man sich auch 
begnügen und andere Wege einschlagen, 
um die Luftfeuchtigkeit zu erhalten. Solche 
sind öfteres Besprengen der Gänge und 
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Wände, Yorrichtungen zum Verdunsten 
von Wasser, starkes Beschatten im Som- 
mer und zu gleicher Zeit Abschluss der 
innem Luft von der äussern. Zur Ver- 
hütung des starken Austrocknens der in- 
nem Luft tragen auch hohe Seitenwände 
bedeutend bei. Die südliche Wand dürfte 
indessen nicht zu hoch sein, weil dem 
Hause sonst yiel Licht entzogen wird, 
dagegen kann die nördliche oder die Hin- 
terwand um so höher sein. Eine zu grosse 
flöhe yeriheuert jedoch den Bau sehr, 
desshalb ist das System des halben Sat- 
teldaches zu empfehlen. 

Der starke Feuchtigkeitsgrad der Luft 
im Vereine mit der nöthigen Wärme wirkt 
nachtheilig auf die Holztheile eines Hau- 
ses ein, zerstört es bald, desshalb ist es 
Yorznziehen, wenn man aus den früher 
angeführten Gründen einen durchgehen- 
den . Eisenbau . nicht beliebt , Eisen und 
Holz so zu vereinen, dass man zu den 
am meisten der Feuchtigkeit ausgesetzten 
Theilen, wie Fensterstiele, Rahmstück und 
Sparren, Eisen wählt, zur Schwelle Werk- 
steine nimmt, die Fensterrahmen aus Holz, 
die Sprossen dagegen wieder aus Eisen 
herstellt. 

In neuerer Zeit nimmt das System der 
Satteldächer auch für grosse Warmhäuser 
immer mehr überhand, man lässt auch 
die stehenden Fenster weg und ersetzt 
solche durch Mauern, wodurch die Erhal- 
tung der Feuchtigkeit im Innem bedeu- 
tend gesicherter ist. 

Die Steigerung von den niedrigen Ea- 
stenhäusem bis zu hohen, von 2,50 bis 
'6 — 7 Meter innerer Höhe , je nach der 
Natur der zu cultivirenden Pflanzen, fin- 
det in derselben Weise statt wie bei dem 
kalten, gemässigten und trocknen Warm- 
haose. Es stellt sich bei den Warmhäu- 
sern das Bedürfniss nach einer grösseren 
Hohe und entsprechender obem Breite 
weit eher und mehr heraus als bei den 
Kalthäusern, da die meisten Warmhaus- 



pflanzen eine schnelle Vegetation ent- 
wickeln, deren Kronen vermöge der mit- 
unter sehr grossen Blätter sich weit aus- 
breiten, während die Stämme und untern 
Theile verhältnissmässig nackt und kahl 
erscheinen; ganz im Gegensatze zu den 
meisten Ealthauspflanzen, die sich pyra- 
midal, d. h. unten breiter als an der 
Spize entwickeln. Diese Eigenthümlich- 
keit im Habitus gestattet auch, dass man 
in den Warmhäusern durch zweckmässi- 
ges Arrangement der hohen mit den niedri- 
gen Pflanzen im Verhältnisse meit mehr 
Pflanzen verschiedener Grösse unterbrin- 
gen und eine freie und ungezwungene 
Gruppirung befolgen kann, ohne dass da- 
durch die niedrigeren Pflanzen in ihrer 
Vegetationszeit gehindert werden, da es 
grösstentheils schattenliebende Vegetabi- 
lien sind, die in ihrem Vaterlande selbst 
nur im Schutze höherer Gewächse ge- 
deihen. 

Es genügt für die Heranbildung der 
Stecklings- und Samenpflanzen, also An- 
zuchthäuser, eine innere Höhe von 2,50 
Meter. Die Pflanzen entwachsen jedoch 
bald diesen Bäumen und müssen in Häu- 
ser von 3 — 4 Meter Höhe übersiedeln, 
die jedoch auch in einem verhältnissmässig 
kurzen Zeitraum wieder zu niedrig wer- 
den, worauf noch höhere Häuser bis zu 
7 Meter erforderlich sind. Wer sich selbst 
mit der Anzucht befasst und seine Pfleg- 
linge während des späteren Lebensalters 
be- und erhalten will, der bedarf solcher 
Beihenfolge, er sieht sich bald in die un- 
angenehme Lage versetzt, seine Pflanzen 
nicht unterbringen zu können. Für Hän- 
delsgärtnereien, die sich nur mit der An- 
zucht befassen, und welche immer schnell 
mitr ihren Vorräthen aufräumen, um für 
neue Anzuchten Platz zu gewinnen, wer- 
den Häuser von 2,50--4 Meter Höhe ge- 
nügen, wenn sie nicht gleichsam zum Pri- 
vatvergnügen als Schauhaus ein grosses 
Haus bauen wollen, um dem Besucher 
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oder resp. Käufer die in ihrer ganzen 
Schönheit sich entfaltenden älteren Pflan- 
zen zeigen zn können. Eine jonge Pflanze, 
namentlich bei Palmenarten , lässt kaum 
die ganze Schönheit und den graziösen 
Wuchs einer älteren ahnen. ^ Man mag 
nun bauen wie man will, immer baue man 
grösser und geräumiger, als der momen- 
tane Bedarf es gebietet; die Pflanzen 
wachsen und mehren sich, leider ist es 
bis jetzt noch nicht gelungen, die Häuser 
in gleichem Schritte mit wachsen zu 
lassen. 

Für Luftemeuerung und Beinigung ist 
in gleicher Weise zu sorgen, wie im 
trocknen Warmhause. Wenn auch die- 
selbe nicht in dem ausgedehnten Maasse 
wie in letzterem gehandhabt wird, weil 
durch einen zu starken Zutritt der äus- 
sern Luft und dem entsprechenden Ent- 
weichen der innem der Feuchtigkeitsgrad 
des Hauses sehr yermindert wird, so muss 
dennoch die Vorrichtung vorhanden sein, 
um im geeigneten Zeitpunkte von dersel- 
ben Gebrauch machen zu können. Da 
jedoch das Haus gewöhnlich tiefer in der 
Erde liegt und bei nur liegenden Fenstern 
die Seitenwände nicht sehr über den um- 
gebenden Boden hervorragen, so sind die 
Oeffnungen in den LäDgsmauem häufig 
nicht anzubringen, und man muss in den 
Fenstern selbst kleine Lüftungsfensterchen 
anbringen. 

Besondere Sorgfalt ist beim feuchten 
Warmhause auf die Erwärmungs- oder 
Heizungsanlagen zu richten. Es ist nicht 
gleichgültig, in welcher Weise die Erwär- 
mung geschieht, sondern es hängt von ihr 
das Wohl und Wehe der Pflanzen ab. Es 
darf nämlich die Erwärmung nicht die 
Eigenschaft haben, die Luft auszutrock- 
nen, oder vielmehr der Luft so trockene 
Wärmestrahlen zuzuführen, dass diese be- 
gierig den Feuchtigkeitsgrad der Luft auf- 
zehren. Dieser Uebelstand ist nun im 
höchsten Grade mit einer Kanalheizung 



verbunden, dagegen ist es bei einer Wasser- 
oder Dampfheizung weit weniger der Fall, 
wo es irgend möglich ist, muss letztere 
Methode angewendet werden. Ist man je- 
doch durch Verhältnisse gezwungen, die 
Bauchkanäle benützen zu müssen, so muss 
man suchen, die austrocknende Einwirkung 
derselben zu schwächen oder vielmehr auf- 
zuheben, indem man durch fortwährende 
Verdunstung von Wasser der Luft den 
durch die Wärmestrahlen entzogenen Ver- 
lust an Wassergehalt wieder ersetzt. Am 
besten erreicht man seinen Zweck durch 
häufiges Bespritzen der Gänge, Wege und 
Pflanzen und dadurch, dass man auf den 
Kanal selbst mit Wasser gefüllte Blech- 
schalen oder Pfannen setzt. 

Den heissen Kanal selbst mit Wasser 
zu bespritzen oder zu begiessen, ist nicht 
anzurathen, denn abgesehen davon, dass 
man dem Kanäle selbst schadet, geschieht 
die Verwandlung des Wassers in Dunst- 
form zu plötzlich, der Dunst selbst ninunt 
eine zu starke Wärme an und äussert auf 
junge Pflanzentheile eine versengende Wir- 
kung. Ein langsames Verdunsten des Was- 
sers ist unter allen Umständen vorzu- 
ziehen. 

Das Bespritzen der Wände, Gänge tmd 
Pflanzen muss auch bei den andern Hei- 
zungsarten geschehen, die von ihnen aus- 
strömende Wärme mindert ebenfalls, wenn 
auch in weit geringerem Grade, den Feudi- 
tigkeitsgrad der Luft. 

Mehr als jedes andere Gewächshaus 
bedarf das feuchte Warmhaus der Be- 
schattung. 

Das feuchte Warmhaus gestattet mehr 
als alle andere Häuser eine Abweichung 
von der gewöhnlich langgestreckten vier- 
eckigen Gnindform; Kreisformen, entwe- 
der als Abschluss einer kurzen Seite in 
Form einer Botunde, oder als Halbkreis 
mit Anlehnung an eine gerade Hinterwand 
sind sehr beliebte Bauweisen für Häuser 
mit einer das gewöhnliche Maass über- 
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BcbreitendeD gröseerea Höhe. Sie haben 
den Vorzug, dass sie einen gefalligen und 
eleganten Anblick gewähren und im In- 
nem eine dem hohen Wüchse und den 
sich weit ausbreitenden Kronen angemes- 
sene, äuBSerst decorative Aufstellung ge- 
statten. Selbst eine Biegung oder viel- 
mehr Verbindung der stehenden und 
hegenden Fenster zu einer Bogenform 
(parabolische) ist beim feuchten Warm- 
bause zu gestatten, da sie den Vorzug 
bat, dass die oberen Theila des Hauses 
geräumiger sind und die hoben Kronen 
mit ihren Ausladungen Baum zum Aus- 
breiten finden. Letztere Bauart würde je- 
doch nur in Eisenconstruction auszuAihren 



sein. Ich habe zwar auf die Kacbtheile 
dieser Form (hei andern Häusern) auf- 
merksam gemacht, kann jedoch den Vor- 
theil für das feuchte Warmhaus nicht ver- 
kennen, wesshalb ich diese Bauweise für 
diesen speciellen Zweck empfehle; doch 
möge es immer nur mit doppelter Ver- 
glasung geschehen. 

In den grosseren Gartenetablissements 
Belgiens findet man auch niedrige Cultur- 
hänser mit Satteldach in Bogenfonn, deren 
praktische Brauchbarkeit nicht zu verken- 
nen ist. Ich erwähne nur bei Van Houtte 
in Gent das sogenannte «lange Haus» 
und das «kleine Palmenhaus>, welche in 
der Mitte einen den Gang überdeckenden 




Laubengang haben, indem auf die Seiteu- 
wände der Erdbeete Stützen gestellt und 
oben durch Stangen verbunden sind, an 
welchen Scblingpfianzen der warmen Häu- 
ser cultivirt werden. 

Obenstebender Holzschnitt zeigt ein 
feuchtes Warmhaus zur Heranbildung jun- 
ger Stecklings- und Samenpflanzen. Es bat 
eine innere Höhe von 2,50 Meter und eine 
Tiefe von Wand zu Wand von 3,30 Meter. 
Der Gang in der Mitte ist 0,78 Meter 
breit. Die Fenaterstellagen sind zu Erd- 
beeten eingerichtet, in welchen die Pfian- 
zen in den freien Grund ausgepflanzt wer- 
den. Die Wände haben am Gange eine 
Höhe von 0,94 Möter. In der Mitte der- 
selben ruhen auf Steinvorsprüngen a, Ei- 
Benstangeo &, die mit Dachziegeln bedeckt 
■ind and die Erdschichte c tragen, d sind 



kleine Oeffnungen in den Wanden, um die 
Wärme aus dem abgeschlossenen Baume, 
in welchem die Heizröhren liegen, dem 
Hanse mitzutheilen. Das Haus liegt 0,62 
Meter in der Erde, e sind kleine Luft- 
fenster ohen. 

Man kann auch mit einem niedrigen 
gemässigten oder trockenen Warmhause, 
ja selbst mit einem niedrigen Ealthause 
ein Vermebrungsbeet für solche Gewächse 
verbinden, die keine zu hohe Bodenwärme 
bedürfen. Man stellt an dem Ende, wo 
der Kanal oder die Wärmeleitungsrohre 
in das Haus treten und gewöhnlich eine 
höhere Wärme annehmen, über denselben 
ein in obiger Weise errichtetes Beet von 
beliebiger Länge her, je nach Bedarf, in 
dessen Giebelseite der Kanal mit einge- 
mauert wird, jedoch ohne Seitenöffnungen. 
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dünne Schicht Sand stellt man 
die ganze Fläche einnehmende 
en ohne Boden, ein Setzkasten 
en, füllt den innem Raum mit 
n erwähnt«n Materialien (Sand, 
le oder Lohe) etwa zur Hälfte 
1 hedeckt den Eaaten mit Glas- 
oder kleinen Ölasfenstern nach 
., Durch das Heizen wird in dem 
:en Baume eine grössere Wärme 
1, die sich den oberen Schichten 
und durch die Fenster angehal- 
, so dasB die hier eingestellten 
;e eich in einem Medium höherer 



age: Kann die Rehlans (Pbyl- 
era vastatrix) durch andere Gre- 
chse an andere Orte 'verbreitet 
rden; z. B. durch Geholze oder 
:cb Staudengewächse, welche in 
- Nähe von kranken Bebenwärz- 
;en stehen? 

wort: Ohne allen Zweifel, denn 
nikroskopische Ungeheuer führt 
Hrdisches Lehen und ist so ausser- 



Wärme befinden. Für kleine Gartnerdes 
und die in solchen gewöhnlich coltiTirten 
Pflanzen ist ein solches Yermehnmgsbe^ 
hinreichend." 

Wir glaaben dem Hm. Fragesteller 
durch diesen Auszug eine Einweisung auf 
die Benützung eines Warmhauses zni 
StecklingBzucht im Allgemeinen, und 
insbesondere darauf gegeben zu haben, 
was von dem oben erwähnten Werke für 
die Terschiedensten Zweige des Gewächs- 
bausbauwesens zu erwarten ist, wesshalb 
wir dasselbe Allen, die Gewächshäuser zu 
bauen haben, bestens empfehlen können. 



rage: Sind die in mehreren Hef- 
i vorigen Jahres beschriebenen 
i abgebildeten •celBemen Ge- 
!lle> etc. zur Formbaumzucbt nach 
incher's System irgendwo vor- 
ihig zu haben, oder wo werden 
verfertigt? 

rort: Die grösseren Apparate 
nicht wohl vorräthig gehalten wer- 
ein Hr. Gancher übernimmt jede 
) und sorgt, daas dieselben aufs 
gste und billigste effectuirt werden, 
benützen die Gelegenheit, zu bemer- 
SB er kürzhch die Kop&tücke der 
für freistehende Spaliere wesentlich 
xt hat, ohne den Preis zu erhöhen, 
kleineren Apparate hält Hr. 
iv vorräthig und erlässt solche, 



ordentlich klein, dass es mit den klem- 
sten Theilchen von Erde , welche an den 
Wurzeln der Pflanze befindlich sind, oder 
in einer kaum sichtbaren Wurzelspalte, 
in den Gabeln der Wurzeln u. s. w, ver- 
Bchleppt werden kann. Von dieser Tbat- 
sache ausgehend, wurden desshalb auch 
schon Verbote erlassen, nicht nur keine 
Rehen, sondern auch andere Baum- 
schulprodukte aus angesteckten Län- 
dern einzuführen. 



da er dieselben in sehr grosser Anzahl 
anfertigen lässt , zu äusserst billigoi 
Preisen. 

Um dem Hm. Fragesteller, sowie man- 
chen Andern, welche nicht im Besitze des 
Gaucher'schen Catalogs sind, Genaue- 
res hierüber mitzatheilen, lassen wir hier 
einen kleinen AuBzug folgen. 

Kleine eiserne Pfosten 

mit gekröpftem GabelfusB (Fig.ln.2) 
zur Befestigung und Spannung der 
Leitdrähte für wagrechte Cordons. 
(System Gancher.) Preis 2 M. 50 Pf. pr. St 
Diese Pfosten unterscheiden sich von 
den seither üblichen durch ihre Einfach- 
heit und leichte Anwendbarkeit liir alle 
Oertlichkeiten und Bedürfnisse. Seither 
verwandte man zu diesem Zweck nur 
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hölzeroe Pfosten, welche durch die 
Fätdaies eine geringe Dauer hatten und, 
trotz tiefer Eineenkung in den Boden, 
durch Frost, die Spannung des Eisen- 
drahtes u. 8. w. leicht gehoben wurden. 
Ich (Gaucher) bediente mich auch in den 
letzten Jahren des Foaqnet'schen Sy- 
stems, bei welchem der zu Tag ste- 
hende Theil ebenfalls tou Eisen ist, 
die aufrechten eisernen Pfosten aher 
mit ihrem Fuss in einen hölzernen, tief in 
den Boden gegrabenen Klotz eingelassen 
sind. Dieses System, welches auf den er- 
sten Blick sehr sinnreich erscheint, hat 
den groBsen Nachtheil, daas es sich nicht 
überall gut anwenden lasst; die eisernen 
Pfosten sind sehr schwer in den Holz- 
klötzen zu befestigen. Die Länge letz- 
terer kann nicht festgesetzt werden und 
unterliegen sie auch sehr bald dem Ver- 
faulen. Von diesen Nacbtheilen mehrfach 
betroffen, habe ich mich nach einer an- 
dern Vorrichtung umgesehen und bin auf 
is3 System der ganz eisernen Pfo- 
sten gekommen, welche nicht theurer zn 
efa^hen kommen und alle V ortheile des 
Funquet'schen Systems, ohne dessen 
NrchÜieile, darbietet. 

Diesee neue System, dessen ich mich 



gegenwärtig bediene, lässt sich weit leich- 
ter an allen Oertlichkeiten in Anwendung 
bringen. Es genügt, Löcher von 40 cm. 
ins Geviert zu graben, den Pfosten auf- 
die Sohle des Loches zn setzen (Fig. 2), 
auf den gegabelten Fuss desselben einen 
Stein Ton 7 — 10 cm. Dicke, von etwa 
30 cm. Länge und 15—20 cm. Breite za 
legen (Fig. I). Dieser auf den gegabel- 
ten Fuss aufgelegte Stein wird mit Erde 
umschüttet und diese fest eingestampft; 
in dieser Lage befestigt, bietet er Wider- 
stand, damit die Anspannung des Drahtes 
den Stein und den Fuss des Pfostens nicht 
emporheben kann. Vor dem andern Ende 
des in den Boden versenkten Fusses der 
Strebestange wird ein ähnlicher Stein ein- 
gerammt, um zu verhindern, dass der 
Pfosten sich durch die Spannung des 
Drahts nach dieser Seite neige oder tiefer 
in den Boden einsinke. 

6)alTanisirter Draht, Nro. 16, 
dauerhafter und einziger, welcher zur An- 
lage von Spalieren, Weinbergen etc. Em- 
pfehlung verdient, indem er nie rostet, 
pr. Kilo 75 Pfennig, pr. 25 Kilo 18 Mark. 
Als besondere Notiz für Abnehmer be- 
merke ich, dass 1 Kilo etwa 29 m. Länge 
liefert 



nem äuBBeret lehrreichen beschreibenden 
Preis-Verzeichniss anferügeQ liess, im 
Interesse des Hm. Fragestellers und an- 
derer Leser des Magazins bei Beantwortung 
der Frage zur Benütziuig za überlaasen, 
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nnea vir noch die Bemerlning liei- eigenen, sondern auch den Beifall aller 

daes die oben beechriebeoen Ge- Besacber finden, vie aucb die Baum- 

ide in unsereia Obstgarten ange- scbeere äusserst praktisch ist.) 
wurden, und nicht nxir unsem 



;e Rück- und üeberblicke, die Formobstbaumzucht 
betreffend. 



' einigen Jahren hatte ich Gelegen- 
tie Bekanntschaft des Hm. Nie. 
ler, Baumscbolenhesitzer and Obst- 
■er in Stuttgart, zu machen und 
Beschäftigung in dessen Etahlisse- 
a erhalten, um seine Culturen und 
age von Obstgärten, von freistehen- 
alieren, die Manche mit misstrani- 
Lugen betrachten, näher kennen zu 
Trotzdem die meisten unserer 
inner diese Zucht von Grund aus 
men, wollte ich doch, bevor ich 



Die Special-Culturen dort sind Bir- 
nen auf Quitten und Aepfel auf Jo- 
hannis- und Paradies-Aepfeln. Die- 
selben werden zum grossen Thdl als Ein- 
jährige Veredinngen und als Ein- und 
Zweijährige Pyramiden verkauft. Häufig 
werden auch Hochstämme und Spindeln 
auf denselben Unterlagen gezogen. Mor- 
genweise kann man Pfirsichbäume auf 
Mandeln veredelt sehen, die als Einjäh- 
rige Veredlungen abgehen. Rings um 
Vitry, wo man gehen mag, sieht man 
Urtbeil darüber erlaubte, mich beinahe nichts als Baumschulen. Beson- 
ob und welche Vor- ders bemerkenswertb ist die Einfachheit, 
mit der die dortigen Banmschulenhesitzer, 
von denen es mehr als ein Halbhundert 
gibt, ihre Baume cultiviren. Dieselben 
geben sich nicht das Ansehen von Künst- 
lern, sondern sind einfache Bauern, die 
ihre Aecker mit Bäumen bepflanzen, wie 
es die unseren mit Kuben, Eorn etc. thun. 
Besonders anziehend für mich war die 



diese Methode vor unserer alten 
e und was wir uns davon zu rer- 



hdem ich so ziemhch mit diesen 
n vertraut war, rieth mir Hr. 
ler aufs dringendste, seinen frühe- 
rer, Hrn. A. DuBreuil, Professor 
umzucht in Paris, zu besuchen. 



t dessen Culturmethode in Augen- Pfirsichcultur in Montreuil. Ich be- 



za nehmen, wesshalb ich es wagte, 
QT wenig freundlichen Beziehungen, 
znr Zeit zu den Franzosen haben, 
ä,ngeren Besuch in Frankreich zu 

srsten Jahre meines dortigen Auf- 
!B ist es mir nicht gelangen, in 
uster- Obstgarten der Stadt 
welcher unter der Direktion des 
B Meisters steht, eintreten zu kön- 
sh arbeitete desshalb in einer der 
1 Baumschulen in Vitry (bei Pa- 
> ich Gelegenheit hatte, mich von 



suchte nebenbei den Cursus von Alexis 
Lepere, einer der tüchtigsten Züchter 
in Montreuil, dessen Bäume, die schon 40 
und noch mehr Jahre zählen, leider nach 
und nach durch Altersschwäche au Grunde 
gehen. 

Den Züchtern von Montreuil war der 
Pfirsich schon vor mehr als 200 Jahren 
als eine köstliche Frucht bekannt. Da 
sie aber erfabrungsgemäss wohl wussten, 
dass der Pfirsich im nördlichen Europa, 
wozu auch Paris gehört, nicht im Freien 
mit gutem Erfolg coltivirt werden kann 
rationellen Culturen zu überzeugen, (denn in Paris ist das Frühjahr heinahe 

lin. 181 J. 8 
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eben 80 rauh and nnbestandig wie bei 
nns), 80 kamen diese intelligenten Lente 
von Montrenil anf den Gedanken, Mauern 
zu errichten, um ihre Pfirsiche daran zu 
cultiviren. Bings um Montreuil herum 
sehen wir jetzt Mauern in Kreuz und Quer 
gezogen, die der Landschaft ein eigen- 
thümliches Aussehen verleihen. Die Leute 
begnügten sich nicht, ihre Besitzungen 
mit Mauern einzufassen, sondern sie errich- 
teten sogar im Inneren derselben noch so viel 
Mauern, als sich nur immer anbringen lies- 
sen, ohde dass den andern Gulturen da- 
durch Schaden zugefügt würde. 

Heute sind es wohl die Pfirsiche 
V09 Montreuil, welche alle anderen in 
Europa, sowohl was Qualität als auch 
Schönheit und Grösse anbelangt, über- 
treffen. Selbst die Pfirsiche aus dem süd- 
lichen PYankreich, die in jenem günsti- 
gen und milden Klima auf Hochstämmen 
gewachsen sind, können nicht mit denen 
von Montreuil concurriren. Jene werden 
auf den Strassen von Paris als gewöhn- 
liches und sehr billiges Obst verkauft, 
während dagegen die von Montreuil ihren 
Weg zu den Palästen, feinen Bestauratio- 
neii und Delicatessenhandlungen nehmen, 
und für welche hohe Preise bezahlt wer- 
den. Jedoch Mauern zu errichten und 
^Pfirsichbäume daran zu pflanzen, war nicht 
genügend, um gute Besultate zu erzielen. 
Es musste in erster Linie darauf gesehen 
werden, dass diese Gulturräume, in denen 
ein hohes Capital steckt, so gut wie mög« 
lieh ausgenützt wurden, folglich mussten 
die Bäume nur solche Formen erhalten, 
welche die Mauern vollständig und regel- 
mässig bekleiden und so wenig wie mög- 
lich Schwierigkeiten, Zeit und Mühe in 
Anspruch nehmen, und zugleich den grösst- 
möglichen Ertrag von Früchten liefern. 
Es handelte sich also nicht um Spielereien, 
nicht um zweck- und beinahe sinnlose 
Formen, die jedoch so leicht ins Auge 
fallen, bei denen der vorübergehende Laie 



oft mit Staunen und Bewunderung aus- 
ruft : «Ah, welche Künstler, diese verstehen 
aus Bäumen Kreise, Kronen - Pyramiden, 
Bogen- Candelaber, Bogen-Gordons u. s. w. 
zu erziehen!», sondern es handelt sich nur 
um eine rationelle Gultur. Und zu 
was nützen denn auch diese verkünstdftc 
Formen, wie sie leider von so vielen Po- 
mologen heutzutage noch empfohlen wer- 
den, muss es denn einem Menschen von 
Oefühl nicht wehe thun, einen Baum in 
eine solch unnatürliche Form gepresst za 
sehen? Derartig gezogene Bäume tragen 
beinahe nie und gehen bald- zu Grunde. 
Kein Wunder, dass bei uns die Spalier- 
zucht nur als Spielerei betrachtet wird, 
indem der Zweck derselben ganz falsdi 
aufgefasst wird, denn wir ziehen Spaliere, 
um die Bäume vor der Ungunst der Wit- 
terung zu schützen, als da sind: Frost, 
Glatteis, Hagelschlag, Sonnenbrand, starke 
Bogen, heftige Winde u. s. w. Femer nm 
die besseren Sorten zu cultiviren, welche 
bei uns im Freien nicht mehr gut gedeihen, 
wie Pfirsiche, feine Tafeltrauben und ver- 
schiedene Sorten von Birnen etc. Wir 
pflanzen dieselben an Mauern oder zwi- 
schen dieselben, um ein künstliches, d. h. 
gleichsam wärmeres Klima herzustellen. 
Ferner um den Ertrag zu regeln und um 
schönere und grössere Früchte zu erhal- 
ten, als am Hochstamm. Haben wir diese 
und nur einzige Zwecke bei der Spalier- 
zucht nicht vor Augen, so ist es viel vor- 
theilhafter, Hochstämme zu pflanzen, die 
viel weniger Pflege und Mühe erfordern. 

Kommen wir wieder auf die Cultur 
von Montreuil zurück. Es war nicht ge- 
nügend, dass die Bäume die Mauern regel- 
mässig und vollständig bekleiden, sondern 
auch die Behandlung der Fruchtzweige 
verlangt eine besondere Aufmerksamkeit. 
Bekanntlich tragen die Pfirsiche, sowie 
alle anderen Steinobstsorten, nur am Ein- 
jährigen Holze, folglich muss darauf hin- 
gewirkt werden, alljährlich einen Ersatz- 
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zweig an der Basis eines jeden Frucht- 
holzes zn erlangen, nm zu vermeiden, dass 
das Frachtholz sich mehr nnd mehr von 
dem Hauptast entfernt. Dieses wird er- 
reicht durch den Schnitt, das Ausbrechen, 
das Pinciren und Palisiren. Um auf 
diese Operationen noch näher einzugehen, 
wird sich ein anderes Mal Gelegenheit 
darbieten. 
\ Dass anfanglich an dieser Gultur man- 
ches Mangelhafte war, lässt sich wohl 
I denken, aber Dank der Kenntnisse und 
Bdiarrlichkeit des weltberühmten Lepere^ 
I sowie der von ihm gebildeten zahlreichen 
I Sdiiiler, wurde diese Gultur auf eine solch 
I lohe Stufe gebracht, dass sie heutzutage 
; der ganzen Welt als Muster dient. 

Begleiten Sie mich jetzt von da nach 

Thomery, einem Dorfe, einige Meilen von 

Paris entfernt, bei Fontainebleau ge- 

I legen. Dort sehen Sie die Bebzucht 

I am Spalier in einer Vollkommenheit, wie 

i Sie dieselbe nicht leicht wieder finden 

werden. Es wäre ein grosser Irrthum zu 

glauben, dass die Umgebung yon Paris, 

was Boden und Klima anbelangt, sich für 

i den Weinbau besonders eigne. Paris be- 

: findet sich an der äussersten Grenze des 

Weinbaues, wie auch die dort gezogenen 

Weine ganz geringer Qualität sind. Was 

Thomery selbpt anbelangt, so ist der 

Boden dort schwerer Lehm, welcher einen 

hohen Feuchtigkeitsgrad enthält und so- 

init der Qualität der Trauben sehr nach- 

ttieüig. Das dortige Terrain hat eine Siei- 

[ S^^ gegen Nord-West und ist von einer 

\ Seite Yom Walde von Fontainebleau , von 

der andern durch die Seine eingeschlos- 

[Ben, wodurch die Atmosphäre stets mit 

I Feuchtigkeit geschwängert ist und nach- 

^tfaeilig auf den Weinstock einwirkt. Die 

I glücklichen Besultate sind also hauptsäch- 

I fich der Geschicklichkeit der dortigen Gul- 

lÖTateure zuzuschreiben. Dieser Ort ist 

i 

als Pendant von Montreuil zu betrachten. 
&ine Grundstücke sind ebenfalls mit Län- 
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gen- und Quer -Mauern eingefasst, nur 
dass anstatt Pfirsichen ausschliesslich 
Trauben cultivirt werden. Obige Mauern 
sind das ganze Jahr mit einem Schutzdach 
versehen, damit die Bebstöcke weder Begen 
noch Thau bekommen, denn der Begeh 
und Thau, sowie der Feuchtigkeitsgrad 
des Erdreicheisi yerlängem das Wachsthum 
der Triebe, und bekanntlich fangen die 
Trauben erst dann an zu reifen, wenn die 
Vegetation dem Ende zugeht. Desshalb 
sollte man, je mehr man sich dem Norden 
nähert, einen trockenen, lockeren Boden 
für die Weincultur wählen und alle Mittel 
anwenden, um zu machen, dass das Wachs- 
thum der Triebe so bald wie möglich 
aufhört. 

Die älteste Form, unter der man den 
Weinstock in Thomery erzog, sind die 
übereinander liegenden wagrech- 
ten Cordons, erfunden tou Böse Char- 
meux im Jahre 1828. Jedoch dessen 
Sohn erkannte die Schwierigkeiten, diese 
Form zu erziehen, und hauptsächlich die 
lange Dauer, bis dieselbe ihren grössten 
Ertrag liefert; er erfand im Jahre 1852* 
die senkrechten Gordons, welche 
viel leichter zu erziehen sind und viel 
früher ihr Maximum -Erzeugniss abgeben. 
Diese Form ist jetzt die einzig angewen- 
dete in Thomery. Die einzelnen Stöcke 
sind 70 Cm. von einander gepflanzt und 
sind Yon unten bis oben rechts und links 
mit Fruchtholz garnirt. Sollte jedoch die 
Mauer höher als 2,5 M. sein, so hätte 
man zu befurchten, dass das Fruchtholz 
am untern Theil aus Mangel an Saft ab- 
stirbt, wesshalb für solche Mauern die 
doppelten senkrechten Cordons an- 
gewendet werden. Es sind dies zwar im- 
mer einfache über einander stehende Cor- 
dons, dieselben sind aber 40 Cm. ausein- 
ander gepflanzt. Der erste Cordon reicht 
bis zur Höhe der Mauer, der zweite zur 
Hälfte, und der dritte wieder zur Höhe 
und so fort» Die hohen Gordons garni* 

8» 
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fen die obere Hälfte der Mauer, die nie- 
deren die untere Hälfte. 

Eine Form herauszufinden, welche weni- 
ger Zeit zu ihrer Ausführung in Anspruch 
nimmt und den grösstmöglichen Ertrag lie- 
fert, war für die Züchter von Thomery nicht 
genügend, ihr Hauptziel war neben Quan- 
tität, Schönheit und Qualität zu vereini- 
gen, und wurden desshalb ausser dem Aus- 
brechen, Abkneipen, Anbinden der Triebe 
etc. noch vorwiegend das Ausbeeren der 
Trauben vorgenommen, und zwar sobald 
die Beeren der jungen Trauben ein Drit- 
tel ihrer Grösse erreicht haben, wobei 
alle zu dicht stehenden Beeren ausge- 
schnitten werden. Diese Operation wird 
natürlich nur bei Traubensorten vorge- 
nommen, deren Beeren dicht beisammen- 
stehen, wozu besonders die Ghasselas 
von Fontainebleau gehören, eine Sorte, 
welche beinahe ausschliesslich in Thomery 
cullivirt wird. Es wird vielleicht Leute 
geben, die bezweifeln, dass sich diese Ar- 
beit bezahlt macht, denen muss ich aber 
bemerken, dass durch die Verdünnung der 
Beeren, Letztere grösser werden, daher 
die Trauben an Gewicht gewinnen, anstatt, 
verlieren. Ausserdem reifen dieselben noch 
regelmässiger und früher als die nicht 
ausgebeerten, und sind ausschliesslich die 
einzigen, welche sich zu längerer Aufbe- 
wahrung eignen. Ueberhaupt gibt uns 
Thomery den deutlichsten Beweis dafür, 
es liefert jährlich über eine Million Kilo- 
gramm Trauben; davon werden 500,000 
Kilogramm, also die Hälfte der Ernte aus- 
gebeert. Diese Arbeit wird' durch Frauen- 
hände ausgeführt, die darin eine beson- 
dere Geschicklichkeit haben. 

Trotz der massenhaften Einfuhr von 
Trauben aus dem südlichen Frankreich 
und Italien, wurden bis jetzt die Erzeug- 
nisse von Thomery noch nicht übertroffen, 
sowohl was Güte und Grösse, als auch 
Schönheit anbelangt. 

Um die Reifezeit der Trauben zu be- 



schleunigen, wird häufig der Ringel- 
schnitt angewendet. Derselbe wird di- 
rekt unter der ersten Traube ausgeführt, 
und zwar zur Zeit der Blüthe. Die Trau- 
ben reifen früher und die einzelnen Beer^ 
werden grösser. 

Eine weitere wichtige Operation bei 
der Traubenzucht ist das Entblättern. 
Dieselbe wird zu drei verschiedenen Pe- 
rioden ausgeführt: das erste Mal zur Zeit 
des Ausbeerens; hiebei entfernt man niu^ 
einige wenige Blätter, die sich gegen die 
Mauer dirigiren, femer solche, welche ge- 
kräuselt oder ungestaltet sind. Das zweite 
Ausbrechen von Blättern wird vorgenom- 
men, wenn die Trauben anfangen durch- 
sichtig 2u werden. Man unterdrückt als- 
dann einige Blätter, welche zu dicht bei- 
sammen stehen, man erhält aber noch 
sorgfältig diejenigen, welche die Trauben 
bedecken. Das dritte Ausbrechen wird 
vorgenommen, sobald die Trauben reif 
sind. Alsdann werden diejenigen Blätter 
entfernt, welche die Trauben bedecken« 
Würde man diese Operation früher vor- 
nehmen, so würde sich die Haut der Beeren 
verhärten und dieselben wären nicht mehr 
fähig, sich auszudehnen. Durch dieses 
letzte Entblättern erhalten die Trauben 
jene schöne röthliche Farbe, welche die 
Ghasselas (Gutedel) von Thomery 
charakterisiren. 

Thomery zeichnet sich nicht allein 
durch seine ausgezeichneten Culturen aus, 
sondern auch durch die vorzügliche Auf- 
bewahrung seiner Trauben, welche bis in 
April hinein ihre Frische beibehalten, und 
so täuschend, dass man meinen könnte, 
sie wären frisch vom Stock geschnitten 
worden. Ausserdem ist auch die Wefu- 
tr eiber ei dort zu Hause. Alle Züchier 
beschäftigen sich in grossem Massstal^e 
damit. Dieselbe ist so eingetheilt, da&8, 
wenn der Wintervorrath zu Ende geTil, 
die Treibhäuser schon reife Früchte 1: e* 
fern, so dass zu Thomery das ganze Ja ir 
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' hindurch frisclie Trauben zu haben sind. 
— Mancher der geehrten Leser wird viel- 
leicht auf den Gedanken kommen, dass 
solche umständliche, kostspielige und müh- 
same Züchtungen sich nur in der Nähe 
von Paris durch die bekannt fabelhaften 
Preise belohnen, meiner. Ueberzeugung 
nach ist dieses aber ein Irrthum, denn 
Paris ist nicht allein der Ort, wo all 
diese Früchte verbraucht werden, son- 
dern vielmehr ein Weltmarkt, von wo 
ans die Früchte in alle Länder der Erde 
verschickt werden. Wie viele dieser Früchte 
werden in unsern Delicatessenhandlungen 
gekauft und noch theurer bezahlt als in 
Paris selbst? 

Verlassen wir jetzt Thomery, um 
auch mit Hm. Professor Du Breuil und 
seiner Gultur-Methode näher be- 
kannt zu werden. 

Dieser grosse Mann, der sich unend- 
lich viele Verdienste um die Obstbaum- 
zttcht erworben hat, wurde neben dem 
I Cursus, welchen er alljährlich in dem 
i «Conservatoire des Arts et Metiers» zu 
halten hat, von der französischen Begie- 
nmg als Professor der Obstbaumzucht an- 
gestellt, um Vorträge in den verschiede- 
nen Gegenden Frankreichs zu halten, was 
er schon seit langen Jahren thut. Als 
besondere Anerkennung seiner Verdienste 
wurde ihm die Auszeichnung als Bitter 
der Ehrenlegion ertheilt. Er ist der 
Erste, der mit grosser Beharrlichkeit ge- 
gen die alten Formen und Spielereien, und 
überhaupt gegen den alten Schlendrian 
kämpfte* Denn es ist ein grosser Irrthum, 
zu glauben, dass alle französischen 
Gärtner die wahren Kenntnisse des Obst- 
baues besitzen. Den besten Beweis dafür 
gibt uns der bekannte und berühmte Ver- 
fasser des Werkes «des Fruits ä cul- 
tiver», indem er in seinem Vorwort sagt, 
dass }m Allgemeinen neben Einem, der 
den Obstbau versteht, es Zehn gibt, 
welche nichts wissen, und Zwanzig, 



welche glauben es zu wissen. — Es ist 
statistisch nachgewiesen, dass vor 20 und 
noch weniger Jahren die Obstbaumzucht 
in vielen Gegenden Frankreichs auf einer 
eben so niedrigen Stufe stand, als heutzu- 
tage bei uns. 

Hr. Du Breuil ist der Erfinder und 
Verbreiter der neueren Formen, wie 
schiefe und senkrechte Cordons. 
Sein Werk über Obstbau ist das geschätz- 
teste und verbreitetste von sämmtlichen 
in Frankreich erschienenen derartigen 
Fachschriften, allein dort wie überall 
ist «Undank der Welt Lohn». Denn 
anstatt dass dieser verdiente Mann durch 
Fachleute im Anfang hochgeschätzt wor- 
den wäre, haben sich diese fortwährend 
bestrebt, seine Bemühungen zu vernichten. 
Vor wenigen Jahren noch wollte kein fran- 
zösischer Gärtner den Namen «Du Breuil* 
hören, er wurde im Allgemeinen «Markt- 
schreier» genannt, und sagten dieselben 
unter sich, dass seine Erscheinung für sie 
ein wahres Unglück sei. Er liess sich 
aber dadurch nicht beängstigen, da er 
wohl wusste, dass von Seite der Gärtner 
nicht viel zu erreichen ist, und wendete 
sich daher vorzugsweise an Liebhaber 
und unterrichtete diese soweit, dass sie 
ihre Gärtner dirigiren konnten, anstatt 
sich von ihnen dirigiren zu lassen, denn- 
es lag ihm klar auf der Hand, dass der 
Gärtner sich nur unwillig zu Fort- 
schritten hergibt, ohne dass dieselben 
von den Herrschaften respective Ar- 
beitgebern, dringend beansprucht wer- 
den. In allen Theilen Frankreichs hat er 
erfreuliche Spuren seiner Leistungen hinter- 
lassen und grosse Fortschritte veranlasst. 

Er widerlegt durch Thatsachen die 
Theorie und Meinungen deutscher Fach- 
männer, welche behaupten, dass der 
Baumschnitt sich nach Boden und 
climatischen Verhältnissen richten muss, 
indem er seine Methode, ob im Süden oder 
Norden, ob im Osten oder Westen, ohne 
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Abänderung anwendet, und zwar überall 
mit gutem Erfolge* 

Ich bin durch genaue persönliche Beob- 
achtungen in Frankreich überzeugt, 
dass die DuBreuiTfiche Methode die 
einzige ist, welche bei uns Verbreitung 
verdient, und kann Diejenigen nur als 
Schlendrianer betrachten, welche darauf 
beharren, dass hier nothwendig zum 
deutschen Baumschnitt Zuflucht ge- 
nommen werden müsse, und halte es für 
meine Pflicht, die irrthümlichen Meinungen 
Derjenigen zu bekämpfen, welche behaup- 
ten und unglücklicherweise durch ihre 
Aussage, Bücher und Unterrichte die un- 
richtige Meinung verbreiten, dass in vielen 
Gegenden die Cultur von verschiedenen 
Obstgattungen als Spaliere völlig un- 
möglich sei, während dem sie als Hoch- 
stämme noch gut gedeihen, Früchte tragen 
und der Ungunst der Witterung widerstehen. 
Diese thörichten Ansichten zwingen uns, 
die Achseln zu zucken, indem sie ein Ar- 
muthszeugniss ihrer KenntDisse geben, 
und es ist nur zu bedauern, dass solche 
sinnlose Behauptungen im Allgemeinen 
gelehrt werden. 

Kommen wir wieder zu Professor Du 
Breuil zurück! Derselbe wurde 1867 von 
der Stadt Paris veranlasst, einen Mu- 
stergarten im Bois de Vincennes 
zu errichten, der zugleich auch zu öffent- 
lichen Vorträgen über Baumschnitt 
dienen sollte und in welchem «Zöglinge 
aller Länder unentgeltlich auf- 
genommen werden.» Derselbe ist in 
zwei Theile eingetheilt: in einen indu- 
striellen Obstgarten und in einen 
für Liebhaber bestimmten Obstgarten. 
Der Erstere enthält nur kleine Bauni- 
formen, wie senkrechte, schräge 
und wagrechte Gordons, da dieselben 
in ganz kurzer Zeit den grösstmöglichen 
Ertrag und die schönsten Erzeugnisse lie- 
fern. Derselbe ist rings von Mauern ein- 
gefasst und der Mitte nach durch eine 



Quermauer durchschnitten. An diesen 
Mauern werden empfindliche, nicht mehr 
im Freien gedeihende Sorten cultivirt 
Zwischen den Mauern befinden sich je zwei 
Rabatten mit freistehenden senkrechten 
Gordons doppelt bepflanzt. Dieser Garten 
ist ein Modell für Diejenigen, welche sich 
mit der Speculation von Früchten befassen. 

Der zweite, für Liebhaber einge- 
richtete Obstgarten ist in grösserem Mass- 
stabe angelegt und besitzt ausser seinen 
Umfassungsmauern ebenfalls eine Quer- 
mauer. Er enthält Weinreben in ein- 
fachen und doppelten senkrechten Cordons, 
Pfirsiche, dem langen und kurzen Pince- 
ment unterworfen, in einfachen senk- 
rechten und schrägen Gordons und 
in Palmette Verrier, die einzige zu 
empfehlende Palmette für sämmtliche Obst- 
bäume, Kirschen in freistehenden 
senkrechten und wellenförmigen 
Gordons an der südlichen Wand, um 
frühreifende Früchte zu bekommen. Apri- 
kosen in freistehenden senkrech- 
ten Gordons, da dieselben an der Mauer 
unregelmässig reifen und an Aroma ver- 
lieren. Birnen in freistehenden 
senkrechten Gordons, Palmettes 
Verrier, Pyramiden, Spindeln und 
lebendigen Hecken. Aepfel aus- 
schliesslich nur in wagrechten Gor- 
dons, mit Ausnahme von Galville 
blanc, welcher einer Mauer bedarf, um 
zu seiner Vollkommenheit zu gelangen. 
Die Wahl der Sorten ist so getroffen, dass 
man das ganze Jahr hindurch Früchte ge- 
niessen kann. 

Neben dem Obstgarten befindet sich 
noch ein Baumgut und ein grosser Wein- 
berg, ebenfalls zur Belehrung des Publi- 
cums dienend. Man beschäftigt sich gegen- 
wärtig damit, auch einen Gemüsegarten 
anzulegen, da man sich bewusst ist, dass 
der Gemüsebau ein eben so nothwe^- 
diger Zweig der Gärtnerei ist, als die 
Obstbaumzucht. Die französische Be- 
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gierung ist auf das ADgoIegentUchste be- 
müht, den Obstbau zu heben, und wer 
schon in Paris war, wird Gelegenheit ge- 
habt haben, zu sehen, wie viele tausend 
Menschen sich dadurch ernähren und wie 
der Obstbau eine Quelle des Wohlstandes 
geworden ist. 

Nach einem einjährigen Aufenthalt in 
dem benannten Garten reiste ich nach 
Orleans und Angers, um die durch 
ihre Grösse und Yollkommenen Gulturen 
weltberühmten dortigen Baumschulen genau 
zu besichtigen. Hernach nach Ronen 
und Havre und dann nach England, 
von wo aus ich über Belgien in meine 
schwäbische Heimat zurückkehrte. 
Hier galt mein erster Besuch natürlich 
meinem früheren Lehrer, Hrn. Gau eher, 
um mich von den Erfolgen seiner Cultur- 
methode zu überzeugen und um mir den 
Stand seiner Erfahrungen erzählen zu las- 
sen^ Ich bin im Stande, Ihnen sagen zu 
können, dass seine Culturen hier ebenfalls 
mit den besten Erfolgen gekrönt sind. 
Ausser seinen Baumschulen errichtete er 
an zahlreichen Plätzen in Stuttgart und 
Auswärts viele Obstgärten und Obst- 
anlagen und hat bewiesen, dass mau hier 
dieselben Resultate erzielt, wie in Paris. 
Alle seine Gegner, wozu die grösste Zahl 
der Gärtner gehört, sind beschämt. Aber 
anstatt jetzt von ihren irrthümlichen Mei- 
nungen überzeugt zu sein, behaupten die- 
selben: «Ja, in Stuttgart geht es wohl, 
aber da und dort geht es doch nicht, 
wir haben nicht mehr denselben Boden, 
nicht mehr dasselbe Clima etc.» Glück- 
licherweise bat aber Hr. Gau eher be- 
wiesen, dass es auch in andern Gegenden 
gelingt, wenn man die Methode rationell 
betreibt. Ist auch nach Aussage unserer Po- 
mologen die Piirsichspalierzucht in unserer 
n uhen Gegend nicht mehr möglich, so hat 
ü'. Gaucher in seinen Baumschulen und 
in den von ihm angelegten und ucrter sei- 
n< r Direction stehenden Obstgärten doch 



gezeigt, dass in noch viel rauheren Ge- 
genden, als die hiesige^ gute Erfolge mit 
Pfirsichen am Spalier erzielt worden. 

Im vergangenen Jahre legte Hr. Gau- 
cher in Jaxthausen, dem Rittersitze 
des Freiherrn Götz von Berlichin- 
gen, diesem Edelniaune einen Obst- 
garten mit einer Genauigkeit und Ueber- 
legung an, die sein hervorragendes Talent 
ins schönste Licht stellt, und ich behaupte, 
vor wem es sei, dass ich bis jetzt, trotz 
dem Garten von Paris, noch keinen zweiten 
gesehen habe, der dem in Jaxthausen an 
Vollkommenheit gleichkäme. Dieser wür- 
dige Schüler Du Breuil's befolgt nicht 
nur dessen Methode genau, sondern führte 
auch schon manche Neuerung und Ver- 
besserung derselben ein. Wir können uns 
glücklich schätzen, einen solchen Mann in 
unserer Mitte zu haben, der es sich ange- 
legen sein lässt, den Obstbau bei uns auf 
dieselbe Stufe zu bringen, wie in Frank- 
reich, und der mit offeiien Waffen den 
alten Schlendi'ian bekämpft. Bemühen wir 
uns Alle, ihm nachzuahmen und ihn zu 
unterstützen, um die unzähligen Feinde 
des Fortschrittes zu bekämpfen, damit wir 
bald nicht mehr hinter den Leistungen 
unserer, wie in so manchen künstlerischen 
und industriellen Fächern, so auch in der 
Obst- und Obstbaumzucht den Ton 
augebenden westlichen Nachbarn 
zurückstehen. 

Emmanuel Otto, Obergärtner, 



Anmerkung des Herausgebers. 

Hr. Otto ist uns als einer der hervor- 
ragendsten Zöglinge des Hm. Gauch er 
bekannt, dessen Vorträge über Obst- 
und Obstbaumzucht er mehrere Jahre 
regelmässig besuchte und die Prüfungen 
mit dem besten Erfolge bestand, wofür 
ihm nicht nur glänzende Certificate, 
sondern auchnochExtraprämien ertheilt 



Tnrden. Ebenso legte er in Paris nadi 
BeendigangderDuBreuirBchenVorträge 
ein BO glänzendes Examen ab, dasB er 
mit einem «Ceztificat de capacite» 



Einige N< 

(Mit Abbil 

Die Cataloge enthalten alle Jahre eine 
Menge Neuheiten, welche jedoch manch- 
mal ausser diesem Prädikate keinen 
höheren Eang beanspruchen kcJDDcn. Die 
Beschreibungen werden selbstverständ- 
lich immer so verlockend als möglich ge- 
macht, aber der Blumenfreund macht sich 
nach denselben gar zu leicht eine ganz 
andere Idee davon, als später die Wirk- 
lichkeit zeigt. Sehr angenehm ist es da- 
her, wenn eine solche Neuheit bildlich 
dargestellt wird. Wir sind in der ange- 
nehmen Lage , unsern verehrten Lesern 
noch rechtzeitig iür die Frühjahrsaat 
einige reizende einjährige Blumen- 
pflanzen aus der renommirten Eunst- 
und Kandelsgärtnerei der Herren 
Ferdinand Jühlke's Nachfolger in 
Erfurt vorzuführen, welche sich gewiss 
die Gunst der Blumenliebhaber erwerben 
werden. Es sind diese 

Schlzanthus pinnatus pyramidalis „Tom 
Thumb" (Jühlke). 
Eine wirklich abgeschlossene Varie- 
tät, die durch langjährige Cultur sich zur 
Constanten Art entwickelte und in solcher 
Form und Blnthenreichthum noch nicht 
exieürt. Die Pdanzen sind bei einer Hohe 
von 34 Centimeter ganz gleichmässigen 
Wuchses und mit purpurfarbigen, schwarz 
geäugelten Blumen formlich übersäet. 
Wohl die Perle aller diesjährigen Neu- 
heiten. 

Der Preis für diese Neuheit ist in dem 
Cataloge der genannten Herren, welcher 
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Yacdnium macrocarpom. 

Pflaazen in diesem Jahre auch Samen 
an, 20 Korn zu 80 Pfg. = 50 kr. östr., 
100 Korn zu 3 Mark = 2 fl. Östr.; — 
Pflanzen zu 75 Pfg. = 50 kr. östr. das 
Stück, 600 Pfg. = 400 kr. Östr. 10 Stück. 

Nach den in der KÖnigl. Landee-Baum- 
schule zu Potsdam gemachten Cultur-Ver- 
snchen hält diese Pflanze Tollständig im 
Freien aus und gewährt einen hohen Er- 
trag der zum Einmachen so sehr belieb- 
ten Früchte, welche sich vor den in Eu- 
ropa einheimischen durch bedeutendere 
Grösse und Güte auszeichnen. 

Im 1. Hefte 1872 des Deutschen 
Magazins worden genaue Mittheilnngen 
über diese Pflanzengattung und deren 
CuUnr gegeben. 



^ 



122 



Zur Gemüsezucht. 



„Soll man Gemlise säen pier pflanzen ?'' 

Das ist eine Frage, die luancher Erörte- 
rung werth ist. 

Einem Gärtner, dein alle natürlichen 
und künstlichen Mittel zu Gebot ste- 
hen, mag sie vielleicht unnöthig, wenig- 
stens etwas sonderbar erscheinen, allein 
es sind nicht Alle in gleich günstiger Lage, 
und Diesen mögen meine Bemerkungen 
gewidmet sein. Ich will, da ich durch die 
gebotenen Umstände genöthigt, nur einen 
einzigen Punkt hervorheben und meine 
denselben betrefTenden Erfahrungen mit- 
theüen. Dieser Punkt ist Wasserman- 
gel. Von welcher Wichtigkeit dieses Ele- 
ment bei der gewöhnlichen Gemüsecultur 
ist, weiss Jeder, der sich mit diesem Zweige 
der Pflanzencultur abgibt. 

Als ich vor ungefähr 10 Jahren in 
hiesige Gegend kanj, sah ich, dass die 
Leute allgemein den Samen von Kraut, 
Kohl und Salat im Frühjahr im Felde 
aussäen und daraus, ohne alle Bewäs- 
serung, vorzügliche Gemüse erhielten, 
während ich aus meinen verpflanzten 
Gemüsen, wegen Mangel an Wasser, 
oft sehr schlechte Ernten erzielte. In 
Folge dessen fing ich auch an, Gemüse 
au Ort und Stelle auszusäen, und erfreue 
mich seither der besten Kesultate auch 
bei trockener Witterung, ohne viel zu 
giessen. Die Ursache ist jedenfalls daiin 
zu finden, dass die Pflanzen eine lange 
Pfahlwurzel bilden und so ihre Nahrung 
mehr aus der Tiefe des Bodens holen, wo 
sich die Feuchtigkeit länger erhalt, wäh- 
rend verpflanzte Sämlinge, die durch 
das Ausziehen aus dem Saatbeete in ihrer 
ersten Lebensthätigkeit gestört werden, 
ohne nachhaltiges und wiederholtes Giessen 
bei trockenem Wetter bedeutend nothlei- 
den und, wenn auch nicht gerade ganz zu 
Grunde gehen, so doch bedeutend im 
Wachsthum und Gedeihen gegen die Er- 



steren zurückbleiben. Ist es möglich, die 
Beete noch mit kurzem Mist zu bedecken, 
so bleibt der Boden nicht nur feuchter, 
sondern die Pflanzen erhalten auch bei 
jedem Regen eine vermehrte Nahrung, 
die von dem Dünger in aufgelöstem Zu- 
stande in die Erde gefuhrt vrird. 

Die Sache leuchtete mir alsbald ein, 
doch lag mir ein Fehler bei dieser Me- 
thode darin, dass dieselbe zu viel Sa- 
men oder zu viel Zeit in Ansprach 
nimmt. Bei breitwürfiger und bei Beihen- 
saat muss man weit mehr Samen aus- 
streuen, als man Pflanzen zu erhalten 
wünscht, weil immer so dicht gesäet wer- 
den muss , um so viele Pflänzchen aus- 
ziehen, die Saat so weit verdünnen zu 
können, dass die geziemende Anzahl in 
entsprechender Entfernung von einander 
stehenbleibt. Mau könnte fragen : warum 
dichter säen, als die Pflanzen zu stehen 
kommen sollen? Diese Frage beantwortet 
sich von selbst dadurch, dass auch bei 
dem besten Samen nicht alle Körner auf- 
gehen, also bei zu weitläufiger Saat Lücken 
entstehen würden. 

Wer Gemüse nur in geringer Zahl 
zieht, wie in Privatgärten zum Selbst- 
gebrauch, der wird allerdings besser thun, 
statt zu säen, die Samenkörner mit der 
Hand zu stecken. Auf diese Weise kann 
man eine Regelmässigkeit auf den Beeten 
erzielen, die schon für das Auge angenehm 
ist und auch für das Wachsthum der ein- 
zelnen Pflanzen am zuträglichsten. Wer 
ein gutes Augenmaass hat,- wird es von 
freier Hand thun, wer nicht, dem steht 
ja die Gartenschnur zu Diensten, um Alles 
in Reihe und Glied zu bringen. Bei Ge- 
müse-Culturen im Grösseren ist diese Frei- 
handcultur freilich etwas zeitraubend, na- 
mentlich in der Jahreszeit, wo der Gärt- 
ner oft kaum weiss, wo er anfangen oder 
aufhören soll. Dieser Umstand veranlasste 
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ittel zu einnen, die Sache za 
und durch viele Mühe und 
a tuir auch endlich gelungen, 
laschine zu erfinden, mit der 
[emüsearten auf jede beliebige 
gesäet werden können, und 
eit und Samen erspart wird. 
t von der GeheimuisBkrämerei 
rtner, bin ich keineswegs ge- 
durch diese Maschine erziel- 
iiir mich allein zu behalten, 
ibe im Interesse aller Colle- 
ein, wenn ich die Erfindung 
reitverbreitetoD Journale be- 

:hine ist von Eisen und sehr 
dhaben. Ich säe meine 5 Fubb 
e, ohne dabei von dem Fusb- 
ommeuj Kolilarten auf 12, 18 
i)ntfernung, je nach der Sorte, 
bei immer 2 bis i Körner in 
3alat auf (i bis 10 Zoll; Mo- 
if 2 Zoll, 1—2 Körner. Bei 
n ist sie besonders vortheil- 
^beeten wie im freien Grunde, 
igen Minuten ganze Beete so 
gesäet weiden , als ob die 
i\a von freier Ilaud gestopft 

i die Maschine sehr einfach, 
n beliebiger Entfernung oder 
nur gewechselt, um sogleich 
:u können. Ich vei'wende diese 



Maschine zu jeder Saat, aucl 
beeten, wobei ich im Frübjah: 
Zeit fiir jeden Gärtner kostbar 
leicht einen Arbeiter erspare. 

In lockerem Boden deckt si 
men von selbst durch das Zu 
schmalen Furche, welche die 
zieht. Ich säe damit Felder i 
silie, Zwiebel und Porree, die 
auch sehr leicht bearbeiten lasse: 
liehe Culturen sind jederzeit i; 
landschaftlichen Vereiosgorten 
schein zu nehmen und so die '. 
der Maschine zu beurtheileu. 

Das Gewicht der Maschine 
fähr l'/j Kilo. Die Samenstr 
jeder Drechsler fertige«. 

Recht gerne bin ich bereit, ! 
ten solche Maschinen nach me 
düng zu besorgen, und zwar mi 
Streuern zum Wechseln, um de 
Preis von 6 Gulden östr. Wähl 
Mark pr. Stück. 

Zu br?merkcn ist, dass E 

andere grössere Samen im Gi 

dieser Maschine nicht gesäet w 

nen. Für solche Zwecke hab 

andere Maschine, die schon i 

plicirt und daher auch theurer 

Franz New 

VercinBgärlner in Laa a 

in Nieduröaterri 



Ueber Blattläuse-Vertilgung. 



thalben gehörten Klagen über 
Blattläuse veranlassen 
in mir mit stetem Erfolge er- 
.el in diesem Journale mitzu- 
Fend, es werde auch andern 
nden die gleich guten Dienste 
jselbe besteht in Folgendem : 
e die mit Blattläusen hehaf- 
öanzen in eine entsprechend 



grosse Kiste, lege in dieselb 
mehrere (je nach der Grösse 
glühende Plätteisen-Bo! 
die ich den Saft aus der 
pfeife giesse und letztere ' 
lasse , die Eiste schnell gut 
Deckel verschliesse und so di 
in dem entwickelten Dampfe 1; 
mehreren — 6 bis 8 Stunden ■ 
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befreit von BlattläiiBen 
jenommen. Auch mit 
iien kibe icb mit Er- 
macht, indem ich die 
[anzen stürze und dar- 
1 von Tabakepfeifensaft 
a Weise entwickelte. 
J. Strauch. 

n Herausgeber, 
ithält eines der heftig- 
Ticotin, welches den 
3n tödtlich ist, wesshalb 
schon zur Vertilgung 
wandt wird, sei es als 
Pulverform, als Ab- 
icherung. Wir haben 
Jahrgängen des Maga- 
wendung dieses Mittels 
e berichtet und nament- 
855 dem Aufsatze eine 
lüigt, wie auch hoch- 
Qzen, z. B. Bosen- 
gründliche Weise mit- 
'on Läusen befreit wer- 



den können. Neu ist uns die Anven* 
düng des scharfen Saftes, welcher sich 
in den Tabakspfeifen ansammelt, und es 
ist wohl zu vermathen, dasa derselbe eine 
bedeutende Menge Nicotin enthält, da£ 
durch Verdampfen die Läuse tödtet. In 
gegenwärtiger Zeit, wo die Cigarren die 
Tabakraucher beherrschen , miisste man 
sich wohl an die Kreise wenden, in wel- 
chen die Pfeifen noch im Gebrauche 
sind, um diesen infernalischen Saft sam- 
meln zu lassen, etwa in Wirthshäusern 
untergeordneten Banges, wo man bald ein 
GefäsB gefüllt bekommen könnte, das fiir 
den weitreichendsten Gebrauch genügen 
würde. Wo dieses nicht möglich, kann 
mit ordinärem Tabak Aushilfe geleistet 
werden, den man, anstatt auf Plätteisen- 
bolzen, auf glühende Kohlen streut, 
die man in einem Geiasse in die Kiste 
stellt, wie oben angegeben wurde. 

Auch durch eine gleiche Bäucberung 
mit dem sogenannten persischen In- 
sektenpulver werden gute Erfolge er- 
zielt. (2. Heft des Magazins 1857.) 



Neue Verbenen. 



iind in der That unent- 
iür den Blumengarten, 
tialb, dass man auf ihre 
llung allenthalben eine 
rerwendet- Unter den 
diesem Fache nimmt 
Bndeisgärtner, Hr. Wil- 
in Heidelberg, längst 
rvorragenden Bang ein, 
ihtungen in andern 
besondere Bubrik: 
enen aufgeführt werden. 
Ikommnung der Grösse, 
3r Blumen im AUgemei- 
)cheurer seine Haupt- 
luf die Erzielung der 
len , nämlich solcher. 



deren einzelne Blüthen in Art der Auri- 
keln mit einem hellen Auge geziert 
sind, und hat dabei Sorten erzielt, deren 
Blüthen ausser der interessanten Färbung 
und Zeichnung auch in Beziehung auf 
die Grösse der Blüthen der von ge- - 
wohnlichen Aurikeln nicht nach- 
stehen. 

Dass dieser intelligente Züchter auch 
bei der Auswahl rationell verfahrt, ist 
daran zn erkennen, dass er, nicht wie so 
Manche tbuu, die ihren Buhm in der 
Menge suchen, aus seinen vielen Säm- 
lingen nur wirklich eigenthümÜche 
Neuheiten für das Sortiment aussucht. 
Das für Frühjahr 1877 ausgegebene Ver- 
zeichnias der jetzt in den Handel zn ge- 



12S 



benden Neuheiten enthält nur 16 Sor- 
ten, gewiss eine sehr kleine Zahl^ wenn 
man bedenkt, dass seine vorjährigen Aus- 
saaten viele Tausende von Sämlingen be- 
trugen. Was er auswählt, soll entweder 
eine wirkliche Neuheit oder eine her- 
vorragende Verbesserung einer älte- 
ren Sorte sein. Die Aurikelartigen sind 
in diesen 16 Neuheiten auch in der Mehr- 
zahl vertreten, sowohl mit weissem als 
auch mit gelbem Auge. 



Wir glauben mit Recht sowohl Hau« 
delsgärtner als auch Blumenliebhaber auf 
diese Neuheiten aufmerksam machen zu 
dürfen, da dieselben wirklich allerersten 
Ranges sind. 

Hr. Scheurer wird gewiss gerne auf 
portofreies Verlangen das beschreibende 
Verzeichniss dieser herrlichen Flor- 
pflanzen zusenden. 




■ » 
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Pomologisches Institut zu Proskau. 



Das Sommer-Semester am Königlichen 
pomologischen Institute zu Proskau in 
Schlesien beginnt Anfang April. 

Der Unterricht umfasst während des 
zweijährigen Cursus aus dem theoretischen 
und praktischen Gebiete: 
a. Hauptfächer: 

Bodenkunde, Allgemeiner Pflanzen- 
bau, Obstcultur, insbesondere übst- 
baumzucht, Obstkenntniss (Pomolo- 
gie), Obstbenutzung, Lehre vom 
Baumschnitt, Weinbau, Gemüsebau, 
Treiberei, Handelsgewächsbau, Land- 
flchaftsgärtnerei , Gehölzzucht und 
Gehölzkunde, Planzeichnen, Zeichnen 
und Malen von Früchten und Blu- 
men, Feldmessen und Nivelliren. 



b. Begründende Fächer: 
Mathematik, Physik, Chemie, Bota- 
nik , Krankheiten der Pflanzen , mi- 
kroskopische Uebungen. 

c. Nebenfächer: 

Buchführung, Encyklopädie der Land- 
wirthschaft, Seidenbau mit Demon- 
strationen. 
Anmeldungen zur Aufnahme haben 
unter Beibringung der Zeugnisse schrift- 
lich oder mündlich bei dem unterzeichne- 
ten Direktor zu erfolgen. Derselbe ist 
auch bereit, auf portofreie Anfrage wei- 
tere Auskunft zu ertheilen. 

Proskau, im Januar 1877. 

Stell. 



Personal-Notizen« 



Es kam uns die betrübende Nachricht 
ZQ, dass Hr. Carl Coers, Besitzer der 
grossen Baumschulen in Lünen, am 24. 
c anuar d. J, in seinem 59. Lebensjahre 
] ach einem langen und schweren Eran- 
1 enlager einem schmerzhaften Magenleiden 
irlegen ist. 

Wie viel dieser strebsame Gärtner zur 



Hebung der Obstbaumzucht in Westfalen 
beigetragen, ist allgemein bekannt und 
wurde ihm auch desshalb aus allerhöch- 
ster Anerkennung der Königl. Kronen- 
orden ertheilt. Sein Andenken wird bei 
Allen, die ihn kennen lernten, stets ein 
ehrendes bleiben. Das Geschäft wird von 
dessen Sohn fortgeführt. , 
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Anzeigen und Empfehlungen. 



I^^r. ]N"eimer, 

Handelsgärtner in Berg, VorBtadt Stuttgart, 

empfieblt: 
flöhe und niedr. ObHtbinme , früclitctragende 

StriDcher der eüeUten Sorte; 
10 Sorten frühster Weinreben n, m. W. 150 his 
250 Pffr., 100 St. in 12—20 Sorten 14 Mark, 
10 S. amerlk. Reben 4 Mj 
hoho Zier- , AUeo- d. viele Tranerblnme. Bln- 
mensträncber , reiche Auswahl Schling^e- 
wlchse, NndelhSUer aller Arten, worunter 
Praebtcxempl. in Körben, 10 Sorten Nadel- 
hölzer 10—15 M., 100 St. in 25 schönen Sor- 
ten 80—100 M., Setzlinge fiir BaumBcholen u. 
Hecken pr. 100 u. 1000 St.; 
Hex & MmkuoII«, s. schöne Exempl. a 5—20 M.; 
kräfliee RiiNeiib3iBieheB, ä 110—150 Pf., lOOSt. 
sortirt 100 M., halbhohe 80—100 Pf, 100 St. 
70 M.; 
wurxol9elite Bösen, Icrüft. Ex. byhr. remonl. ä 
m Pf, lOSort. 4 M., 100 St. in 2fi s. sdirmen 
ijorf. 30 M., mmerlk. KcfallD)fTO«eii 16 Sort. 
a 40 Pf., 10 St. 350 Pf., 100 St. Bort. 30 M.; 
Meiuttroxen za Gruppen: 
Alfred Anltert » 30 Pf., 10 St. 250 Pf, 100 St. 

20 M., 
cramoisie auperieure k 20 Pf., 10 St. 150 Pf., 
Ducher, weiss, ä 50 Pf., 10 St. 400 Pf., 100 St. 

30 M., 
HermOBa k 20 Pf., 10 St. 150 Pf, 
Marechal de Villars i 50 Pf., 10 St. 400 Pf., 
Nemesis, bcinaho Bchwarz, i 20 Pf., 10 St. 

150 Pf., 100 St. 12 M. ; 
12 B. schöne Sorten 10 St. sort. 170 Pf., 
100 St. 12 M.; 
A. dt. Aimee Viliert, weis«, k 50 Pf., 10St.4M., 
100 St. 3« M. ; 
Fcllombcrg d. roth. ä 20 Pf.. 10 St. 150 Pf.; 
U. Souvenir de Malnmison ä50Pf., 10 St. 450 Pf_ 

100 St. 30 M.; 
KelhenHlmllnfrc der feinsten Topfsorten ä 20 Pf. 
10 St. 150 Pf., 100 St. 12 M. 
('ataloire TrancA & gratis. 

Klinkcrfnes'sche Patent- 
Hygrometer 

in verschiedenen Ausstattungen. 
{Diese Instrumente zeigen die relative Feuch- 
tigkeit der Luft direkt in Prozenten, sowie auch 
den Thaupunkt, und lehren nach (jewisaen Re- 
geln das Wetter des nächstfolgenden Tages ein- 
schliesslich der Nachtfröste heurlheilen.) empfiehlt 
zu Fnlirikprciscn die Haupt niederlege von 

Emil SDnderhauf, Mechanikus und Optikus, 
beim ,Krimprinzen' in lim. 

Electrische 
Alarm-Thermometer, 

welche beim Eintritt eines 7.a hohen oder zu 
niedrigen Tcmperaturgrads eine Alarmglocke in 



Thätigkeit setien und auf jeden beliebigen Gnd 
des Titerrooraeters gestellt werden lEÖnnen, em- 
pfieblt billiget 

Emil SBnderhauf, 

Mechanikua und Optikus in Vbt. 

Neue eiserne Topfpresse. 



Zur Heratellung der in npnerer Zeit allgemein 
beliebt gewordenen und mit bestem Krfolg eur 
Anzucht und Cultur fast aller jungen Pflanzen 
verwendeten Hlumcnti'ipfe ans Erde, Kuhmist 
und verschiedenen Binde- und NährgtoSen. 

Die Unterzeichneten ofieriren solid nnd dauer- 
haft gearbeitete, durch Jedcnnann za behandelnde 
Exemplare zu nachstehend verzeichneten Preisen: 
Topfpresse (Model Nr. 1), StecklingstOpfe nur 
einer Griisse k G Centiroeter liefernd 
k SO Mark. 
Topfpresse (Model Nr. 2), drei verachiedena 
Grössen, ä 6, 8 u. 10 Ccntimeter liefernd, 
k 140 Mark. 
Zahlung in Colmar, vier Wochen nach ge- 
sehener Lieferung. Topfproben in kl. Kistchen 
gegen Postvorschuas von 2 Mark. 
Colmar, 

St. Peter-Wall 3. 



i.w!u?=- Keiilg&Foltor. 



Das neneote TcrietrhnlBS (24. Jahrgang) über 
leiu werthvollea Sortiment von Georginen und 
ne Auswahl euhöncr Pflanzen Hegt auf Verlan- 

Lüwenstein b. Frankenstein i/Schl. 

H. Krause. 



r 
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Apfel- und Bim-WIldlinge, sowie 
Pflaumen-SBmlliige, 

zur Höhe von 1*/« bis l'/^ Meter werden von 
Unterzeichnetem zu kaufen gesucht und bittet 
derselbe um gefallige Franco-Offerten mit Preis- • 
angäbe pr. 100 Stück. 

(rleichzeitig ersuche ich die geehrten Ilerren 
Kunst- und Handelsgärtner, Samenhandlungen- 
Qnd Baumschulen-Besitzer um gütige Zusendung 
ihrer Engros-Preis- Verzeichnisse. 

W. Keil, . 

Kunst- und Handelsgärtner zu Rasenberg 
in Oberschlesien. 

Für Pflanzenfreunde. 

Wegen Mangel an Raum sollen abgegeben 
werden : 

LiTistona sinensis (Latanla borbonlea), 

grosse Pflanze mit 26 vollkommen aus- 
gebildeten Wedeln; 

PiuiBnix dactylifera. kräftiges Exemplar mit 
12 bis 15 Fuss langen Wedeln; 

Fünf starke Larbeerbänme, Kugolform, sehr 
stark mit grossen Kronen. 

Nähere Auskunft ertheilt 

4 

Rentmeister Wolters in Pfaffei>dorf 
bei Bergheim Reg.-Bez. Köln. 



CatAloire sind ersehleneo and ■■ 
beslelieii dnreh folgende Plrmen: 

Ai^rnst Noa (M. Peterseim's Nachfolger)^ Kunst- 
nnd Handelsgärtnerei und Bouquet-Fabrik 
in terfurt. Preisverzeichniss über natür- 
lich getrocknete Blumen, Bonquets, Sa- 
men und Pflanzen etc. 

fleiniich Schneider^ Samenhandlung und Kunst- 
gärtnerei 'in Stuttgart. Gemüse- und 
Blumen-Samen, Decorations-, Flor- und 
Sortimentspflanzen, Rosen etc. 

ClUr« Gnstay Möhring in Arnstadt. I. Spe- 
cialität in Nelken. H. Gemüse-, landwirth- 
schaftliche, Blumen-, Stauden- und Topf- 
ffe^vächse-Sämereien, Blumen-Zwiebeln und 
Knollen, Gew^chshauspflanzcn, Beerenobst. 

Heiiir« Maurer^ Grossherzo^l. Sachs. Hofgärtner 
in Jena. Gemüse-, ökonomische, Blumen- 
und Topfpflanzen-Samen, Blumen-Zwiebeln 
vmä Knollen, Stauden, Rosen, Bäume und 
Sträucher, Beerenobst. 

H« Wrede^ Kunst- und Handelsgärtner in Lü- 
neburg. Gemüse-, Feld-, Garten- und 
Blumen-Samen, Spccialität in Ponsecs, 
Topf- und Garten-Pflanzen. 

Ja • Jnrrissen & Sohn^ Baumschulenbesitzer in 
N aar den (Holland). Obst- und Zier- 
Bäume und Sträucher, Coniferen, Rosen etc. 

J« I» Helm's S5hne in Grossenbarz bei Go- 
tha. Gras-, Feld-, Nadel- und Laubholz- 
Samen. 



Schloflsgarten Tetschen a. Elbe, in Böhmen 
Kalt- und Warmhaus-, Freiland-, Sorti- 
ments- und Flor-Pflanzen, Orchideen, Ge- 
hölze etc. 

Metz & Comp* in Berlin, Besitzer der Steg- 
litzer Samengärten, Versuchsfelder und 
Baumschulen. Sämereien für Landwirth- 
schaft, Gemüse- und Blumengärten, Baum- 
schulartikel , Kalt-, Warmhaus- und Frei- 
land-Pflanzen. 

J. Bntterbrody Kunst- und Handelsgärtncr in 
Hildes heim. Landwirthschafblicho , Ge- 
müse- und Blumen-Samen, Obst- u, Wild- 
bäume, Sträucher, Rosen etc. 

Graft, y. Hardenberg'sche GartenrerwaUnng in 

Hardenberg bei Noerten (Hannover). 
Oekonomische, Gemüse- und Blumen-fSamen, 
Kartofleln. 

Friedrich Adolph Haage Jan«, Kunst- und Han- 
delsgärtner in Erfurt. Gemüse-, Feld-, 
Wald- und Blumen-Sämereien, Pflanzen 
und Gartenutensilien. 

Halbentz & Engelmann in Zerbst (Anhalt). 
Nelken, Georginen, Rosen, Gladiolen, Stau- 
den, Blumen- und Gemüse-Samen. 

Prokop Danbeic^ Kunst- und Handelsgärtncr 
Baumschulen-Besitzer in Chvalina und 
Li b n i c bei H o r i c in Böhmen. Gemüse- 
und Blumen-Samen, Kalt-, Warmhaus-, 
Flor-, Sortiments- und Freiland-Pflanzen, 
Georginen, Rosen, Frucht- und Zier-Bäume 
und Sträucher. 

D* J« Knietsch ) Forstverwalter a. D. zu Burg 
bei Hoyerswerda, a. d. Oberlausitzer 
Eisenbahn, Reg.-Bez. Liegnitz, Preussen. 
Wald -Laub- und Nadelhölzer, Hecken- 
pflanzen, ausländ. Bäume und Sträucher. 

Gräfl. H. Atemg'sche Gemflseban- nnd Samen- 
enltnr-Station in St. Peter bei Gratz. 
Landwirthschaftliche, Gemüse- u. Blumen- 
Samen engros und detail. 

y* Lemoine^ Kunst- und Handelsgärtner in 
Nancy (Frankreich). Neuheiten aus den 
Gattungen Abutilon, Bouvardia, Knollen- 
Begonien, Fuchsia, Pelargonium, Oxalis, 
Salvia, Chrysanthemum, Lantana, Phlox, 
Veronica etc. 

Christian Deegen^ Florist in Köstritz (Für- 
stenthum Reuss). Spccialität in Georginen 
(Dahlien) und Florblumen. 

A. ßiemschneider, Samenhandlung und Handels- 
gärtnerei in Branden bürg a/Havel. Ro- 
sen, Dracänen, Coniferen. Blumen-Zwiebeln 
und Knollen. ■ 

Wilhelm Kölle & Comp., Kunst- und Handels- 
gärtner in Augsburg. Rosen, Samen, 
Pflanzen, Obstbäume und Ziersträucher etc. 

£mst Boedeelcer, Handelsgärtner in \ er den, 
Provinz Hannover» Kalt-, Warmhaus- De- 
corations- und Flor-Pflanzen. 

Sonpert & Notting^ Rosengärtner in Luxem- 
burg. Neueste Rosen für 1877. 

C. K. Müschen, Cantor in Teterow (Mecklen- 
burg). Spccialität in Georginen. 
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Aiianas-Erd'beeren. 



geeignete Zeit zum Anpflanzen der Erdbeeren herantritt, erlaube ich 
iärtnem und Gartenfreunden mein sehr ausgedehntes Sortiment TOn den 
ad erprobtesten Ananas-Erdbeeren (Brestlinge) zu empfehlen, welches 
Ausstellungen prämürt, als auch in meinem EtablissemeDt die Bewnnde- 
lerkennuDg aller Sacbveretändigen und Beschauer erlangte. 
12 Stück von einer oder zwei guten Sorten — SO Pf. 

SS „ .. zwei guten Sorten 1 Mk. 

60 „ in 6 „ „ £ Mk. 

100 „ „10 „ , 3 Mk. 50 Pf. 

100 „ „20 „ „ 6 Mk. 

100 „ „50 „ „ 12 Mk. 

SOO „ „ 100 Sorten 80 Mk. 

1000 „ „ 10 guten Sorten 25 Mk. 

1000 „ „20 „ 80 Mk. 

itellungen werden aufs sorgfältigste und schnellste ausgeführt, für Echtheit 
rird garantirt. Kleine Beträge können Einfachheit halber mit Briefmarken 
werden. 
Bn Aufträgen , welche 3 Mark überschreiten , wird ein Exemplar meinee 
!n und Belehrenden Catalogs (Preis 80 Pf.) gratis beigelegt. 
e und Kenner der Obstbaumzucht werden zur Besichtigung meiner Garten- 
in, Spalierrorrichtungen und meiner Obstbaumschulen an der Ludwigs- 
sse, Stuttgart, freundlichst eingeladen, um sich aus eigener Anschauung 
cbhaitigkeit und Qualität meiner Sammlungen und der Art and Weise, 
le Formbäume u. s. w. züchte, zu überzeugen. 

IXicolas Oauclier, 

ßaumschnlenbeaitEer uod Obatbaulehrer in Stuttgart. 

Briefkasten. 

I. in Friedersdorf bitte um OieHerrenStrahl, KorinekmidCsip* 
Adi-esse, um in directe Cor- pek bittet der Herausgeber um Angabe 
reten zu können, ihres gegenwärtigen Aufenthaltsortes. 



Artistische Beilage: KnoUon-Begonien. 



Jcbcr Knollen-Begonien. (Mit Al)bilduiigen,) — Pclargonium zonale fl. pl. fol. vaneg. 
i-Aogclegcnheiten. Ameterdam. Potsdam. — CoD«rcBB deutsclior Gärtner in Braon- 
ie Topfzacht der Waasor- oder Brunnen-Kresse. (Mit Bild.) — Frag- «nd Äntwort- 
ige Ruck- und üeberblicke, die Formobstbaurazucht betr. — Einige Neuheiten. (Mit 
~ Zur Gemüaezuchl. — Ueber Blattläuse- Vertilgung. — Neue Verfcenen, — Pomolo- 
zuProskau in Schlesien. — Personal -Notiz. — Anzeigen und Erapfeblungen. 

n Heft liegt ein Bericht der Verlags-Buchhandlung Ton Hugo Voigt, 
u. Leipzig, bei, welchen wir den Lesern zur gefalligen Beachtung 

hlen. 

I. Jnui 1871 wohne Ich In der TUls Bosa In Cannstatt bei Stattgut. -VS 

Dr. W. Neubert. 



Azaleen - Befruchtung. 

„Aoa den Lehrstunden eines angehenden Gärtners" •). 



Bei einer Azaleen -Eliithe unter- 
scheidet man: BlüthenBtiel(pedmiciiIu8), 
Kelch (calyx), Blnmenkrone (corolla), 
Stempel {pietillum) mit Narbe (stigma), 
Stanbfäden (filamenta) mit Staubbeu- 
tel (anthera) und Fruchtknoten (ova- 
rium.) 



1. Blüthenatiel. 

2. Kelch. 

3. Blumenkrone. 

4. Piali)! mit Narbe. 
6. Staubfäden. 

6. Staubbeutel. 



Azaleenblüthe, im Durcbschnitt (verkleinert). 

Die Staubbeutel enthalten den weis- 
sen Blüthen- oder Befrnchtungs-Staub 
(pollen). Dieses ist jedoch kein eitler 
•Staubt', sondern es sind, wie man unter 
dem Mikroskop sehr schön sieht, schön- 
geformte Körner, welche einen Stoff ent- 
halten, durch dessen Ein- und Mitwirkung 
die im Fruchtknoten schon vorhandenen 
Samenanlagen, sog. Eierchen (6vul£e), 
sich zu wirklichen keimfähigen Samen aus- 
bilden. Diese Blüthenstaab-Kömer lösen 
sich im reifen Zustande, wo sie ein wolli- 
f"8, flockiges Ausseben bekommen, aas 
d n Staubbeuteln leicht ab, und kommen 
d inn durch Luftzug, durch Insekten oder 
a f künstliche Weise durch Menschenhand 
a f die reife Narbe. Diese erscheint dann 

Der Ilr, Autor bat sich die lobenawerLhe Aufgabe gestellt, 
inen zu beginnenden Beruf vorzube- 



reif oder befruchtungsfähig, wenn sie eine 
klebrige Feuchtigkeit ausschwitzt, die ihr 
ein glänzendes Aussehen gibt. Sobald nun 
Blüthenstaubkörner auf die feuchte Narbe 
gelangen, werden sie dort nicht blos von 
der klebrigen Feuchtigkeit festgehalten, 
sondern sie ziehen , möchte ich sagen, 
gleichsam eine Nahrung aus derselben an, 
welche den in den Staubkörnern enthal- 
tenen LebensstofT zur Entwicklung bringt; 
sie schwellen in Folge dessen an und es 
entwickelt sich aus ihnen ein fadenförmi- 
ges (iebilde, der Pollen8chlaucb,,der 
durch die Zetlenzwischenräume der Narbe 
und des Stempels bis in den Fruchtkno- 
ten hinabdringt, sich dort an eine Samen- 
anlage (Ei) anlegt, von seinem leben- 
erweckenden Inhalt dem Ei mittheilt und 
auf diese Weise es befähigt, sich zum 
Samenkorn auszubilden. Ist die Befruch- 
tung auf diese geheimnissvolle Weise voll- 
zogen, so fallt die Blumenkrone mit den 
Staubfäden bald ab, weil dann sofort die 
Ausbildung der Samen die zugefuhrten 
Säfte allein in Anspruch nimmt. 

Wohl zu beachten ist bei der Befruch- 
tung aller Blumen, und nicht am wenig- 
sten bei der der Azaleen, dass die Pflan- 
zen vollkommen gesunden Zustandes sein 
müssen, dieselben auch nicht aus ihrer 
natürlichen Lebensweise herausgeworfen 
sein dürfen. Man wird desshalb von Pflan- 
zen, welche gewaltsam angetrieben wur- 
den, oder welche bei der Entwicklung 
ihrer Blüthen zu viel die nötbige Luft 
oder das hinreichende Licht entbehrten, 



•) Anmerkung des llerausgebere. 
en jungen Menschen durch derartige tLehretunden 
len , und ist dieser Aufruf ein Theil einer solchen, 

8«rtea-IU(uiii. Is;:. 
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wenig oder keinen gesunden Blüthenstaub 
zum Zwecke der Befruchtung erhalten. 

Betreffs der Gewinnung des nöthigen 
Blüthenstaubs merke man sich noch Fol- 
gendes : 

I. Ein jeder der 5 Staubbeutel einer 
Azaleenblüthe besteht aus zwei aneinander- 
gowachsenenDüttchen, welche beim Reifen 
des Blüthenstaubes oben sich öffnen, wo- 
bei derselbe im den meisten Fällen sich 
etwas herausdrängt. Schwächer treibende 
oder zartere Sorten bringen mitunter nur 
wenig Blüthenstaub zur Entwicklung, und 
bleibt dann derselbe tief in den Düttchen 
verborgen. In diesem Falle schnelle man, 
wenn derselbe gereift ist, was sich denn 
doch erkennen lässt, nur etwas mit dem 
gegen den Daumen gespannten Mittelfinger 
an den Staubbeutel, und der Blüthenstaub 
wird herausspritzen, wenn irgend welcher 
in den Düttchen sich befindet. 

II. Befruchtet man künstlich die Aza- 
leen, so hüte man sich, den Blüthenstaub 
mit irgend einem Werkzeuge, sei es ein 
feiner Pinsel oder was es wolle, vom 
Staubbeutel wegzunehmen, um ihn so auf 
die Narbe zu übertragen. Bei der un- 
endlichen Zartheit der Pollenkömchen 
würde man auf diese Weise viel Zerstö- 
rung an denselben anrichten, desshalb 
üehme man lieber mit einer kleinen Pin- 
cette einen ganzen Staubfaden, ohne den 
Staubbeutel zu berühren, aus der Blüthe 
heraus und schüttle dann den Staub leicht 
auf die Narbe, wo er des klebrigen Zu- 
standes der letzteren wegen sogleich haf- 
ten bleibt. Da eine einzige Samenkapsel 
bei gesunder Entwicklung über 200 Samen 
in sich zu reifen vermag, so darf man 
schon — freilich mikroskopisch verstan- 
den — eine grössere Quantität Blüthen- 

j 

staub, der auch von verschiedenen Stöcken 
^nd Farben genommen werden kann, auf 
Eine Narbe bringen. 



Die Aussaat der Samen. 

Der Same der Azaleen reift gewölm- 
lich im Winter. Manche Kapseln zeigen 
sich Ende Januar noch grün. Um diese 
Zeit hält man indess unbedingt allgemeine 
Ernte. Man lässt die abgenommenen Kap- 
seln im warmen Zimmer einige Tage ab- 
trocknen, zerdrückt dann die ziemlich har- 
ten Schalen, reinigt die Samen mittelst 
Siebens durch ein feines Drahtsieb und 
schreitet ungesäumt zur Aussaat. Hierzu 
nehme man kleine Töpfe von 6 — 7 Centi- 
meter Weite und Höhe, versehe sie mit 
guter Unterlage von Holzkohle und klei- 
nen Topfstückchen, etwa 2—3 Centimeter 
hoch, und fülle dann den Topf mit fein- 
gesiebter Erde von der für Azaleen ge- 
wöhnlichen Mischung: '^k Haide- und Vs 
Moorerde; nur darf die Erde wenig Sand 
führen, damit sie nicht zu hart wird. 
Gut ist es, bei der Aussaat den Samen 
ein klein wenig mit feuchter Erde zu 
mischen, und so gemischt zu säen, damit 
er gleichförmiger vertheilt werden kann. 
Mit Erde bedeckt werden die Saaten der 
ausserordentlichen Kleinheit des Samens 
wegen nicht. Ist die Saat gemacht, so 
wird sie begossen. In Betreff des Be- 
giessens sei hier gleich ein- für allemal 
Folgendes beachtet : a) die Samen dürfen, 
einmal gesäet, nie mehr austrocknen. Ein 
einziges Uebersehen der Art hätte unbe- 
dingt die Vernichtung der ganzen Saat 
zur Folge, b) Ebenso hüte man sich aber 
vor zu starkem Begiessen; man begiesse 
nur so viel, als zur Befeuchtimg der Erd- 
oberfläche vonnöthen ist, und halte dafür 
strenge Ordnung in der täglichen Besor- 
gung. 

Die Samen brauchen 14 Tage bis 6 
Wochen zum Keimen, und in dieser Zeit 
sowohl, als in den nächsten Wochen, wo- 
selbst die Pflänzchen und ihr Wurzelwerk 
noch winzig klein sind, wird der Erde fast 
nichts von Feuchtigkeit und Nahrungs- 
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Stoffen durch die Saaten entzogen, und 
da dieselben immer feucht und desshalb 
unter GlasverBchluss gehalten werden 
müssen, so kann auch nur wenig Feuch- 
tigkeit in die Luft verdunsten. Würde 
nun durch zu starkes Begiessen die Erde 
bis zu Unterst vielleicht mitsammt der 
Torfunterlage mit Wasser sich sättigen, 
so würde unfehlbar nach und nach schon 
in den ersten Wochen sich Säure bilden, 
und die ganze Saat wäre verloren. 

c) Die hinlänglich gleichmässige Feuch- 
tigkeit muss nicht nur auf der Erdober- 
fläche, sondern auch in der sie umgeben- 
den Luft geboten werden wegen der Ei- 
genthümlichkeit der Samenkörnchen. Unter 
der feinen spröden, leicht sich lösenden 
netzartigen äusseren Umhüllung der Körn- 
chen befindet sich nämlich eine zweite 
Hülle, an Farbe weiss, lederartig, fest und 
elastisch das inliegende Pflänzchen sack- 
artig enge umschlossen. Der schwellende 
Keim, nämlich das Stämmchen mit dem 
Wurzelbläschen dringt leicht durch die 
Oeffiiiing dieses Säckchens. Für das 
Pflänzchen selbst aber, für das Herzchen 
und die zwei Wurzelblättchen (Dicotyle- 
donen) ist die Oeffnung zu enge; zur Ent- 
faltung des Pflänzchens muss der Hüllsack 
gesprengt und zerrissen werden. Das 
vermag aber das Pflänzchen nur, wenn 
derselbe durch hinreichende stete Feuch- 
tigkeit der Luft sich hinlänglich erweicht 
hat. Damit die Luft feucht sei, halte 
man sie geschlossen; damit sie aber rein 
bleibt nnd auch die Erde gesund erhalte, 
bleibt kurzes zeitweises Lüften unerläss- 
lich« Zur Abschliessung der Luft bedient 
man sich der üblichen Glasglocken, wenn 
nicht sämmtliche SaattÖpfe ohnehin in 
einem Kästchen mit Glasdeckel unterge- 
bracht sind. Die Gläser müssen täglich 
beim Begiessen der Saaten mit reinem 
Wasser gereinigt werden. 

Wärme bedürfen die Azaleensaaten 
keine besondere. In der Zimmerwärme 



von 10—15 Grad R. gedeihen dieselben 
ganz gut. Gesunde Samen werden nach 
Verlauf von 14 Tagen bereits Leben zei- 
gen. Unter «gesundem» Samen ist 
auch «frisch gereifter* zu verstehen. 
Da wenigstens ich die Erfahrung gemacht 
habe, dass älterer Samen, und sei er 
auch nur von der vorletzten Ernte, wenig 
Hoffnung auf gutes Gedeihen bietet. 

Die Feinde der Azaleensaaten sind 
zwar nicht zahlreich, dafür aber sind die 
wenigen bei der ungemeinen Zartheit der 
Saaten denselben desto gefährlicher. Die 
eine Klasse der Feinde gehört der Thier- 
welt an. Die Mauerasseln und Ohr- 
würmer siud zum mindesten sehr be- 
denkliche Feinde. Für späte Saaten ist 
der Erdfloh ein äusserst mörderischer 
Feind. Bei der Zucht im Zimmer droht 
wohl hievon keine Gefahr; wohl aber ge- 
räth dieses Insekt mitunter in die Ver- 
mehrungshäuser und sucht sich da herz- 
los seinen kostbaren Frass. 

Der zweite Feind ist aus der nieder- 
sten Klasse der Pflanzenwelt. Es ist 
nämlich ein Fadenpilz. Bei der steten 
Feuchtigkeit und dann doch mittlem 
Wärme, in welcher die Saaten gehalten 
werden müssen, entwickeln sich sehr 
schnell, besonders auch an der äusseren 
Umhüllung der Samenkörner selbst, feine 
Pilzfäden, die sich rasch spinnengewebe- 
artig in dichtem Gewirre über den ganzen 
Topf ausbreiten, an die keimenden Samen 
in mannigfacher Verschlingung anwachsen 
und deren Lebenskraft zerstören. Täglich 
einiges Lüften, nicht mehr Feuchtigkeit 
als nothwendig, ausserdem abgelagerte 
Erde zur Aussaat, sind die besten Mittel 
gegen diesen Feind. Nimmt er trotzdem 
überhand, so wird es kaum ein besseres 
Mittel geben, als sofortiges Verstupfen der 
Pflänzchen, sobald sie sich der Samen- 
hüllen entledigt haben. 

Der dritte Feind ruht in der Erde 

selber und ist so zufälliger Natur, dass 

9* 



1 



132 



sich schlechterdings wenig dagegen thun 
lässt, als höchstens ehenfalls das Verbrin- 
gen der Saat in andern Boden. Dieser 
Feind besteht in unbekannten Substanzen 
und chemischen Lösungen, welche den 
Pflänzchen nicht behagen. Dieser dun- 
keln Ursache fällt manche Perle zum 
Opfer. Ich bin zufrieden, wenn in Summa 
diesen Feinden bei 'meinen Azaleensaaten 
doch nur '/a, und bei besonders zarten 
Sorten nur die Hälfte der Pflanzen zum 
Opfer fällt. 

Da die Zucht der Azaleen aus Samen 
meist nur Sache einzelner Grossgärtner 
ist, welche Specialculturen derartiger Pflan- 
zen betreiben, und bei diesen die einge- 
haltene Methode nicht selten so viel als 
möglich als Uausgebeimniss bewahrt wird, 
die Gartenbücher theils aus Mangel an 
Raum, theils aus Unkunde darüber schwei- 
gen oder nur kurz und ungenügend die 
Sache berühren, so wird Jeder, der die 
Sämlingszucht der Azaleen unternimmt, 
auf seine sonstigen theoretischen und 
praktischen Kenntnisse in der Pflanzen- 
kunde überhaupt und der Blumenkunde 
insbesondere, und ausserdem auf gut Glück 
und glückliche Hand angewiesen sein, bis 
längere Versuche den selbstständigen Prak- 
tiker bilden. 

Haben die Samen sämmtlich ihrer Hül- 
len sich entledigt, so beginnt, möchte ich 
sagen, die zweite Culturperiode. Das Be- 
giessen wird gleichmässig fortgesetzt. Die 
Pflänzchen bleiben nicht mehr so ängst- 
lich unter Glas, es braucht öfteres Lüften 
mit fleissigem Reinigen der Gläser beim 
Decken. Von den Feinden ist bald nur 
mehr der Fadenpilz und vernachlässigtes 
Giessen zu lürchten. Einige Sonne thut 
der Pflanzung wohl. Sollte sich Moos 
ansetzen in den Töplen, sei man darob 
ohne Sorgen, es würde denn dasselbe zum 



dichten Filz ausarten, der die Pflänzchen 
dann freilich in ihrem Wachsthum zurück- 
hält. 

Bis hieher lässt sich das Glashans 
leicht entbehren, und ist desshalb Gärt- 
nern, welche Kalthäuser besitzen, die 
Sämlingszucht der Azaleen recht wohl 
möglich, wenn ihnen nur eine helle, in 
geziemender Wärme gehaltene Wohnstube 
zur Verfügung steht. Je mehr aber die 
Pflänzchen sich weiter entwickeln — und 
bis dahin beginnt ohnehin die mildere 
Jahreszeit — desto mehr wollen sie zu 
rascherer und erfreulicherer Entfaltung 
in das Glashaus. — Wenn die zweiten 
oder dritten Blättchen hervorgesprosst 
sind, werden sie versetzt und folgen von 
da ab der Methode, nach welcher die äl- 
teren Pflanzen behandelt -werden, nur 
bleiben sie in diesem Sommer ganz im 
Glashause. Bei Grossculturen werden sie 
in eigenen Kästen untergebracht. 

Bei dem grossartigen Farben- und 
Formenreichthum, den die Azaleenblüthen 
gegenwärtig erreicht haben, gibt es nicht 
leicht ein interessanteres und edleres Ver- 
gnügen, als an einer Anzahl verschieden- 
farbiger Stöcke die einzelnen Farben in 
buntestem, aber doch wohlgewähltem 
Wechsel gegenseitig zu befruchten, so viel 
als möglich die beiden Eltern, zunächst 
bei der Befruchtung jeder Blüthe den 
Vater, bei der Samenernte auch die 
Mutter sich zu notireu, bei der Aussaat 
fleissig die Abstammung auf einer beige- 
steckten Etiquette anzubringen, und beim 
Gedeihen der Saaten im Verlauf der Zeit 
die unendliche Verschiedenheit und Man- 
nigfaltigkeit in Wuchs, Blatt und Blüthe 
zu schauen und seine Farben- und Katur- 
studien daran machen zu können. Die 
gehabte Mühe wird überreich belohnt. 

K. Bäumler, Beneöciat. 
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Zur Cultur der Poinsettia pulcherrima. 



Die Poinsettia pulchercima ist 
zwar keine Neuheit mehr) allein sie ist 
als guter Winterblüher für Blumentische 
imd Bouquets sehr verwendbar und sollte 
desshalb viel häufiger cultivirt werden, 
als es in Deutschland der Fall ist. Man 
findet zwar hier und dort einzelne Pflan- 
zen, welche aber wegen mangeftafter Cul- 
tur durch unverhältnissmässige Höhe, mit 
nur Einem Stengel und Blattlosigkeit, den 
Eindruck nicht machen, den eine gutcul- 
tivirte Pflanze hervorzubringen im Stande 
ist. Dieses Umstandes wegen, und da in 
neuerer Zeit weitere Species und Varietä- 
ten in den Handel kamen, möchte es viel- 
leicht Manchem nicht unerwünscht sein, 
einiges auf Erfahrung Gegründete über 
die Cultur und Vermehrung dieser 
wirklich schönen Pflanzen zu erfahren. 

Nach meinen Versuchen kann die Ver- 
mehrung auf drei verschiedene Methoden 
geschehen, und zwar erstens: durch Au- 
gen von altem Holze im März oder 
April. Man schneidet sie wie Wein-Augen, 
so dass man entweder den Zweig theilt, 
oder auch zwei Augen bleiben. Man lässt 
diese Abschnitte einige Stunden trocknen, 
damit sie weniger leicht iaulen, und legt 
sie nachher auf Sand, sei es im Vermeh- 
rungskasten oder in einem Topf, wo sie 
Bodenwärme bekommen. 

Die zweite Art von Vermehrung ist 
durch Stecklinge von altem Holz, 
etwa 10 Centimeter lang. Diese können 
einige Tage abtrocknen, bevor sie gesteckt 
werden, und sind hievon leicht und bald 
niedrige buschige Pflanzen zu ziehen. 

Die dritte Art von Vermehrung ist, 
Stecklinge von jungem Holz zu ma- 
' cheo. Auch diese wachsen sehr leicht, 
wenn man sie dicht und schräg unter 
einem Auge abschneidet, damit keine Höh- 
lung bleibt, dann flach in Saud steckt, 
warm stellt und nun durch Spritzen in 



der nothwendigen milden Feuchtigkeit er- 
hält« 

Nachdem die Stecklinge bewurzelt sind, 
pflanzt man sie einzeln, gleich in 8 Centi- 
meter grosse Töpfe in eine Mischung von 
1 Theil torfige 'Rasenerde, 1 Theil Haide- 
erde und 1 Theil bestehend aus Mistbeet- 
erde, verrottetem Kuhmist, Sand und etwas 
Holzkohle. Ist wegen starker Durchwur- 
zelung ein Verpflanzen in grössere Töpfe 
nothwendig, so mischt man den angegebe- 
nen Stoff'en mehr Rasenerde bei. 

Gewöhnlich wächst ein Trieb in die 
Höhe, diesen kneipt man aber über dem 
dritten oder vierten Blatte ein, ebenso 
wenn mehrere Triebe vorhanden sind, 
worauf jeder Trieb alsdann wieder 2 — 3 
neue Triebe bringt und so die Pflanze 
einen hübschen Busch bildet. Wünscht 
man ganz niedrige und buschige Pflanzen 
zu haben, so bindet man von Jugend auf 
immer die stärksten Triebe nach unten. 
Wenn die entspitzten Pflanzen wieder 
durchgetrieben haben, so verpflanzt man 
sie in 12 — 15 Centimeter grosse Töpfe, 
in welchen sie blühen sollen. Ziemlich 
tiefes Pflanzen ist rathsam, einestheils 
weil die Wurzeln sich sehr nach oben 
drängen, anderntheils um den Pflanzen 
späterhin durch Abnahme der oberen Erde 
wieder eine nahrhafte Erde nachzufüllen. 
Häufiger Düngerguss von Schaf- und Kuh- 
mist mit Russ und Guano, ist nach der 
Anwurzelung sehr zu empfehlen. Es ist 
auch sehr darauf zu achten, dass die 
Pflanzen im Wachsthum nicht gestört wer- 
den und feucht, warm und nahe am Glas 
stehen. Etwa von Mitte August bis Ende 
September können die Poinsettien käl- 
ter gestellt werden und müssen beständig 
Luft haben, damit das Holz reift und die 
rtianzen Blüthen ansetzen. Sobald sich 
die scharlachrothen BlüthenhüUen zeigen, 
unterlässt man das Lüften, erhöht die 
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Temperatur und giesst mit lauwarmem 
Dungwasser, wenn möglich mittelst Unter- 
sätzen von unten. Nach der Blüthe lässt 
man die Pflanzen allmälig abtrocknen, 
legt sie dann unter die Stellage im tem- 
perirten Hause bis zum April, schneidet 
sie alsdann bis auf 2 — 3 Augen zurück, 
gibt etwas Wasser zum Antreiben, und 
wenn die jungen Trtebe alle ziemlich 
durch sind, nimmt man die Pflanzen her- 
aus, schüttelt die alte Erde ab und pflanzt 
sie in frische, hält sie alsdann in feucht- 
warmer Atmosphäre und stellt sie später 
etwas kühler nahe ans Licht. Die Haupt- 
triebe kneipt man wieder ein und entfernt 
die schwachen, welche keine Blüthen brin- 
gen würden. So kann man im zweiten 
Jahre 6—8 Blüthenstände an einer Pflanze 
haben« 

Zu bemerken ist, dass die Pracht des 
Blüthenstandes nicht in den eigent- 
lichen Blüthen, sondern in den gros- 
sen, diese umgebenden brillant gefärbten 
Blüthenstandblättern oder Bracteen 
besteht, wie dieses bei andern Euphor- 



biaceen, zu welchen die Poinsettien 
gehören, der Fall ist. 

Das Vaterland dieser schönen Pflan- 
zen ist Mexico, wo der unermüdliche 
Roezl im Jahre 1873 eine neue Art ent- 
deckte und nach Europa einführte, die 
Poinsettia pulcherrima plenissima. 
Der Beiname «plenissima» ist eigent- 
lich unrichtig, denn diese Bezeidmimg 
gilt allgemein für die Füllung einer 
wirklichen Blüthe; bei dieser Poin- 
settia aber ist nicht die Blüthe ge- 
füllt, sondern es sind blos die Brac- 
teen in grösserer Anzahl und Aus- 
bildung vorhanden, von einem leuchten- 
den Feuerroth, dessen Glanz die Augen 
blendet« 

Ausser dieser Art hat man jetzt 'auch 
noch einige andere, z. B. die Poinsettia 
pulcherrima alba und die P. pulch. 
rosea carminata, welche jedoch die 
Obige nicht verdunkeln können und dazu 
als Neuheiten noch bedeutend theurer sind. 

Grüiieberg bei Frankfurt a, M. 

A. Pauly, Obergärtner. 



Die Milben-, rothe oder Blut-Spinne (Acarus telarius) und 

der Blasenfuss (Thrips). 



Nachdem ich nunmehr eines ständigen 
Postens, eines Gartens und Gewächshauses 
mich erfreue und meiner Pflanzen-Lieb- 
haberei eine grössere Ausdehnung geben 
und den Pflanzen ein genaueres Studium 
widmen kann, will ich auch wieder von 
mir hören lassen*). 

Seit Jahren ist die Zucht der Aza- 
leen, Gamelien und Rhododendron 
und das hiezu nöthige Studium mir Lieb- 
lingssache. Da hatte ich wiederholt das 
Vergnügen (?), aus Gärtnereien, beson- 



♦) Herzlichen Dank dafür im Namen aller 
Leser, sowie die freundliche Bitte um weitere 
Mittheilungen Ihrer so eingehenden Beobach- 
tungen. 



ders aus zweien, Azaleen zu erhalten, 
die von der Milben spinne und dem 
Blasenfuss wie besäet waren. Dr. Leu- 
nis sagt hierüber in seiner trefflichen 
Zoologie, die Milbenspinnen würden 
durch Schwefeldämpfe oder Räuchern 
mit Tabak getödtet. — Wie ich zum 
ersten Male von diesem ünthier heimge- 
sucht wurde, kannte ich die Natur- 
geschichte von Leunis noch nicht; 
operirte hauptsächlich mit Kalk gegen 
die genannten Feinde, jedoch völlig nutz- 
los. Es war sogar drollig anzuschauen, 
wie die Spinnen beim Vertrocknen des 
Kalkes unter der Kruste sich heraus- 
arbeiteten und wie neugeboren ihre ver- 
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derbliche Fress- und Venuehrungsthätig- 
keit fortsetzten. — Bis ich das Recept 
von Dr. Leunis las, fand ich aber ein 
Mittel, welches ich nun schon zu dreien 
Malen als unfehlbar erprobte. Als Ca- 
plan in Cham machte ich Bekanntschaft 
mit einem Gärtner, der die Cultur von 
Rosmarin in grossartigem Maasse be- 
treibt. Seine Azaleen waren auch von 
Tbrips und von der Blutspinne heim- 
gesucht. — Meiner Beobachtung fiel nun 
auf, dass die Rosmarinstöcke von den 
Insekten gar so respektvoll gemieden seien. 
Ich gab ihm eines Tags den Rath, seine 
kranken Azaleen mitten unter die 
Rosmarin einzeln vertheilt in seinem 
Glashause zu stellen. Er that es, und in 
wenig Wochen waren seine Pflanzen ge- 
säubert. 

Vor zwei Jahren hatte ich mehrere 
Vicariate durch^machen, und übergab 
meine Azaleen und Gamelien der Ob- 
hut eines Gärtners. Als ich nun vorigen 
Sommer meine Pflanzen wieder an mich 
zog, waren fast alle mit Ungeziefer über- 
laden. Die Gamelien waren besetzt von 
Schildläusen, die Azaleen von den 
oben erwähnten Thierchen. Einige Tage 
experimentirte ich mit Lüftung, persischem 
Insektenpulver — auf das ich viel Ver- 
tranen setzte, weil es z. B. ausser den 
Flöhen am Leibe auch die Fliegen in den 
Zimmern bei gutem Verschlusse im Som- 
mer txeflflich vertilgt — jedoch mit wenig 
Erfolg. 

Nun entlehnte ich mit dem Verspre- 
chen der Ueberwinterung einem Halb- 
gärtner eine Parthie Rosmarin, stellte 
sie zerstreut unter die behafteten Stöcke, 
und siehe da, nach kaum 14 Tagen — 
die Schildläuse an den Camelien aus- 
genommen, die sich indess leicht weg- 
putzen lassen — fand ich zwar schon 
mit dem blossen Auge noch die winzig- 
kleinen rothen Tüpfchen, d. i. die Blut- 
spinnen dort und da auf der Unterseite 



der Blätter, bei Zuhilfenahme des Mikro- 
skops aber erwiesen sich alle Thiere als 
starr und todt; und zwar hatten alle die 
gleiche Stellung, die 2 vorderen Fusspaare 
eigenthümlich krampfhaft nach vornen ge- 
streckt, ganz verschieden vom Zustande 
der Ruhe, wenn sie noch leben. Ich un- 
tersuchte viele dieser Thiere in verschie- 
dener Weise, ohne mehr eine Lebensspur 
zu entdecken. Das Haus hielt ich dabei 
nicht weniger und nicht mehr geschlos- 
sen, als ich sonst auch gethan hätte. 
Damit sei man indess noch nicht zufrie- 
den, da ja noch die Nachkommen in Ge- 
stalt zahlreicher Eier in allen Winkeln 
der Blätter und Zweige sitzen. Man lasse 
ruhig die Stöcke zwischen den Rosmarin- 
sträuchern stehen, bis auch diese Brut bei 
ihrer Entwicklung den sichern Tod ge- 
funden hat. 

Conrad Bäumler, 

Beneficiat in Train, Niederbayern, 



Anmerkung des Herausgebers. 

Der Rosmarin enthält viel äthe- 
risches Oel, das stets mehr oder min- 
der ausdünstet und auf diese Weise die- 
sen kleinen Insekten verderblich wurde. 
Es wäre wohl einer Probe werth, behaf- 
tete Pflanzen mit einer Abkochung von 
Rosmarin zu bespritzen, ob bei Mangel 
an grösserer Anzahl von Rosmarinstöcken 
dieses nicht den gleichen Erfolg hätte? 
Auch einige Tropfen Rösmarinöl dem 
Spritzwasser zugesetzt, könnte den glei- 
chen Erfolg haben. Man wendet mit 
bestem Erfolge Lorbeeröl gegen Flie- 
gen an, indem man die Gegenstände, 
welche man vor Fliegenschmutz sichern 
will, damit bestreicht. So lange nur der 
geringste Geruch noch zu entdecken ist, 
bleiben die Fliegen von den betreffenden 
Gegenständen entfernt. 

Die Schaben oder Pelzmotten (Ti- 
neiiia), welche in Pelzwerk, Federn und 
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Wollstoffen so grosse Verheerungen an- 
richten, können durch jeden scharfen Ge- 
ruch abgehalten werden, wesshalb man in 
Aufbewahrungsbehälter starkriechende Sa- 
chen hineinlegt, Eampher, aromatische 
Kräuter (namentlich auch sog. persisches 
Insektenpulver), selbst ein Stück Kienholz, 
Juchtenleder u. dgl. 

Da einzelne Insektenarten bald diesen 
bald jenen Geruch meiden, so wäre es 
angezeigt, nachdem man einmal den be- 
treflfenden Stoff kennt — wie in vorstehen- 
^ dem Bericht den Rosmarin — dem Spritz- 
wasser den Geruch beizumengen. Stehen 



freilich die geeigneten Pflanzen selbst zu 
Gebot, wie dem geehrten Hm. Bericht- 
erstatter die Rosmarinstöcke, so kann 
man solche als Versicherungsmittel 
gegen Blutspinne und Blasenfuss 
benützen. 

Handelsgärtner, wie die zwei yod 
dem Hrn. Beneficiaten angedeuteten, soll-. 
ten es sich zur Pflicht machen, diese so 
leicht zu beschaffenden Mittel anzuwen- 
den, um den Liebhabern nicht Pflanzen 
zu liefern, mit denen ganze Sammlungen 
angesteckt und beschädigt werden können. 



Der Colorado-EartofTel-Eäfer. 

(Mit Bild.) 



Ganz der erfolgten Ankündigung ge- 
mäss stellte sich der Kartoffel -Käfer 
in dem östlichen Theile der Vereinigten 
Staaten Nordamerika's zahlreich wie der 
Sand am Meere ein. 

Die Nahrung dieser Pest, das Kar- 
toffelkraut, soweit dasselbe nicht ab- 
gefressen wurde, ist, nachdem das Ge- 
wächs reif, vertrocknet, somit den Käfern 
die Lieblingsnahrung entzogen. In Er- 
manglung der letzteren vergreifen sich 
dieselben an allen Solaneen, und sind 
auch diese vernichtet, so geht es über die 
Blumen der Gärten her. 

In der Nähe meiner Wohnung fand 
ich einen Nachtschatten, welchen ich eines 
Abends abschnitt und in ein nahes Kar- 
toffelfeld trug ; am nächsten Morgen fand 
ich 263 Käfer an der Pflanze. 

Man begegnet dem Käfer auf den Trot- 
toirs der Strassen, in den Wohnhöfen, 
überall, — ja es kam sogar der Fall vor, 
dass Schiffe in Long Island Sound, um das 
Eindringen der Schwärme bei Nacht zu 
verhüten, die Luken schliessen mussten. 

Ist nun der Atlantische Ocean das 
Ende des Vordringens dieses ungebetenen 



Gastes oder wird derselbe den Ocean 
überschreiten und Europa heimsuchen? 
Diese Frage beantworte ich mit «Ganz 
wahrscheinlich!» 

Der Käfer ist zu zahlreich, um nicht 
durch Schiffe verschleppt zu werden, und 
sollte sich derselbe z. B. in Deutschland 
zuerst einstellen, so wird ein Einführungs- 
verbot der Kartoffeln von Seiten der öster- 
reichischen Regierung wenig helfen; der 
Käfer beachtet keine Grenzen. 

' Es dürfte sehr rathsam sein, wenn die 
Behörde genaue Beschreibung und Abbil- 
dung dieses Insektes an die ackerbau- 
treibende Bevölkerung vertheilen und, so- 
bald dasselbe erscheinen sollte, zur Saxnm- 
lung und Zerstörung anrathen würde. 

Vorstehende Abbildung des Käfers in 
verschiedenen Stadien des Wachsthums 
dürfte zur Kenntniss dieser Pest wesent^ 
lieh beitragen. 

Die Eier (a) sind oval, dunkel orange 
v.on Farbe, an die untere Seite des Blat- 
tes gelegt, und zwar 10—40 in Anzahl. 
Ein einziges Weibchen legt 500 bis 700 
Eier, welche in einer Woche ausgebrütet 
werden und Larven bilden. Letztere 
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sind zuerst klein (h), von dunkeirüthlicber 
Farbe , äusseret gefrässig und scbnell 
wachsend, verändern die Farbe in bell- 



orange7init einer doppelten Reihe Bchvrar- 
zer Fleckea an der Seite, werden hell und 
nnanBehnlich wie ein Engerling (c). Es 



nimmt die Larve 2 — 3 Wochen zur Aus- 
bildung, dieselben fallen zur Erde, ver- 
bergen sich in dieselbe lU— 12 Tage nnd 
erscheinen als vollkommene Käfer (d, d), 
durch 10 schwarze Streifen bemerkbar. 

Der Käfer hat bis jetzt die Gegenden, 
wo er zuerst aufgetreten, nicht verlassen. 
Die Verminderung kann nur durch Ein- 
sammlung der Käfer, welche man in ein 
halb mit Petroleum gefülltes Gefäss wirft 
und vernichtet, stattGnden; indessen, wie 
man jetzt schon mit Sicherheit annehmen 
kann, gibt es ein Parasyte, welches an 
der Larve lebt und solche zerstört. 

Amerika ist das Eldorado der Insekten- 
weit, allein die Massenhaftigkeit des Kar- 
toffelkäfers geht über die historischen 
Landplagen Egjptens. 

Moritz Plant, 
Springfield, Mus. Amerika. 
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Frag- und Antwortkasten. 



Antwort zur Frage 320: Wie ist die 
Ananas als Fruchtpflanze in 
einem Hause mit Dampf- und 
Kanal-Heizung zu behandeln? 
Dies ist eine zweifache Frage, denn 
ffl werden sich schwerlich beiderlei Hei- 
zungen in einem Hanse befinden, auch 
sieht man nicht ein, in welchem Hause 
oder mit welcher Heizung dieselben kleine 
und zu frühe Früchte brachten '? 

Ohne nun erfahreneren Fachmännern 
vorgreifen zu wollen, im Gegentheil, um 
recht viele anderartige Mittheilungen ganz 
ei^ebenst bittend, erlaube mir mein sehr 
einfaches Verfahren mitzutheilen. 

Nachdem die Früchte abgeschnitten 
worden sind, richte mein Augenmerk ins- 
bpsonders auf die austreibenden Kindein, 
and lasse höchstens 2 Stück auf einem 
Stnmke aufkommen, die übrigen werden 
gleich bei ihrem Erscheinen unterdrückt; 



ja, wenn ich nicht viel Pflanzen benö- 
thige, lasse stets nur einen Trieb empor- 
kommen , natürlich den stärksten , was 
zur Folge hat, dass sich diese 1—2 stehen- 
bleibende Kindein insbesonders kräftig 
entwickeln, demzufolge auch bei richtiger 
Behandlung schöne Folge- und Frucht- 
pfianzen geben. 

Nun muss ich aber voraussenden, dass 
meine Pflanzen in einem Mistbeete den 
Sommer über stehen, demnach im October 
an Uebersiedelung ins Winterhaus gedacht 
werden muss. Ist nun die eigentliche Zeit 
eingetreten, dass man etwa Mitte oder 
Ende October wegen der kühlen Witte- 
rung auf das Winterhaus denken muss, 
werden die Pflanzen von der Erde ent- 
blüsst, die Kindein von den alten Frucht- 
strünken glatt abgeschnitten, sowie alle 
Folge- etc. Pflanzen von den Wurzeln ent- 
blösst, d. i. alle Wurzeln werden mit einem 
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scharfen Messer beim Strünke weggeschnit- 
ten ; sollte dieser zu lang sein, auch dieser 
etwas eingekürzt, und nun lasse ich alle 
meine Pflanzen auf einem schattigen Orte 
3 — 6 Tage liegen, damit die Wunden ab- 
trocknen. 

Die Erde, die ich zu meinen Ananas 
verwende, ist blos gewöhnliche Mistbeet- 
erde, der 3te Theil grobkörniger Kiesel- 
sand und etwas Kohlen-, auch Ziegelstaub. 

In dem Winterhaus, das mit liegendem 
Dache am besten ist, habe ein gemauer- 
tes Beet heiTichten lassen, das vor dem 
Einräumen mit frischem Pferdemist unter- 
mischt mit Laub vollgestopft wii*d; nach 
einigen Tagen, als sich der Haufen er- 
wärmt und gehörig gesetzt, hat, wird, falls 
nothwendig, noch etwas Pferdemist nach- 
gefüllt und kommt circa 2 Fuss hoch 
frische Gerberlohe darauf; hat sich nun 
auch diese von dem Pferdemist erwärmt, 
setze ich langsam meine Ananas in ent- 
sprechende Töpfe und stelle sie auf das 
so hergerichtete warme Beet, Topf an 
Topf, denn sie stehen blos provisorisch 
hier. Zu dem Zwecke werden alle Pflan- 
zen mit Bindfaden zusammengezogen, da- 
mit man leichter arbeiten kann und die- 
selben nicht so viel Platz beanspruchen. 
Fenster und Thüren bleiben geschlossen 
und wird, falls nothwendig, etwas beschat- 
tet. Wenn sonnige Herbsttage, werden die 
Wege leicht in den Mittagsstunden ge- 
spritzt, damit etwas Feuchtigkeit vorhan- 
den. Die Pflanzen sind jetzt alle Steck- 
linge und müssen als solche behandelt 
werden; Luftgeben würde ihnen nicht be- 
hagen, wenn m,an auch augenscheinlich 
keinen Nachtheil bemerkt, schadet doch 
unbedingt allen Stecklingen die rauhe Luft. 
In 4 — 5 Wochen, also Mitte bis Ende No- 
vember, beginnen wenigstens die stärkeren 
Pflanzen neue Wurzeln zu machen, was 
man ja leicht an den Blättern erkennt, 
wenn diese frischer und lebenslustiger 
aussehen. Sollte die Lohe jetzt etwas 



kühler geworden sein, d. i. ihre grösste 
Hitze verloren haben, kann man die Töpfe 
ein wenig einsenken. Zu dem Zwecke 
räumt man ein Stück des Beetes gänzHcb 
ab, um bequem arbeiten zu können, und 
rückt die nebenstehenden Pflanzen auf den 
Platz, welchen die weggeräumten inne hat- 
ten, und 90 fort, bis auf den übriggeblie- 
benen Raum die weggeräumten zu stehen 
kommen. Sollte schlechte Witterung herr- 
schen und die Temperatur des Hauses zu 
6 Grad ß. sinken, muss etwas geheizt 
werden, doch nie über 10 Grad B. Läng- 
stens bis Mitte December werden gewiss 
alle Pflanzen gut bewurzelt sein, selbst 
die jüngsten Kindein, und nun beginnt die 
eigentliche Einquartierung. Auf dem Beete 
bleiben blos alle Frucht- und ganz kräf- 
tige Folgepflanzen, die man zum nächsten 
Fruchtansatz wünscht, alle schwächeren 
und die Kindein werd^en weggestellt. 

Ueber der Kanalheizung befindet sich 
ein sogenanntes «Vermehrungsbeet», wel- 
ches mit trockenen Sägespähnen angefüllt 
wird, und in diese werden alle Kindehi 
und schwächere Folgepflanzen eingesenkt. 
Der Boden des Beetes oberhalb des Ka- 
nals besteht aus Brettern, in die einige 
Löcher gebohrt sind. Jedes solche Loch 
ist mit einem umgekehrten leeren Töpf- 
chen überdeckt, damit das Einfutterungs- 
material nicht auf den Kanal fällt. Durch 
diese Löcher strömt genug Wärme vom 
Kanal, dass auch diese Pflanzen etwas 
lauwarm stehen; denn auf das lege ich 
mein Hauptaugenmerk, dass die Kindein 
gut abgehärtet werden und niß in der Ju- 
gend warm stehen, welches meiner be- 
scheidenen Ansicht nach das vorzeitige 
Durchgehen zurückhält, denn jede Pflanze 
trachte ihre Berufungspflicht möglichst zu 
erfüllen. Freilich liegt es in der Hand 
des Gärtners, manchen Prozess dieser Art 
nach seinen Interessen zu regeln; durch 
zu warmen Standort von der Jugend an 
wird die Pflanze vorzeitig zum Wachsthum 
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gereizt, was in der Folge das frühzeitige 
Früchteansetzen bewirkt; vorzeitig ins 
Wachsthum gereizte Pflanzen bringen na- 
türlich nie grosse und Tollkommene Früchte, 
denn es fehlt ihnen die gehörige Stärke 
und Alter; auch ist im Winter nicht die 
geeignetste Zeit für sie, man sehe z. B.: 
wie sieht ein zu früh getriebenes Obst 
aus? hat es seine Farbe und seinen Ge- 
schmack? Zu früh oder zu warm getrie- 
bene Blumen? 

Die Haustemperatur ist bei mir stets 
8—10 Grad R, und heize nie, wenn das 
Thermometer nicht unter 7 Grad sinkt. 
Sollten die Pflanzen zu stark ausgetrock- 
net sein, was bei trockenem Hause und 
Kanalheizung schon möglich, so erzeuge 
ich mittelst Aufguss von Wasser auf den 
Kanal einen Dampf. Vor dem werden 
aber die über dem Kanal stehenden jun- 
gen Pflanzen mit Papier etc. ganz über- 
deckt und dadurch der Dampf von den 
jungen Pflanzen abgehalten, denn diese 
werden schwerlich ganz trocken sein, da 
sie näher beim Fenster stehen und mehr 
Feuchtigkeit bekommen. Dieser Dampf 
genügt auch den alten Pflanzen vollkom- 
men und kann nach Bedürfniss wiederholt 
werden. Anfang Februar oder manchmal 
schon Ende Januar wird ein sehr leichter 
GusB nicht schaden, der jetzt, nach dem 
öfteren Erscheinen der Sonne, wiederholt 
werden kann, natürlich aber blos dann, 
wenn es nothwendig ist, damit sich die 
Pflanzen allmälig an Feuchtigkeit gewöh- 
nen. Durch dieses Kühl- und Trocken- 
halten werden selten vor März die Pflan- 
zen blühen, was ein Hauptvortheil ist; 
da jetzt schon helle, sonnige Tage kom- 
men, so können sich die Blüthen gehörig 
ei tfalten und werden demnach auch voll- 
k<»inmene Früchte tragen. Bei und nach 



dem Verblühen kann schon öfters gegos- 
sen werden, überhaupt wenn sich schon 
schöne Perlen bilden, d. i. anlaufen, denn 
jetzt braucht die Pflanze Nahrung, um sich 
und die Frucht zu erhalten. 

Im Mai — Juni konmien die Pflanzen 
wieder in das Sommerquartier, einen Mist- 
beetkasten, der ähnlich wie das Winter- 
beet mit Pferdemist, Laub und Lohe her- 
gerichtet ist. Nur hüte man sich, bevor 
das Beet noch in der grössten Hitze, die 
Töpfe tief einzufüttem, denn alle Pflanzen 
würden vielleicht verbrennen. Jetzt kön- 
nen die jungen abgesonderten Pflanzen 
ebenfalls zu den Fruchtpflanzen kommen 
und auch noch weiter separat behandelt 
werden. 

Mit dem Schwellen der Früchte wird 
auch fleissig gelüftet, was das Aroma be- 
günstigt, und auch wöchentlich kann ein 
schwacher Düngguss von Homspähnen 
gegeben werden. Es ist unglaublich, was 
für Wirkung dieser Guss macht. Nur zu 
oft oder zu stark darf er nicht angewen- 
det und ebenfalls das Lüften nicht ver- 
gessen werden, denn wurden die Pflanzen 
im Winter kyhl gehalten, dürfen sie auch 
jetzt keine übermässige Wärme haben 
und ist 15 Grad hinlänglich zu ihrem 
guten Gedeihen. 

Schliesslich wird oft über zu grosse 
Kronen auf den Früchten geklagt, oder 
machen sehr oft die Pflanzen zu lange 
Blätter, die an den Fenstern anstossen. 
Seitdem ich meine Ananas so behandle, 
ist mir dieses nie vorgekommen, und 
müssen obige Uebelstände nur von ande- 
rer, vielleicht zu warmer oder üppiger 
Cultur herstammen. 



Feldbach in Steyerraark. 



Strahl. 
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Die Blutbuche im Elappenthale bei Sondershausen*). 

Von H. Dorl, FürstL Forstgehilfe. 



Im östlichsten Theile des zur Inspec- 
tion Sondershausen gehörigen .Oberspier- 
schen Forstes, in dem Blocke C. Wfgr.: 
XXXVIII, stockt diejenige Blutbuche, von 
der Bechstein in seiner Forstbotanik 
sagt : «die Mutter aller Blutbuchen be- 
findet sich in einem Walde bei Sonders- 
hausen» und die Reum citirt mit den 
Worten: «die erste Blutbuche wurde im 
Walde bei Sondershausen gefunden». 

Bevor ich zur eigentlichen Beschrei- 
bung dieser Mutterbuche übergehe, dürfte 
es nicht uninteressant erscheinen, einige 
kurze Notizen über die Verbreitung der 
Blutbuchen in der ünterherrschaft unse- 
res Fürstenthums überhaupt vorauszu- 
schicken. Dabei mag auch Erwähnung 
finden, dass vor dreissig und mehr Jahren 
viele junge Blutbuchenpflanzen , ebenso 
auch Pfropfreiser und selbst Buchein jenes 
Stammbaunaes nach England, Frankreich 
und selbst nach Amerika abgegeben wor- 
den sind. ' • 

In der Nähe von Sondershausen, so- 
wie in Sondershausen selbst, finden sich 
viele, bereits sehr stark herangewachsene 
Exemplare von Blutbuchen, welche all- 
sammt Sprösslinge jenes Mutterbaumes 



*) Unter den Naturspieion, welche der Ijand- 
schafts- und Gartenkimstler zu seinen Zwecken 
benützt, nimmt die «Blutbnche» eine der her- 
vorragendsten Stellen ein; die geehrten Leser 
werden desshalb gewiss gerne über deren Ge- 
schichte etwas Näheres vernehmen. Ilr. Com- 
missionsrath Hirschberg in Sondershau- 
sen hatte die grosse Zuvorkommenheit, uns das 
mitzutheilen, was der Fürst!. Fortsgehilfe, Hr. 
Dorl, in den c Verhandlungen des Vereins zur 
Beförderung der Landwirthschaft in Sonders- 
hausen» über diesen interessanten Baum berich- 
tet, und sagen wir diesen verehrten Herren besten 
Dank dafür, gewiss auch im Einverständnisse 
vieler geehrten Leser. 



sind. So befindet sich im Ebeleber Schloss- 
garten ein ziemlich starkes Exemplar, ein 
solches im Fürstenberge, bei der Reitbahn 
und in dem Garten hierselbst. Auch auf 
dem Jagdschlosse «Possen» stehen sehr 
viele verschiedenalterige Blutbuchen, die 
theils veredelt, theils wurzelecht sind. Die- 
jenige Blutbuche, welche als die erste galt, 
die von dem Mutterstamme veredelt wor- 
den ist und die sich am grossen Teiche 
des Fürstl. Parkes befand, ging im Jahre 
1841 ein, in Folge von starken Wurzel- 
beschädigungen bei Anbringung einer klei- 
nen Felspartie daselbst. Ganz besonders 
reich an jungem Blutbuchen ist der Be- 
braer Forst, woselbst einmal an vielen 
Wirthschaftsfigurenecken veredelte Koth- 
buchen eingepflanzt sind; sodann aber 
weist der vorzüglichste Pflanzgarten dieses 
Reviers «Bebraerhaus» an nahezu 12jäh- 
rigen wurzelechten Blutbuchenpflanzen 
einen Vorrath von 12 — 1500 Stück nach. 

Gelegentlich der vorstehend gegebenen 
einleitenden Notizen dürfte es auch am 
Platze sein, noch auf folgenden beachtens- 
werthen Umstand aufmerksam zu machen : 

Stets bleibt es nämlich charakteristisch 
für den Blutbuchensämling, dass er 
nahezu grün, nur mit stark hervortreten- 
den rothen Adern aufbricht, sich um Som- 
mersmitte bis dunkelkupferroth färbt, vom 
Monat August ab wieder seine rothe Farbe 
mehr und mehr verliert und zur Zeit des 
Laubabfalls fast nicht von der gewöhn- 
lichen Rothbuche zu unterscheiden ist. 

Die mit dem Edelreis copulirte 
Roth buche hingegen bricht roth aus, 
nimmt nur im Laufe des Sommers eine 
dunklere, fast schwarzbraune Farbe an 
und bewahrt diese bis zum Laubfalle. 

Fassen wir nun nach diesen Vorbe- 
merkungen die Mutter-Blutbuche selbst 
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näher in's Auge. Die klimatischen Ver- 
hältnisse, unter welchen sie gedeiht, siad 
als relativ gemässigt zu bezeichnen und 
der Holzproduction günstig. Die Gebirgs- 
art, auf welcher sie stockt, ist Muschel- 
kalk, welcher hier durch Verwitterung und 
alluyiale Nachbildung einen tiefgründigen, 
humosen und frischen Lehmboden erzeugte. 
Die aus Boden, Lage und Klima resulti- 
rende Standortsgüte der Wfgr. XXXVIII., 
welche auch den Namen «Blutbuche* führt, 
ist, wenn nach Gotta I die schlechteste und 
X die beste Klasse bedeutet, Klasse VII. 

Der aus Rothbuchen bestehende Holz- 
bestand dieser Wirthschaftsfigur ist hiebs- 
reif und es werden bereits Abtriebsschläge 
daselbst gefuhrt, doch sind zum Schutz 
und Erhaltung der Blutbuche mit Kecht 
20 Rothbuchen in ihrer Umgebung belas- 
sen worden. Der nächste Baum steht in 
der Entfernung von: 

11 Mtr. nach Norden und bei 1,3 Mtr. 
Höhe einen Durchm. von 85 Ctm., 

11 Mtr. nach Westen und bei 1,3 Mtr. 
Höhe einen Durchm. von 66 Ctm., 

12 Mtr. nach Süden und bei 1,3 Mtr. 
Hohe einen Durchm. von 74 Ctm., 

15 Mtr. nach Osten und bei 1,3 Mtr. 
Höhe einen Durchm. von 72 Ctm. 

Der Blutbuche Durchmesser bei V20 
der Baumhöhe beziiFert sich auf 97 Ctm. 
von Süden nach Norden und auf 89 Ctm. 
von Osten nach Westen gemessen. Ihre 
Höhe beträgt 27 Mtr. Eigenthümlich ist 
es, dass, obgleich sie alle umstehenden 
Bäume an Alter und Stärke weit über- 
triÖ't, sie doch nicht deren Höhe erreicht, 
sondern ihnen in dieser Beziehung um 
durchschnittlich 3 Mtr. nachsteht. 

Nach im Jahre 1842 ausgeführten Mes- 
sungen betrug der Blutbuche Schaf tdu^ch- 
messer bei V20 der Höhe von Süden nach 
Norden nur 85 Ctm., von Osten nach We- 
sten nur 80 Ctm., der Höhenzuwachs hin- 
gegen darf als stillstehend angenommen 
werden; denn schon aus den Messungen 



des vorerwähnten Jahres resultirte eine 
Höhe von 27 Mtr. 

Das muthmassliche Alter der Blutbuche 
mag ca. 200 Jahre betragen, aber trotz 
dieses sehr hohen Alters ist der Schaft 
sowohl als auch die Krone noch vollstän- 
dig gesund. Ihre Bewurzelung ist äusserst 
starkästig, ihr Stamm sehr vollholzig. Wenn 
nach Smalian (cf. G. Heyers Waldertrags- 
regelung pag. 124) die auf V20 der Baum- 
höhe bezogenen Schaftformzahlen bei der 
Buche zwischen 0,36 und 0,60 schwanken, , 
so ist es sehr richtig, dass «blosse Ein- 
schätzung selbst dieser abgeleiteten echten 
Formzahlen nur unsichere Resultate ge- 
währen kann». Immerhin glaube ich, zu- 
fällig im vorliegenden Falle nicht allzu- 
sehr zu irren, wenn ich der Blutbuche die 
abgeleitete echte Schaftformzahl von 0,60 
beimesse. Unter Benutzung der vorstehend 
gegebenen Materialien und mit Zugrunde- 
legung der echten Baumformzahl von 0,70 
berechnet sich der periodische Zuwachs 
der letzten 34 Jahre auf 2,612 Festmeter, 
und der durchschnittliche, verglichene oder 
gemeinjährige Zuwachs innerhalb dieser 
Periode auf 0,076 Festmeter. Dabei ist 
jedoch nicht ausser Acht zu lassen, dass 
blosse Finschätzung der Formzahl etwas 
Missliches ist und dass weiter der Unter- 
schied zwischen der jetzt angenommenen 
Formenzahl und der, welche der Baum 
vor 34 Jahren hatte, unberücksichtigt 
bleiben musste. 

W^ählen wir noch ein anderes Verfah- 
ren zur Ermittelung jener Resultate. 

Bezeichnet man die in den Jahren 1876 
und 1842 bei '/20 der Höhe gemessenen 
Grundflächen mit G bezw. G*, die Höhen, 
welche sich einander gleich sind, mit H, 
die Formzahlen mit 9 und 9', so ist der 
34jährige Zuwachs = GHy — G^Hy' 
eine Differenz, welche leicht aus Massen- 
tafeln entnommen werden kann. Wohl 
wissend, dass die Massentafeln nur Durch- 
schnittswerthe angeben und weniger für 
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izelfall pasEen, so will ich doch 
hshalber die mittelst der mir zu 
stehenden Massentafel, welche spe- 
die DomanialwalduQgen der Unter- 
ift unseres Fürstenthums Geltung 
tfundene Resultate noch angeben, 
ährige periodische Zuwachs bezif- 
h hiernach auf 10,80—860 = 2,20 
er, und der durchscbnittliche etc. 
s auf 0,064 Festmeter. Ausserdem 
erisirt sich unsere Blutbuche durch 
)f angesetzte Krone, welche auf 
rigen Freistand schliessen lässt 
rch ungemein lange und starke 
g, welche schon bei G,5 Mtr. Stamm- 
ginnt. Wunderbar ist, dass selbst 
tiefsten angesetzte Ast gleiche Höhe 
Kronenspindel behauptet, eine Er- 
ig, welche, wie das Lehrbuch des 
aes sagt, nur den Buchenpdanz- 
3n eigenthiimlich ist. 
Schirmfläche berechnet sich auf 
le Resultat von 21 Quadratmeter, 
len demnadi 37 solcher Bäume 
ectar nahezu beschirmen. 
Rinde der ßlutbuche ist reich mit 



Variolaria communis überzogen , und den 
Wurzelstock sowohl als auch stellenweise 
den Schaft und die Aeste deckt eine Hjp- 
numart, Umstände, die ihr eiij eigenthÜm- 
liches Ansehen verleihen. 

Wie fast überall an interessanten Stc)- - 
len die Namen der Besucher man Ter- 
zeichnet findet, so trifft man auch hier 
zahlreiche, schon aus früherer Zeit her- 
rührende und desshalb mehr oder weni- 
ger überwallte Namen in der Rinde ein- 
geschnitten. 

In ihrer unmittelbaren Nähe, nur we- 
nige Schritte östlich von ihr, sind zwischen 
lindenen Stockausschlägen , welche den 
Fuss der gerühmten Buche decken, zwei 
Bänke hergerichtet, ein Umstand, welcher 
das Interesse für jenen Baum erhöhen 
dürfte, denn da der Weg zu ihm, selbst 
von den nächstgelegenen Ortschaften, im- 
merhin ein weiter ist, so wird gewiss je- 
der Besuclier neben der Bewunderung 
über die dunkle Gluth des Baumes, auch 
Freude fühlen über diesen schattigen 
Bnheplatz. 



Gewinnung der Heideerde. 

ne Lehrstunde für angehende Gärtner und Pflanzenfreunde. 



T «Heideerde» versteht man den 
der im Laufe vieler Jahre unter 
lidekräutern sich bildet. Zu 
•Heidekräutern» zahlen: die 
le Heide {Erica oder Calluna 
), das Wintergrün (Pjro&i), die 
beere {Vaceinium Myrtillus), die 
jlbeere (yaccinium vitts idaeä). 
;t unter dem eigentlichen Heide- 
ndet sich jener Humus, welcher 
Kunst^ärtnerei und ganz beson- 
der Cultur der Alpengewächse 
Hhododcndron u. dgl.) eine so 
Rolle spielt*. So äusserst heikel 
ieJdekraut als Cnlturpflanze 



sich benimmt, so genügsam zeigt es sich 
in Gottes freier Natur. Es wächst und 
findet sich auf jedem Boden, auf Berg 
und Thal, in Sonne und Schatten, in Flur 
und Wald; es wächst im nassen Sompf 
und auf beissem trockenen Eies, im schwe- 
ren kalten Lehm, wie auf leichtem hitzi- 
gen Sand, Jedoch nicht überall ist diese 
Pflanze im Stande, den kostbaren Heide- 
humus unter sich anzusetzen. Besonders 
zwingt Lehm und Kies die Päanze zu v^t 
und tief greifender Bewurzelung, und wird 
der Gärtner, wenn die Pflanze auf einer 
dieser beiden Bodenarten sich findet, um- 
sonst nach Beute suchen. Es gibt jedoch 



schon auch wieder Lehmarten, die hievon 
^ne Ausnahme machen und tauglichen 
Humus liefern, wenngleich derselbe etwae 
schwerer Beschaffenheit ist. Auch die 
Farbe dieses Lehm-Heide-ßodens weicht 
Ton der so charakteristischen Farbe der 
gewöhnlichen Heideerde durch seine Lehm- 
farbe ab. 

Auf Sumpfwiesen, an Rainen, auf Weide- 
plätzen, in Wäldern und besonders in Wald- 
lichtungen, wo das Heidekraut am Boden 
einige Nährstoffe findet, bleiben die Wur- 
zeln der Hauptsache nach in der obersten 
Bodenschichte und bilden dort einen dich- 
tea Filz. Von den jährlich erscheinenden 
Saugwurzeln holzen bekanntlich im Herbste 
nur die stärkeren, die schwächeren ■ver- 
faulen, und diese bilden mit den abfal- 
lenden und gleichfalls verwesenden Blätt- 
chen und Blüthen nach und nach den 
werthvollen Heidehumus. Dieser entwickelt 
sich um so schneller, fetter und reichhal- 
tiger, wenn die Heide durch die mähende 
Sichel oder durch das weidende Vieh äeis- 
sig eingestutzt wird, so dass sich dichte 
niedere Büsche bilden. Wo dieses Ein- 
stntzen nicht geschieht, oder wo gar, wie 
z. B. in den Wäldern, Streu gemacht wird, 
wird wenig oder nichts Brauchbares zu 
finden sein. Indess selbst an den gün- 
stigsten Plätzen erreicht die Dichtigkeit 
des Heidehnmns selten mehr als i Zoll. 
Die Farbe der Heideerde ist ein eigen- 
thümliches Rothbraun, je nach der Güte 
dunkler oder beller. 

Zur Benützung reinigt man sie vom 
gröberen, sehr hartholzigeu Wurzelwerk 
und vermischt sie mit einem Drittel gut 
getrocknetem Moorboden oder Torf, et- 
was Asche und gepulverter Holzkohle, 
sowie mit etwas feinem Flusssand, wenn 
nicht, waa jedoch in der Regel der Fall, 



die Heideerde selbst schon genug Sand 
enthält. Nach der Mischung soll die Erde 
etwas ablagern. 

Eine schlimme Beigabe zur Heideerde 
bilden die Regenwürmer, die sich in zahl- 
loser Menge darin finden und geradezu 
unverwüsthch sind. 

Train, PoBt SiegonburK in Kiedcrhaycm. 
Konrad Büumlcr, Beneficint. 



Anmerkung vom Heransgeber. 

Auf dem Württembergischen und 
Badischen Schwarzwalde wird eine 
ausgezeichnete Heideerde in den Na- 
delholzwäldcrn gegraben und sogar 
über die Grenzen dieser Länder hinaus 
verführt, welche zu grossem Theil auch 
aus dem Abfall der Nadelhölzer be- 
steht. Feinen Sand enthält sie in ange- 
messener Menge, welcher durch das Wüh- 
len der Würmer von dem Untergrunde 
nach oben gebracht wird. 

Da eine richtige gute Heideerde 
nicht in allen Gegenden zu finden ist, so 
hat man durch Schichtung und Mengung 
von allerlei Stoffen schon einen Ersatz 
dafür zu schaffen gesucht, allein zu man- 
chen speciellen Culturen ist eben eine 
natürliche Heideerde allem Anderen 
vorzuziehen. 

Wer in dem Falle ist, solche gute 
natürliche Heideerde haben zu wollen 
oder zu müssen, und nicht gar zu weit 
von dem Schwarzwalde entfernt wohnt, 
dem können wir als eiue zuverlässige Be- 
zugsquelle folgende Adresse empfehlen : 
•Joseph Lechner, Gärtner in Neu- 
hausen bei Pforzheim> (Baden). 
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Bemerkungen über Temperaturverhältnisse in 

Oewächshäusem. 




Die Eintheiliing der Gewächshäuser 
in kalte, temperirte und warme rich- 
tet sich selbstverständlich nach den ver- 
schiedenen Pflanzen, je nachdem diese aus 
einem Laude stammen; man würde aber 
manchmal fehlgreileo, wenn man bei Ein- 
reihung der Pflanzen in die verschiedenen 
Gewächshäuser gar nichts Anderes als 
nur den geographischen Grad der 
eiuzMnen Erdtheile oder Länder berück- 
sichtigen wollte, da unter einem und dem- 
selben Grade ganz verschiedene, ja sogar 
extreme Temperaturverhältnisse stattfinden 
können, je nachdem das Land flach, hü- 
gelig oder hochgebirgig ist. Dieses ist 
es jedoch nicht, was wir diesesmai im 
Auge haben, sondern etwas ganz Ande- 
res, das olt viel zu wenig beachtet wiid, 
nämlich das Verhältniss des Wärme- 
grades zum Lichtgrade während 
des Winters. 

Mittelst der vervollkommneten Bauart 
der Gewäshshäuser und Heizungen können 
wir freilich jeden beliebigen Wärme- 
grad herstellen und unterhalten, so dass 
auch die wärmsten Pflanzen ihre Vegeta^ 
tion nicht einstellen, wir wissen aber auch, 
dass ohne den entsprechenden Lichtgrad 
die Ausbildung der Pflanzen keine natur- 
gemässe wird; sie spindein, das Grün 
ihrer Blätter wird matt, da sich der grüne 
Farbstoff, das Chlorophyll, aus Mangel 
an Licht in denselben nicht ausbildet, 
Blüthenansätze schlagen entweder ganz 
fehl oder sie verkümmern in der Eu Hal- 
tung , Alles nur aus Mangel an Licht« Es 
gibt wohl auch manche helle sonnige Win- 
tertage, die Strahlen lallen aber sehr 
schräg ein und bei den kurzen. Wiuter- 
tagen nicht lange genug, um die durch 
eine forgirte Temperatur bewirkte Vege- 
tation auch zu der entsprechenden Aus- 



bildung zu bringen. Diejenigen, welche 
sich mit der Blumen-, Früchte- und Ge- 
müsetreiberei beschäftigen, wissen am 
besten, welche schlimme Wirkungen trü- 
ber Himmel auf ihre Culturen hat, und 
wie üppig sich Alles entfaltet bei Sonnen- 
schein und hellem Himmel selbst bei we- 
niger gesteigerter Temperatur. Das ist 
es aber auch nicht, was wir heute be- 
sprechen wollen, sondern es betrifft mehr 
die Ueberwinterung wärmerer Pflan- 
zen, sowohl in Gärtnereien wie in Privat- 
häusern. 

Neun Zehntheile des Gewächshauses 
sind Winters mit Pflanzen überiüllt, und 
auch in Wohnzimmern pflegt der Lieb- 
haber gewöhnlich eine grössere Anzahl 
Pflanzen, als mit den Fenstern, den rich- 
tigen Standpunkten für Pflanzen, überein- 
stimmt. Die Folgen davon sind: V er gei- 
len, Fallenlassen oder Fleckigwerden der 
Blätter, Verkümmerung der Blüthen, im 
Falle sie in dieser Zeit zum Vorschein 
konmien. Ein Mittel dagegen ist: ver- 
minderte Temperatur, welche den 
Grad hat, dass die Pflanzen, ohne noth- 
zuleiden, einen gewissen Stillstand in ihrem 
Wachsthum eingehen. Mit dieser niede- 
reren Temperatur vermindert sich von 
selbst auch schon das Bedürfnis» oiter 
und starker Wassergaben, es tritt ein ge- 
wisser liuhestand ein, aus dem die PÜau- 
zen beim Herannahen des Frühjahres 
durch die Zunahme des Lichtes iu den 
länger werdenden Tagen von selbst nie- 
der erwachen. 

ff 

Wir haben hier nur das Gesunderhal- 
ten der Pflanzen und ihren natürlichen 
Habitus im Auge, durchaus nicht das Kr- 
zielen von etwas Aussergewöhnlichein, ^ie 
dieses das Treiben zur Blüthe ist, das 
die Pflanzen öfters so sehr schwächt und 
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zurückbringt, dass sie jahrelang wieder 
mit aller Sorgfalt, gleichsam im Beconya- 
lescentenznstande, behandelt werden müs- 
sen, bis sie wieder als normal betrachtet 
werden können. Alles Aussergewöhnliche 
kostet Opfer. 

Einen recht sprechenden Beweis für 
die Nachtheile gesteigerter Wärme bei 
Mangel an Licht, nnd für die Zuträglich- 
keit niederer Temperatur, liefern uns die 
Camelien. Jeder, der diese Pflanzen 
nur einigermassen aufimerksam beobachtet, 
muss finden, dass sie nie leichter und 
schneller ihre Knospen abwerfen, als wenn 
sie bei trüber Witterung warm gehalten 
werden, während sie in einem ungeheiz- 
ten Erdkasten, wo die Temperatur selbst 
unter Null kommen darf (freilich nicht 
mit schneller Abwechslung), ganz gesund 
bleiben und ihre Knospen behalten. Der 
wahre Camelienfreund, der seine 
Pflanzen gesund erhalten und ihre Blüthen 
in höchster Vollkommenheit sehen will, 
wird dieselben nicht treiben, sondern sie 
so halten, dass die Blüthenentfaltung in 
die natürliche Jahreszeit, in das Frühjahr 
fäUt 

Bei Handelsgärtnern, welche Ca- 
melienblüthen zu ungewöhnlicher Jahres- 
zeit für Bouquets u. dgl. nöthig haben, 
da ist es freilich etwas Anderes, denn 
diese fragen nicht, wie den Pflanzen das 
Treiben bekommt, sondern was sie ihnen 
eingetragen habcQ. Konmit es doch nicht 
selten Tor, dass ein Gärtner für die ab- 
geschnittenen getriebenen Blüthen mehr 
bekommt, als wenn er die ganze Pflanze 
Terkauft hätte. 

Man hat schon versucht, den Mangel 
an Licht durch künstliche Beleuchtung 
einigermassen zu ersetzen, allein die Be- 
snltate waren noch keine beweisgültige, 
ohne Zweifel auch desshalb, weil die frü- 
heren Beleuchtungsarten, Oellampen, 
nicht kräftig genug waren. Gas, als ein 
intensiveres Licht, zu verwenden, wurde 

Oarten-Kaguin. 1877. 



nicht rathsam gefunden, weil seine Aus- 
dünstungen als nachtheilig erfunden wur- 
den. Es wäre der Mühe werth. Versuche 
mit elektrischem Lichte zu machen, 
weil dieses das intensiveste ist und schäd- 
liche Ausdünstungen von den Pflanzen- 
räumen abgehalten werden könnten. Das 
wären freilich Versuche, welche Mittel er- 
fordern, wie sie nur grössere Anstalten 
aufwenden können, allein die Geheimnisse 
der scha£fenden Natur zu erforschen, lohnt 
sich schon ein Aufwand, wie er oft in be- 
deutenderem Maasse für andere Dinge ge- 
macht wird. 

Es gibt Pflanzen, deren schönes Eben- 
maass durch zeitweiligen Stillstand des 
Wachsthums gestört wird. Nehmen wir 
Ficus elastica, die allbeliebte Zimmer- 
pflanze. Stellt diese ihr Wachsthum durch 
zu niedere Temperatur über Winter oder 
durch Mangel an Nahrung ein, so wird 
der neue Ansatz bei wieder beförderter 
Vegetation stets in die Augen fallend blei- 
ben, und das liebt der echte Ficus-Freund 
nicht. Es ist auch wirklich wahr, ein 
etwa mannshoher Stamm, vom Topfe bis 
zur Spitze mit gleichgrossen Blättern in 
ununterbrochener Folge besetzt, ist eine 
imposante Erscheinung, die jedem Zimmer 
zur grössten Zierde gereicht. 

Dieses Beispiel scheint gegen die obi- 
gen Ansichten zu streiten, allein es bildet 
eben eine Ausnahme, und welche Kegeln 
haben solche nicht? Wir deuteten nur 
auf solche Pflanzen hin, welche durch 
Mangel an genügendem Licht bei 
gesteigerter Temperatur ihren Habi- 
tus verändern, geil werden, die Blüthen 
verkümmern u. dgl., bei diesen ist eine 
künstlich hervorgerufene Buheperiode das 
beste Mittel, diese Uebelstände zu verhin- 
dern, und das kann nur durch Verminde- 
rung der Temperatur geschehen. Was 
aber auch nicht ausser Aug^ zu lassen 
ist, das besteht darin, dass alle schrofie 

Uebergänge vermieden, die Pflanzen durch 
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geeignete Behandlung gleichsam darauf 
vorbereitet werden müssen. 

Wer hätte vor 50 Jahren daran ge- 
dacht, dass man es wagen dürfte, Musa, 
Palmen, tropische Orchideen und 
dergleichen Pflanzen über Sommer in's 
Freie zu stellen, ja theilweise sogar in 
den freien Grund auszupflanzen? Man 
thut es in neuerer Zeit mit bestem Er- 
folge, und man hat die Erfahrung gemacht, 
dass solche über Sommer im Freien ge- 
wesenen Gewächse bei der Ueberwinterung 
eine viel massigere Temperatur ertragen, 
ein compacteres Wachsthum und einen 
naturgemässeren Habitus annehmen, als 
die gleichen Arten, welche fortwährend 
im Warmhause gehalten werden; sie sind 
m der freien Luft und unter Einwirkung 
eines intensiveren Sonnenlichtes robuster 
geworden, folglich gegen die Einflüsse 
unseres Cltma's widerstandsfähiger. 

Diese llindeutungen sind nicht dazu 



bestimmt, den Glauben hervorzurufen, als 
könnten alle Pflanzen in einer 
niedrigeren Temperatur überwin- 
tert werden, als es gewöhnlich ge- 
schieht, sondern nur um zu zeigen, 
dass bei geeigneter Behandlung 
manche Pflanze mit einer niedri- 
geren Temperatur vorlieb nimmt, 
ja dass dieselbe dadurch eine natur- 
gemässere Ausbildung erlangt — 
Ohne Proben, ohne vergleichende Pro- 
ben wird kein I flanzenzüchler zu der 
Ueberzeugung kommen, dass durch die 
Behandlung und Gewöhnung Manches er- 
reicht werden kann, was oberflächlich un- 
möglich erscheint; es sind desshalb Pro- 
ben, aber auch die Mittheilung der da- 
durch erzielten Resultate sehr zu empfth- 
len, da nur dadurch die auf eine so schöne 
Stufe gekommene Pflanzencultur eine im- 
mer höhere Ausbildung erreicht. 



Frag- und Antwort-Kasten. 



405. Frage: In meinem Garten haust 
ein Wurm, der grossen Schaden 
thut, alle Staudengewächse, best)n- 
ders aber Zwiebel- und Knollen-Ge- 
wächse total ruinirt. Bei den Geor- 
ginen bohrt er lange Gänge und 
bleibt im Wuizelstuhl sitzen. Die 
Folge ist, dass Fäulniss eintritt und 
die Pflanze zu Grunde geht. Das 
Land ist gewöhnlicher Gartenboden, 
etwas trocken, aber mit Kuhdünger 
gut gedüngt. 

Antwort: Die in Ihrem geehrten 
Briefe beigelegten Fxemplare des betref- 
fenden Wurmes liessen auf den ersten 
Blick erkennen, welcher verderblichen Fa- 
milie er angehört, denn seine zum Ver- 
wechseln grosse Aehnlichkeit mit dem ge- 
wöhnlichen Mehlwurm kennzeichnet ihn vor 



allen andern in der Erde lebenden Insekten- 
larven .als die des Schnellkäfers, deren 
es mehrere Arten gibt. 

Wir glauben am besten zu thun, wenn 
wir das, was der ausgezeichnete Fachmann 
Hr. Dr. Taschenberg in seiner «£nto- 
Inologie für Gärtner und Garten- 
freunde» (Leipzig. Verlag von Ed. Kum- 
mer) über dieses Insekt sagt, hier wieder- 
geben, um zugleich auch andere Garten- 
freunde damit bekannt zu machen: 

«Der Saat-Schnelikäfer, Agriotes sege- 
tis (Mater lineatus)^ ist der gemeinste 
jener zahlreichsten Schnellkäfer oder 
Schmiede, welche, auf den Rücken ge- 
legt, mit einem knippsenden Laute sich 
in die Höhe schnellen, um wieder auf die 
kurzen Beine zu gelangen; das Empor- 
schnellen wird mittelst eines Fortsatzes 
des vordem Brustbeins bewirkt, v^elches 
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in eine entsprechende Grube der Mittel- 
brust hineinpasst und für den zurückge- 
bogenen Vorderkörper die federnde Kraft 
erzeugt. Die gestreckte Gestalt ist allen 
Arten eigen. Am Bauche unterscheidet 
man 5 Kinge, der Kopf ragt wenig aus 
dem Halsschilde hervor, erscheint fast 
halbkugelig und hat keine Quernaht, welche 

(bei andern Arten das Gesicht von der 
»Stirn trennt. Der Mund steht nach unten, 
zwischen ihm und den Augen sind die 
fadenförmigen Fühler eingelenkt, welche 
ausser einem walzigen, wagrechten Grund- 
gliede aus noch 10 ziemlich gleichgrossen 
kegelförmigen Gliedern bestehen, von denen 
nur das letzte lanzettlörmig ist. Das vorn 
stark gewölbte, an den Ecken gerundete 
üalsschild ist so lang wie breit und läuft 
an den Hinterecken in 2 kräftige Spitzen 
gerade aus; an der Unterseite fehlen ihm 
die häuüg vorkommenden Kinnen zur Auf- 
nahme der Fühler. Das Schildchen ist 
eirund. Die Flügeidecken laul'en zusam- 
men mit dem Hinterleibsende in eine 
stumpfe Spitze aus und eine, jede lässt 
8 Keilien tiefer, schwarzer Punkte in glei- 
chen, ebenen Zwischenräumen unterschei- 
den; der zweite und vierte dieser letzte- 
ren^ yon der Naht an gezählt, ist etwas 
dunkler als die übrigen. Die Fussklauen 
sind einfach, ebenso die 5 Fussglieder 
ohne lappige Anhängsel. Die ganze Ober- 
seite des Körpers erscheint einschliesslich 
der Beine durch anliegende Behaarung 
gelbiidi grau, auf der Unterseite dagegen 
schimmert die schwarze Grundfarbe mehr 
durch. Länge 10, Breite 3,5 Mm. — Juli 
bis zum nächsten Frühling. 

Die Larve, auch tmter dem Namen 
des Drahtwurms bekannt, hat eine sehr 
liarte, glänzend gelbe Körperbedeckung, 
kraftige Kinnbacken am geradeausstehen- 
den Kopfe, 6 kurze, einklauige Brustfüsse 
und eine stumpfe braune Spitze am Ende 
de» ^walzigen Körpers; am Grunde dieses 
letzten (12) Gliedes bemerkt man 2 schwarze 



elliptische Eindrücke, über die Rückenmitte 
vom ersten bis vorletzten eine seichte 
LäDgsfurche und die äusseren Enden der 
Glieder wie mit einer Nadel fein geritzt, 
jedoch so, dass die Grenze dieser Risschen 
nach der glatten Fläche hin schart' ab- 
schneidet. Der Bauch ist etwas einge- 
drückt, von einem Seitenstreifen jederseits 
begrenzt, welche sich im letzten Gliede 
hinter der Alteröffnung in einem Halb- 
zirkel vereinigen. — Die Larve lebt meh- 
rere Jahre an den Wurzeln der verchie- 
densten Pflanzen. 

Die Puppe ist weiss, hat schwarze 
Augen, über denselben je ein kleines brau- 
nes Spitzchen, das wie ein Hörnchen em- 
porsteht, und endet in zwei kurze Schwänz- 
chen. Sie ruht ohne Cocon in der Erde, 
— Juni. 

Lebensweise. Der gemeine Käfer 
ßn'det sich den Sommer über auf den ver- 
schiedenartigsten Gewächsen und auf We- 
gen, auf Feldern und Wiesen, ohne irgend- 
wo Schaden anzurichten. Mit herannahen- 
dem Winter sucht er sich ein Versteck, 
aus welchem ihn in den Flussthälern der 
hohe Wasserstand im Frühjahre beim Eis- 
gange oft in ungeheuren Mengen heraus- 
spült und mit dem Röhricht irgendwo an- 
treibt. Wenn die wärmeren Tage begin- 
nen, erfolgt die Paarung und das Eier- 
legen. 'Ist dieses vorüber, so verschwin- 
den die Käfer allmälig, doch zu einer 
Zeit, in welcher schon ein und der an- 
dere Neugeborne zum Vorschein gekom- 
men ist, so dass sie das ganze Jahr hin- 
durch angetroffen werden. Ueber das 
Eierlegen und die Lebensdauer der Lar- 
ven sind noch keine sicheren Beobachtun- 
gen angestellt worden; so viel steht fest, 
dass letztere sehr langsam wachsen, sich 
von lebenden, aber auch von verwesenden 
Pflanzenstoöen ernähren und bis 5 Jahre 
zu ihrer Entwicklung brauchen. Ungefähr 
im Juni wird die reife Larve zur Puppe, 
welche nur weniger Wochen liegt, bis der 

10* 
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Käfer daraus hervorkommt. Auf dem Felde 
werden die Larven vorzugsweise dem Hafer 
nachtheilig, in den Gärten hat man sie 
vorherrschend an den Wurzeln und Knol- 
len der Liliaceen, Nelken, Levkojen, 
Möhren, Kohlarten, Salat etc. ge- 
funden« 

Feinde. Alle Insektenfresser unter 
den Vögeln sind ebenso hinter den Draht-, 
wie hinter den in vieler Beziehung sehr 
ähnlichen Mehlwürmern her, femer schma- 
rotzt in ihnen Bracon dispar KolL 

Gegenmittel. 1) Englische Gärtner 
haben vorgeschlagen, Stückchen von Salat- 
strünken auszustreuen, von welchen Lecker- 
bissen sich die Drahtwürmer anlocken lies- 
sen, die man dann am Morgen in Mengen 
an den Stücken in einen Topf abschütteln 
könne. Diese Ködermethode muss im Som- 
mer vorgenommen werden« 2) Ein ande- 
rer, ihnen aber das Leben kostender Lecker- 
bissen besteht in Oelkuchen (Rapskuchen); 
man braucht denselben nur in haselnuss- 
grosse Stücke zu zerschlagen, dieselben 
bis 4 Zoll Tiefe der Erde an von den 
Drahtwürmern heimgesuchten Stellen bei- 
zumengen. Nach 2— Sjähriger Anwendung 
dieses Mittels war der Drahtwurm ausge- 
storben. 

Anmerkung. Die Larven aller Schnell- 
käfer (Drahtwürmer) sind einander sehr 
ähnlich und unterscheiden sich hauptsäch- 
lich durch die Gestalt des letzten Leibes- 
gliedes wie durch die Eindrücke auf den 
Körperringen. Wegen ihrer Verborgenheit 
in der Erde oder im faulen Holze und 
der langen Lebensdauer sind sie noch 
viel zu unvollständig beobachtet worden, 
um mit Sicherheit die Larven, welche zu 
den gemeinsten Arten gehören, angeben 
zu können. Ich habe Jahre lang ziemlich 
erwachsen eingetragene in Blumentöpfen 
mit altem Wurzelwerke am Leben erhal- 
ten, um den Käfer daraus zu erziehen, 
schliesslich waren sie aber immer auf 



unbegreifliche Weise verschwunden. Da- 
her lässt sich auch nicht angeben, welcher 
Art diejenigen angehören, welche in Baum- 
schulen die Wurzeln der jungen Pflanzen 
in der Verderblichsten Weise verzehren 
oder die Bosentriebe abfressen. Man 
vermuthet, dass hier besonders die Larve 
des mausefarbigen Schnellkäfers, 
Lacon murinuSy in Betracht komme. Der- 
selbe ist überall gemein, ziemlich breit 
und gross im Körperbau, auf der Ober- 
seite schwarzbraun, durch graue Behaa- 
rung marmorirt. Eine andere, breitere, 
an den Seiten des Endgliedes gekerbte, 
am Ende bogig ausgeschnittene Larve, 
welche dem schwarzen Äthous hirtus an- 
gehört, kommt gleichfalls in Betracht» 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Der Umstand, dass man an keiner 
Pflanze einen durch den ausgebildeten 
Käfer verursachten Schaden entdeckt, 
dass derselbe kein ekelhaftes Aeussere 
hat, und dass er durch seine EquiUbri- 
stik, wenn man ihn auf den Rücken legt, 
Unterhaltung gewährt, ist wohl Schuld I 
daran, dass er von den Menschen nidit 
verfolgt und getödtet wird, weil man ihn 
für total unschädlich hält ; allein wer ein- 
mal weiss, dass er der Vater des so 
höchst verderblichen Drahtwurmes ist, 
der wird ihn gewiss augenblicklich Yei- 
nichten, wo er ihn antrifi't, indem in einem 
einzigen Käfer eine ganze Generation von 
folgenden Würmern mit vernichtet wird. 
Darum sei ihm der Krieg erklärt bis zur 
Ausrottung. 



406. Frage: Sind schon Versuche ge- 
macht worden, das Petroleum zu 
Gewächshausheizung zu be* 
nützen? Wenn. «Ja», wie haben sich 
dieselben bewährt und wo sind der* 
gleichen Apparate zu haben? 
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Ueber Schulgärten *) 



(Nach einem Artikel in «Gardeners Chronicle» bearbeitet von Basse, Besitzer der Beerenobst- 
schalen zu Cannstatt. 



Vor einigen Jahren wurde in Schwe- 
den der Verglich gemacht, den Garten- 
bau in den Schulen auf dem Lande zu 
lehren, welche Idee zuerst von Hrn. Von 
Huttig von Gothenburg angeregt wurde. 
Im Princip kann dieselbe in Folgendem 
zusammengefasst werden: 

unter einem «Schulgarten» versteht 
man einen dem Schulhanse beigegebenen 
Gartenplatz, in welchem den Schülern 
Unterricht im Gartenbau ertheilt werden 
sollte. Trotz aller Aufmunterung und 
den guten Folgen sind solche «Schulgär- 
ten» auch heute noch in Schweden sel- 
ten, und es herrscht ein gewisses Vor- 
urtheil gegen dieselben, weil der Ansicht 
der Eltern nach jede Minute der Erler- 
nung der Elementarföcher zugehören sollte. 
Mehr als 10 Jahre lang sachte ein 
hervorragender schwedischer Autor und 
Pomologe, Dr. 0. Eneroth, die öffent- 
liche Aufmerksamkeit auf die Wichtigkeit 
dieses Projektes zu lenken; seine Bemü- 
hungen waren auch nicht ganz erfolglos; 
sämmtliche Behörden, selbst das Ministe- 
rium, wünschten die Einführung, aber bis 
jetzt wurde noch kein Gesetz zu diesem 
Zwecke gegeben. Ein neues Schulgesetz 
wurde in Wirklichkeit in neuerer Zeit er- 
lassen, aber in demselben ist die Beschaf- 
fling von zweckentsprechenden Lehrern 
nidit vorgesehen, denn die Lehrer selbst 
müssen erst lernen, was sie zu lehren 



*) Anmerk. d. Herausgebers. Da in neuerer 
Zeit allenthalben der grosse Nutzen der «Schul- 
gärten» anerkannt und darauf hingearbeitet 
wird, solche einzurichten, so wird es gewiss von 
Interense sein, zu erfahren, wie sehr uns der 
Norden von Europa in dieser Beziehung mit 
gutem Beispiel vorangeht, und sagen wir dess- 
halb Hm. Busse freundlichsten Dank für seine 
Mittheilung. 



hätten. Mannigfaltige andere Schwierig- 
keiten traten in den Weg, in der Art und 
Weise der Behandlung, der Oberaufsicht, 
der Zeit, Beeinträchtigung anderer Stu- 
dien und hauptsächlich in der eigenthüm- 
lichen Lage vieler Schulen in Schweden, 
die ihren Grund in der dünnen Bevölke- 
rung und dem Mangel an Schulgebäuden 
hat. Wo sich keine solchen befinden, 
versammelt der Schulmeister eine Anzahl 
Schüler in einem passend gelegenen 
Bauernhause; nach Verlauf von drei Mo- 
naten zieht er weiter und lehrt in dersel- 
ben Weise, und so fort. Der Lehrer hat 
oft weit zu seinen Schülern, und unter so 
bewandten Umständen ist es nicht zu ver- 
vnindern, dass das Projekt keine grösseren 
Fortschritte gemacht hat; ein Fortschritt 
ist nichtsdestoweniger zu verzeichnen: die 
Errichtung von Schulhäusem durch Bei- 
träge des Staates, Vertreter des Landes 
und die landwirthschaftlichen Vereine der 
Provinzen sowohl als von Privaten nimmt 
stetigen Fortgang, und durch Betreiben 
des Schulinspektors wird bei jedem neuen 
Schulgebäude die Beservirung eines Platzes, 
auf welchem in der Zukunft der Schulgar- 
ten anzulegen wäre, in Betracht gezogen, 
und in der Regel ruht derselbe auch nicht, 
bis der Garten angelegt ist. Von Huttig 
hat eine Gartenbauschule gegründet, in 
welcher er Vorträge hält, die dazu bei- 
tragen, Lehrer auszubilden, hat aber noch 
viel mit den oben erwähnten Voruriheilen 
der Bevölkerung zu kämpfen. Etwas An- 
deres, sagt er, war es in Schonen, wo 
er einen ähnlichen Cursus in Alnarp's 
landwirthschaftlichem Institut gab. Die 
Schulen daselbst sind zum grösseren Theil 
stabil, und das Interesse für Gartenbau 
ist sehr gross. Für die 10 Freistellen, 
welche der landwirthschaftliche Verein 
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geschaffen hat, melden eich alle Jahre 40 
bis 50 Bewerber. Er gibt allerdings zu, 
dass ohne Zweifel der grössere Theil sei- 
ner Schüler, die den Cursus vielleicht nur 
auf Zureden des Schulinspektors besuchen, 
nach Hause zurückkehrt; nur um das zu 
vergessen, was sie gehört haben, da ihnen 
die Gelegenheit fehlt, das Gelernte zu ver- 
werthen. Einige jedoch, sagt er, haupt- 
sächlich wenn sie einen Garten haben, in 
dem sie arbeiten können, sind mein Stolz, 
die Freude der Gemeinde und Muster für 
die übrige Schuljugend. Wo es dem Leh- 
rer gelingt, in den Kindern Liebe zu Pflan- 
zen, seien es Wald-, Garten- oder Wiesen- 
pflanzen, zu wecken, da entsteht ein neues 
Leben in ihrem Hause, der Sinn für Ord- 
nung, Beinlichkeit und Sparsamkeit erwacht 
gleichzeitig; es weht eine frischere Luft 
durch das ganze Heim , und der fleissige 
Landmann vergisst über den EiDdem der 
Flora und Pomona die verderbliche Brannt- 
weinflasche. 

Der Schulgarten in Schweden dient 
nicht nur dem Zwecke der Verbreitung 
des Gartenbaues, sondern bietet auch 
Mittel zur Erreichung eines andern Zieles 
dar: z. B. hilft der Schulgarten direkt 
und indirekt die abgeholzten Berge und 
ausgedehnten Flächen zu bestocken; der 
Küchengarten legt den Grund zum künf- 
tigen Hofe. Der Obstgarten, welcher in- 
Form eines kleinen englischen Parks an- 
gelegt ist, mit in- und ausländischen Bäu- 
men, Sträuchern und Blumen, weckt den 
Sinn für Ordnung, Beinlichkeit, Liebe für 
Pflanzen und Blumen im Allgemeinen, 
überhaupt lehrt er die Grenze ziehen zwi- 
schen dem «Dein» und «Mein«, worüber, 
wie mau sagt, in Schweden, was die Pro- 
dukte der Felder und Wälder anbetrifft, 
die Begriffe noch sehr im Unklaren sind. 

Das System, nach welchem die Schul- 
gärten behandelt werden-, besteht darin, 
dass jedem der älteren Schüler ein Theil 
des Küchen-, Obst- und Anzuchtgartens 



anvertraut wird, welchen sie unter Auf- 
sicht des Lehrers warten und pflegen« Die 
Ernte von den Früchten und Gemüsen so- 
wohl als der Obstbäume und Beerensträu- 
cher, welche sie auferzogen haben, dürfen 
sie mit nach Hause nehmen, und bewei- 
sen so den Eltern, zu was der Schulgar- 
ten nutz war. Die Erfahrung hat Von 
Huttig gemacht, dass kein Schüler dem 
andern etwas entwendet, und gerade die- 
ses Heilighalten des Eigenthumsrechts 
wird von keinem geringen Einfluss auf 
das spätere Leben der Schüler sein. 

Unter den Hindernissen, welche Von 
Huttig bei Begründung des Schulgartens 
zu bekämpfen hatte, war hauptsächlich 
die Beschaffung von Düngstoffen. Als er 
den Kinder den Vorschlag machte, sie 
sollen den Kloakinhalt herbeiholen, wollte 
keines darauf eingehen, worin sie auch 
noch von den Eltern unterstützt wurden. 
Was war da zu thun? Nur eigenes Bei- 
spiel konnte sie dazu bewegen, und auf 
diese Weise nur konnte ihr Vorurtheil 
überwunden werden. «Mit Gefühlen des 
Dankes,» sagt er, «erinnere ich mich mei- 
nes geliebten Lehrers G. A. Fintelmann. 
der zur Zeit Obergärtner bei Potsdam 
war, dass, als er einen Schiebkarren voll 
Kloake holen musste, er diesen mit eige- 
ner Hand mit Erde vermischte, wie es zur 
Cultur von , Amaranthus , für die er es 
brauchte, erforderlich war.» Aehnliche 
Versuche machte ich oft auch hier in 
Schweden. In meinen Vorträgen über die 
Bereitung von Poudrette oder Compost 
aus Kloakeninhalt oder bei Verwendung 
in flüssigem Zustand haben die Scliüler, 
ob sie wollen oder nicht, selbst mit Hand 
anzulegen, und auf diese Weise wird das 
Vorurtheil schnell bewältigt, Hunderttau- 
sende von Centnern dieses werthvoUen 
Düngstoffes, der sonst eine Quelle von 
üblen Gerüchen und Krankheiten ist, könn- 
ten so benützt werden, und ein Lehrer 
braucht nicht mehr zu furchten, seinen 



151 



Schulgarten wegen Mangels an Dünger 
dem Untergang entgegengeben zu sehen. 
Im Anzuchtgarten fangen die Schü- 
ler und Schülerinnen damit an, dass sie 
Aussaaten von Obstkemen machen, sie 
sehen dann ihr Eigentbum aufwachsen 
und beobachten die Fortschritte mit gröss- 
tem Interesse. Sie befördern das Wachs- 
tbum durch Locker- und Reinhalten des 
Bodens und durch Begiessen. Sie ver- 
pflanzen, okuliren und, erziehen die Stämm- 
chen zu schönen Bäumen, und beim Aus- 
tritt aus der Schule nehmen sie dieselben 
mit, pflanzen sie an einen passenden Ort 
und sorgen für sie wie eine Mutter für 
ihre Kinder. Die Schüler haben dann 
sich überzeugt, dass der Baum ein Leben 
hat, und ihre Liebe zu ihrem Baum dehnt 
sich von diesem auf das ganze Pflanzen- 
reich aus. Sie lernen die Werke Gottes 
yerstehen, und die muthwillige Zerstörung 
von Bäumen und Pflanzen wird aufhören, 
wenn der «Schulgarten» allgemeiner ¥rird. 
Von Huttig beschränkt sich jedoch in 
seinem Anzuchtgarten nicht allein auf 
Frachtbäume, es ist darin auch ein Platz 
für Waldbäume reservirt, und er sagt, 
dass er oft bemerkt habe, dass sich die 
Kinder eines unbedeutenden Platzes be- 
mächtigen, wo sie ihre Bäumchen hin- 
pflanzen und durch Einzäunung schützen, 
und dies betrachtet er als den Anfang 
zur Wiederbepflanzung der kahlen Berg- 
wände und in Folge davon der Verbesse- 
rang des Clima's, welches dadurch, dass 
die Wälder mit Biesenschritten durch 
Ausrodung verschwinden, bald so ver- 
schlechtert wird, dass die Bebauung des 
Landies unmöglich und so die Mittel zur 
Erhaltung für die Bewohner gefährdet 
werden. 

Der Obstgarten (oder die pomolo- 
gische Abtheilung des Schulgartens) be- 
schafft das Obst für den Haushalt, die 
Bäume liefern die Reiser zum Veredeln 
und zur Erneuerung, bez. Ersatz für die 



abgehenden Bäume des Landes, es wer- 
den desshalb so viel Mutterbäume ge- 
pflanzt, als der Garten zu halten vermag, 
und jeder davon von einer besonderen 
Sorte. Da nun bei der Anlage des Gar- 
tens nur auf die anerkannt besten Sorten 
Bedacht genommen wird, so hilft der 
Schulgarten die alten werthlosen Sorten 
des Landes verdrängen und durch neue 
gute ersetzen. Hochstämmige Obstbäume 
sollten jedoch nicht im Küchengarten ge- 
pflanzt werden, wie dies noch oft in Schwe- 
den der Fall ist, es dürften nur Zwerg- 
bäume darin ihren Platz flnden, denn die 
ausgedehnten Kronen der Hochstämme 
würden den Küchenpflanzen das Licht, 
die Luft und den Thau entziehen, und 
diese würden dann verkümmern. Von Hut- 
tig pflanzte desshalb die hochstämmigen 
Obstbäume auf ein kleines Stück Land 
neben dem Küchengarten oder dem Ver- 
mehrungsgarten, dagegen dem Lustgarten 
gibt er mehr Baum und pflanzt ihn aus 
mit Obstbäumen und Beerensträuchern in 
verschiedenen hübschen Gruppen, und gibt 
demselben gekrümmte Wege und Blumen- 
beete auf gutgepflanzten Rasen. Einige 
einheimische und fremde Bäume erhöhen 
den ästhetischen Eindruck des Ganzen. 
Er sucht aus dem Schulgarten ein Muster 
von Reinlichkeit, Ordnung und gutem Ge- 
schmack zu machen. Wo es der Raum 
zulässt, legt er eine Anpflanzung von Wei- 
den an, welche Schweden bis jetzt für 
seine Industrie noch einführt. Hat er 
keinen Platz hiefur, so umfcäunt er den 
Schulgarten auf einer Seite mit Weiden, 
auf der andern mit Weissdorn. Die An- 
zucht des Weissdomzaunes , welcher in 
Schweden (und auch bei uns) in neuerer 
Zeit zur Abgrenzung der Felder sehr em- 
pfohlen wird, lernen die Kinder ebenfalls 
im Schulgarten. ^ 

Zuletzt liefert der Schulgarten auch 
noch Stoff' zum Unterricht in der Buch- 
führung. Zu diesem Zweck ist eine Tage- 
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buch (Journal) in jedem derartigen Gar- 
ten eingeführt. Jeder Schüler, der einen 
Theil am Garten hat, hat auch seine Seite 
im Tagebuch, auf welcher er unter Lei- 
tung des Lehrers die Einträge für Küchen-, 
Obst- und Anzuchtgarten, sowie die ge- 
thane Arbeit und Ernteerträge bucht, und 



da in der Regel eine geordnete Buchfüh- 
rung in jedem Geschäft Ordnung und 
Sparsamkeit bedingt, so wird sie auch 
Aehnliches im Schulgarten sowohl als 
auch in der Wirthschaft und im Felde 
bewirken. 



Ueber Gewächshaus-Heizungen, 

(Mit Holzschnitt.) 



Für den Gärtner ist die Anlage und 
Gonstruction seiner Heizungen von so be- 
deutendem Interesse, dass zuviel darüber 
wohl nicht gesagt werden kann, und wird 
desshalb eine Besprechung derselben Man- 
chem sehr erwünscht sein. 

Die alten Kachelöfen sind längst von 
Kanälen und solche wiederum von andern 
Heiz-Anlagen verdrängt. Es gibt freilich 
manchen alten Praktiker, der sich damit 
tröstet, dass ihm seine vor langen Jahren 
errichteten Kanäle genügen und er damit 
ganz gute Resultate erzielt habe. Wenn 
solches auch wahr sein mag, so ist doch 
nicht zu leugnen, dass Kanäle, und wenn 
sie auch noch so gut ziehen, häufig etwas 
Bauch durchlassen, der den Pflanzen sehr 
schädlich ist. Wie oft ist es aber der 
Fall, dass solche durch zu geringe Stei- 
gung oder Feuchtwerden derselben nicht 
gut ziehen, und das Feuer oft lange Zeit 
braucht, um in Zug zu kommen, wobei 
stets mehr oder weniger Rauch in die 
Häuser eindringt. Abgesehen von der 
Schädlichkeit des Bauches, sind mehrere 
Heizungen weit kostspieliger zu unterhal- 
ten, als eine Gentralheizung, denn erstens 
verbrennt das Feuerungsmaterial bei einer 
solchen vollständiger, zweitens ist eine be- 
deutende Ersparung an Arbeitskraft, und 
letztere besonders wird gewöhnlich viel zu 
gering oder gar nicht berechnet; schliess- 
Uch kaon man einer Heizung mehr Auf- 
merksamkeit zuwenden, als vielen. 



Wenn die Gewächshäuser so gebaut 
sind, dass sie mit einander in Verbindung 
stehen, was bei Neubauten sehr zu be- 
rücksichtigen ist, dann ist es sehr leicht, 
dieselben mit einer Gentralheizung zu ver- 
sehen; schwieriger oder weniger vortheü- 
haft wird es dagegen, wenn die Häuser 
durch grössere Zwischenräume getrennt 
sind, da die zwischen denselben zu liegen 
kommenden Röhren ihre Wärme ohne 
Nutzen abgeben« 

Solche Centralheizungen können nun 
Dampfheizungen, Gombinirte Dampf- Was- 
serheizungen, Hoch- oder Niederdruck- 
Wasserheizungen sein, letztere auch Warm- 
wasserheizungen genannt, weil das Wasser 
darin nicht bis zum Sieden zu kommen 
braucht. 

Eine Dampfheizung hat den Vortheil, 
dass die Pflanzen dabei gut gedeihen, wenn 
ihr die gehörige Aufmerksamkeit gewidmet 
wird. Es sind dazu im Verhältniss nur 
wenige und enge Bohren nöthig, dagegen 
ist der dazu gehörende Kessel bedeutend 
theurer, als ein solcher zur Wasserheizung, 
und häufiger Beparaturen unterworfen. 
Ein anderer Uebelstand ist der, dass, so- 
bald das Feuer nachlässt, ein rasches Er- 
kalten der Bohren eintritt, wodurch leicht 
eine ungleichmässige Temperatur der Häu- 
ser zum Nachtheile der Pflanzen erzeugt 
wird. 

Eine combinirte Dampf- Wasserheizung 
leitet die Dämpfe durch sehr enge Bohren 



in mit Wasser gefüllte Reservoire, die 
dann eines nach dem andern erwärmt 
werden, vas gewöhnlich mit hedeatendem 
Geränsch geschieht, auch geht meist viel 
Zeit rerlorea, bis sammtliche Reservoire 
erwärmt sind , letztere halten dagegen 
durch ihre bedeutende Wassermenge die 
Wärme länger an, als die Röhren hei 
der Dampfheizung. Diese Heizung erfor- 
dert viel Feuerungamaterial , auch sind 
die Kessel theuer und häufigen Repara- 
turen unterworfen. 

Eine Wasserheizung mittels Hochdruck 
hat ganz besonders den Nachtheil, dass 
die Pflanzen dabei nicht gut gedeihen, da 
die Röhren zu einem bedeutenden Wanne- 
grade erhitzt werden müssen und die Luft 
zn sehr austrocknet. Aus diesem Grunde 
ist eine nähere Besprechung wohl un- 
nötbig. 

Eine Wasserheizung mittels Niederdruck 
oder Warmwasserheizung bietet uns im 
Vergleich zu allen andernHeizvorrichtuDgen 



die grossesten Vortheile und vrird bei 
Neubauten nur noch solche berücksichtigt. 

Es bändelt sich also nur noch um die 
Frage , welche Warmwasserheizung sich 
am besten bewährt hat, demnach allen 
Anforderungen möglichst entspricht. Dazu 
gehört vor Allem eine rasche Erwärmung, 
die auch leicht zu erbalten ist, dabei die 
Luft möglichst wenig austrocknet, so we- 
nig als möglich Feuerungsmaterial ver- 
braucht, wenig Reparaturen erfordert, 
sich überhaupt wenig abnutzt und sich 
im Verbältniss dazu ziemhcb billig her- 
stellen lässt. Man berücksichtige letzteren 
Punkt aber ja nicht so sehr, dass er den 
Ausschlag gibt, wenn die ersteren Bedin- 
gungen nicht hinreichend erfüllt sind. 

Vorstehender Holzschnitt zeigt nun den 
Kessel einer solchen Heizung, die sich seit 
3 Jahren in Braunschweig im Herzoglichen 
SchloBsgarten und beim Kunst- und Han- 
delsgärtner Bültemann ganz ausserordent- 
lich bewährt b&t, und auch im vergangenen 
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Jahre iu Berlin in verschiedenen Gärtne- 
reien znr Verwendung kam, wo sie alle 
Erwartungen übertroflFen hat. Dort wie 
hier werden noch jetzt Versuche ange- 
stellt, um festzustellen, wie viel Feuerungs- 
material bei dem vorhandenen cubischen 
Inhalte der Häuser zum Erzielen der 
verlangten Wärmegrade erfordert wird. 
Später wird hierüber noch genau berichtet 
werden. Die Frage, welche die beste Heiz- 
vorrichtung ist, wird auch auf dem noch 
in diesem Jahre nach Braunschweig be- 
rufenen Gongress deutscher Gärtner erör- 
tert werden. Ehe die Verhandlungen je- 
doch stattfinden und allgemein bekannt 
werden, wird noch eine geraume Zeit ver- 
gehen, und mache ich jetzt nur auf diese 
Heizung aufmerksam, dass solche noch 
vor Winter angelegt werden kann. 

Dieser Kessel, eigentlich Doppelkessel, 
ist so construirt, dass er dem Feuer die 
grösstmögliche Berührungsfläche bietet. 
Er besteht aus 2 Kesseln, einem solchen 
in Kreuzform und einem in Mantel- oder 
Hufeisenform, die mittels gebogenen Röh- 
ren mit einander verbunden sind und durch 
welche das Wasser frei circuliren kann. 
An der Hinterseite des oberen Kessels 
strömt das heisse W^asser durch eine wag- 
rechte OefFnung an der höchsten Stelle 
desselben in das Rohr ein, welches sich 
dann in 2 bis 6 Röhren verzweigt. An 
der tiefsten Stelle tritt das erkaltete Was- 
ser durch 2 getheilte Röhren in beide 
Kessel zugleich ein. Bei den meisten an- 
dern Kesseln strömt das heisse Wasser 
auf der oberen Fläche senkrecht in die 
Höhe. Wenn man dann auch durch ein 
Knierohr das Wasser sofort wagrecht wei- 
ter leitet, so müssen solche Kessel doch 
um so viel tiefer in die Erde eingelassen 
werden, was häufig mit Schwierigkeiten 
verbunden ist, besonders wo das Grund- 
wasser dicht unter der Oberfläche steht. 
Der Feuerraum liegt unter dem Kessel 
und theilt sich das Feuer dann so, dass 



es an beiden Seiten des Kreuzkessels zu- 
rückkommt, dann über demselben und 
unter dem Mantelkessel nach vorn geht 
und über ihm zurück in den Schomsteiii 
steigt. Hieraus ist zu entnehmen, dass 
das Feuer möglichst ausgenutzt wird, eine 
bedeutende Wirkung hat und im Verhält- 
niss wenig Feuerungsmaterial bedarf. Die 
an der Vorsetz thür befindlichen Klappen 
sind der inneren Form des Kessels ent- 
sprechend und dienen zur Reinigung des- 
selben, was mittels einer langstieligen 
dreikantigen Kratze geschieht. Das Was- 
ser wird mittels eines kleinen Rohres in 
den Kessel und die Röhren eingelassen, 
welches in einer tiefliegenden Röhre nahe 
am Kessel befestigt und mit dem Expan- 
sionsgefasse verbunden wird. Dieses wird 
auf oder neben den Kessel placirt, muss 
jedoch mindestens so hoch stehen, als die 
höchste Stelle der Röhren, und stets et- 
was mit Wasser gefüllt sein. Auf den 
höchsten Punkten der Röhren werden zum 
. Entweichen der Luft kleine oben oflFene 
Röhrchen angebracht, die hoch genug sein 
müssen, um das Wasser daselbst nicht 
auslaufen zu lassen, also etwas höher als 
das Expansionsgefäss. Reservoire sind bei 
dieser Heizung gar nicht nöthig. Die 
Röhren haben einen Durchmesser von 
0,112 M., also einen Umfang von 0,35 M. 
Hieraus ist zu sehen, dass die Röhren mit 
dem Kessel hinreichend Wasser enthalten, 
um Reservoire entbehren zu können, und 
die, wenn hinreichend erwärmt, die Wärme 
auch lange Zeit anhalten. 

Um Jeden sofort in den Stand zu 
setzen, selbst berechnen zu können, wie 
viele Röhren er für seine Gewächshäuser 
nöthig hat, will ich anführen, wie sich 
die Zahl der laufenden Meter Rohr zum 
cubischen Inhalt der Häuser hier verhält, 
und wie sich solche als hinreichend be- 
währt hat, obschon wir zu Weihnach- 
ten mehrere Tage und Nächte 12 — 15" 
hatten. 
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1 O Meter Rohrfläche ist etwa = 3 
laufende Meter Rohr. 

Für ein Haus mit U-16« sind 3 M. 

Rohr nötliig aal 5—6 Gubik-Meter 

Raum; 
für ein Haus mit 10— 12» sind 3 M. 

Rohr nöthig auf 5—6 Ouhik-Meter 

Raum; 
für ein Haus mit 4 — 6® sind 3 M. 

Rohr nöthig auf 10— 12Cubik-Meter 

Raum; 
für ein Haus mit 1 — 3" sind 3 M. 
. Rohr nöthig auf 14—16 Cubik-Meter 



Hierbei ist die geschützte oder freie 
Lage der Häuser etwas zu berücksichti- 
gen, auch sind in dem Hause, wo der 
Kessel eingemauert ist, etwas weniger 
Röliren nöthig. Ein Vermehrungshaus hat 
die meisten Röhren nöthig, da je nach 
der Breite 2 oder 3 Röhren frei an der 
Rückseite oder unter der Stellage liegen 
müssen. 

Damit Niemand vor den Kosten zu- 
rückzuschrecken braucht, gebe ich neben- 
bei an, wie sich solche hier herausgestellt 
haben : 
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Raum. 

a) Einfacher Kessel in Kreuzform von 0,8 M. Länge kostet 270 Mark. 

b) Doppel- „ „ „ „ „ „ 320 „ 

c) Einfacher „ „ „ 1,2 M. „ „ 490 Mark. 

d) Doppel- „ „ „ „ „ „ 600 

Kessel a hat Heizfläche 2,5 DM. und heizt 130—150 M. Rohr, 
b „ „ 3,9 „ „ 300-500 „ 

c „ „ 5,2 „ .„ 600-800 „ 

d „ „ 8,0 „ „ 1400—1800 „ 

Die Preise verstehen sich mit der zu sönlicher Leitung des Fabrikanten Meik- 
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den Kesseln gehörenden Armatur (Vorsetz- 
thür etc.). Die Röhren kosten mit den 
nöthigen Knieen, Verbindungen und Le- 
gen derselben ä Meter 5 — 6 Mk. — Die 
eisernen Abstellhähne zum Schrauben, 
welche innen von Messing construirt sind, 
kosten pro Stück 70 Mk. 

Die ersten derartigen Wasserheizungen 
mit einfachen Kesseln wurden unter per- 



lejon aus Schottland von Herrn Fr. Lü- 
ning in Braunschweig angelegt Die spä- 
ter hier und in Berlin angelegten wurden 
von Herrn Lüning allein besorgt und hat 
Letzterer auch den abgebildeten Dampf- 
kessel* selbst construirt und vorräthig auf 
Lager, wodurch er im Stande ist, vorkom- 
mende Anlagen zu übernehmen. 

G. Burmester, Hofgärtner. 



Ausstellungs-Angelegenheiten. 



Der FrSnktsehe 

wird vom 19. bis 22. April d. J. in der 
Einsteighalle des alten Bahnhofes zu 
WttrzTburg eine AnssteHung von Blu- 
men, Pflanzen, Gemüsen und an- 
dern Gartenerzeugnissen veranstal- 
ten, bei welcher für 23 verschiedene 
Aufgaben 33 Preise, bestehend in sil- 
bernen Medaillen mit Geldbeigaben 



©artenbau- Verein 

im Werth von 60 bis abwärts 25 Mark, 
sowie in Geldprämien von 30 bis ab- 
wärts 5 Mark ausgesetzt sind. 

Ausser diesen stehen dem Preisgerichte 
5 Geldpreise im Betrag von 20, 15 und 
10 Mk., sowie 5 silberne und 10 Bronce- 
M ed. für ausserordentliche, im Programm 
nicht aufgeführte Leistungen zur Verfügung. 
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Zur BetheiliguDg sind eingeladen alle 
Gärtner, Gartenliebhaber und Gutsbesitzer 
Unterfrankens und der angrenzenden Land- 
striche. 



Gedruckte und ausfuhrliche Programme 
sind auf portofreies Verlangen zu erhal- 
ten von Hrn. J. Nagengast, Kunstgärt- 
ner in Würzburg. 



Der Gfartenbau-Yerein zu Bremen 



veranstaltet vom 15. bis 19. August 1877 
eine 

Pest-Ausstellung 

zur Feier des 100 jährigen Geburts- 
tages von 
Isac Hermann Albert Altmann, 

dem Schöpfer der dortigen Wallanlagen. 

Für diese Ausstellung sind 100 Auf- 
gaben gestellt und hiefür 160 Preise 
ausgesetzt, bestehend in: 

I. Ehrenpreis vom hohen Senat der 
freien Hansestadt Bremen 100 Mark 

- für die hervorragendste gärtnerische 
Gesammtleistung. 

II. Von drei Freunden Altmanns 
30 Mk., 30 Mk., und 20 Mk., für 



eine neue, bei uns im Freien 
ausdauernde Pflanze, die würdig 
ist, Altmann's Namen zu tragen. 

III. 38 silberne Medaillen, mit Geld- 
zulagen von 75 bis 5 Mark. 

IV. 56 silberne Medaillen. 

V. 62 Geldpreise, von 50 bis ab- 
wärts 5 Mark. 

Zur Preisbewerbung sind alle Bremer 
und auswärtigen Gärtner und Gartenlieb- 
haber berechtigt. Auswärtige mit Berück- 
sichtigung ihrer chimatischen Verhältnisse. 

Ausführliche gedruckte Progranune sind 
auf portofreies Verlangen zu erhalten von 
Hrn. H. Ortgies, Schriftführer des Bre- 
mer Gartenbau- Vereins. 



Der Mannbeimer Gfartenbau-Yereiii i^Flora^^ 



wird als diesjähriger Vorort des Verban- 
des rheinischer Gartenbau - Vereine im 
Herbst 1877 eine 

Grosse 

Blumen- und Pflanzen- 
Ausstellung 

veranstalten, zu deren Betheiligung nicht 
nur sämmtliche Verbands-Vereine und 
deren Mitglieder, sondern auch Gärtner 
und Blumenfreunde, welche nicht Mit- 
glieder des Verbandes sind, eingeladen 
werden. 

Die Ausstellung wird Samstag den 
15. September Morgens 11 Uhr eröffnet 
und Sonntag den 23. September Abends 
6 Uhr geschlossen. 

Es sind bei dieser Ausstellung 48 ver- 
schiedene Aufgaben gestellt infoigen, 
den Branchen: 



I. Neue Züchtungen und neu ein- 
geführte Pflanzen; 

II. Ausgezeichnete Culturpflan- 
zen (Schaupflanzen); 

III. Blatt- und Dekorations-Pflan- 



zen; 



IV. Blühende Pflanzen; 
V. Zimmerpflanzen, 
VI. Bindereien^ Aquarien etc.; 
VII. Gemüse; 
Vm. Obst und Trauben. 

Ausgesetzt sind für diese Aufgaben 
71 Geldpreise im Werth von 50 bis ab- 
wärts 5 Mark. 

Der besten Leistung in dieser Aus- 
stellung wird ausser dem ausgesetzten 
Geldpreise noch die goldene Ver- 
bands-Medaille zuerkannt. 

Weitere gestiftete Ehrenpreise in 
Geld und werthvoUen Gegenständen stehen 
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noch in Aussicht, und werden dieselben 
später noch bekannt gemacht werden. 

Als sehr praktisch kann bemerkt wer- 
den, dass 1 silberne Verbands-Me- 
daille für die 3 schönsten und be- 
sonders gut gepflegten Pflanzen 
eines Liebhabers, die mindestens 6 
Monate lang yom ßesitzer im Zimmer ge- 
halten wurden, sowie ein Geldpreis von 
30 Mark für die beste Einlief erung einer 
Gruppe Zimmerpflanzen Yon minde- 
stens 12 Stück ausgesetzt wurde, denn 
der Yortheil der Handelsgärtner besteht 
ja der Hauptsache nach nur im Absatz 



an Liebhaber, und sollte desshalb von 
Seiten der Handelsgärtner weit mehr zur 
Beförderung der Liebhaberei gethan wer- 
den, als es gewöhnlich der Fall ist. Nicht 
ein zopfiger veralteter Abschluss, sondern 
ein Hand-in-Hand-Gehen beider Classen 
ist im Stande, das zu bewirken, was in 
der Regel den ersten Paragraphen von 
Vereinsstatuten bildet: «Beförderung 
des Gartenbaues nach allen seinen 
Theilen.» — Ehre der Mannheimer 
^fFlora^^, dass sie diesem Grundsatze 
huldigt! 



Rose ..Kaiser Wilhelm L von Deutschland''. 
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(Mit Bild.) 



In dem Fragekasten des zweiten 
Heftes 1877 wurde die Frage über eine 
«Kaiserrose> gestellt und in Folge un- 
serer Nachforschung die Antwort dahin 
ertheilt, dass Hr. Paul Ruschpier, ein 
anerkannter Rosengärtner in Dresden, 
eine prachtvolle Rose aus Samen gezogen 
und unter dem Namen „Kaiser Wilhelm I. 
von Deutschland'^ in den Handel gegeben, 
habe. 

In dem Haupt-Preis- Verzeichniss 
Nro. 11 über die Rosensammlung des 
Hrn. Ruschpier ist diese neue Remon- 
tant-Rose unter der Nummer 1052 auf- 
geführt und folgendermassen beschrieben : 
«Sehr grosse, schöugebaute Rose mit 
«heller, prächtiger Belaubung, kräfti- 
«gem und elegantem Wuchs; Colorit 
«feurig purpur, mit hellpurpur und 
«violett nuangirt. Sehr wohlriechend, 
«extra«» 
Der Preis für Hochstämme ist zu 10 
Mark, und der für Halbstämme oder Busch 
zu 6 Mark angegeben. 

Hr. Ruschpier hatte die Freundlich- 
keit, uns sein einzigss Originalbild zur 
Yervielfaltigung in unserem Garten-Maga- 



zin anzuvertrauen, das wir nun von unse- 
rem bewährten Künstler, Hm. Oatter- 
nicht, ausführen Hessen und dem heuti- 
gen Hefte in natürlicher Grösse auf einer 
Doppeltafel beilegen, um unsere geehrten 
Leser zu tiberzeugen, was sie von dieser 
Roseiineuheit deutscher Züchtung 
zu erwarten haben. 

In seinem Begleitschreiben bemerkt 
Hr. Ruschpier, dass es der Malerin nicht 
vollständig geglückt sei, den eigentlichen 
Schmelz dieser prachtvollen dunklen Rose 
in Wasserfarben so wiederzugeben, 
wie es in der Natur der Fall ist. Jeder 
Blumenkenner, namentlich von dunklen 
Rosen, weiss recht wohl, dass der Sammt 
und Schmelz der Blumen in Abbildungen 
niemals erreicht werden kann, nicht ein- 
mal in Oelgemälden, und wird desshalb 
sich angenehm berührt fühlen, wenn er 
die Rose selbst noch schöner findet, als 
die Abbildung. 

Wir müssen schliesslich noch eine be- 
sondere Eigenschaft dieser Rose erwäh- 
nen, die hervorzuheben der Aufmerksam- 
keit des Lithographen zu verdanken ist. 
Diesem Herrn nämlich fiel es auf, dass 



die RoBe auf dem Bilde gar keine 
Dornen zeigt. Da wir nun über diesen 
Putikt keinen Aufechlues geben konnten, 
stellten wir schnell eine Anfrage an llrn. 
Ruscbpler, welcher uns Folgendes 
schrieb : 

■Die Rose .Kaiser Wilhelm' kann 
•als eine dornenlose gelten, doch 
«kommt es zuweilen vor, dass auf 
•einzelneu Zweigen sich Dornen, wel- 
sche dann ziemlich gross und breit 
•sind, YorÜDdeo.» 
Wie passend war es, unserem all- 



verehrten deutschen 
seiner Lebensbahn so vi 
eine ■dornenlose Ro 
da es sein höchstes B 
Wissen und Willen N: 
thun. 

Möge der glückliche 
herrliche Bereicherung ui 
entsprechenden Lohn er 
reiche Bestellungen, zu 
über 1000 Nummern ei 
verzeichniss die schönste 



AbutUou „Schueerose" var. rosea. 



Im ß. Hefte vorigen Jahrgangs brach- 
ten wir eine Abbildung obiger Varietät 
von AbutiloD und bemerkten in einer 
Notiz, dass wir von dem Züchter dersel- 
ben , Hm. Kunst- und Handelsgärtner 
P'inger in ächönefeld bei Leipzig 
Mitte April einige StecklingspflanzeD er- 
hielten, welche bei 4—5 Oentimeter Höhe 
schon Blüthenknospen hatten. Jetzt nun 
können wir noch weiter berichten, dass 
. diese jungen Pflänzchen nicht nur den 
ganzen tiommer hindui-ch , fortwährend 
blähten, sondern dass sie, nachdem sie 
Ausgangs Herbst in etwas grössere Töpfe 
(4zöllige) versetzt wurden, den ganzen 
Winter über im gewöhnlichen Wohnzim- 
mer auf dem Fenstersims stehend fort- 
während neue Blüthen brachten, so dass 
man sagen kaan, es war den Winter über 



selten ein Tag, an welch 
das andere der Päänzch 
hatte. Der Knospenati 
reichlicher, dass viele d( 
Ausbildung kamen, da 
ruDg in dem kleinen Töj 
hinreichte. £s ist sie 
dass diese Pflanze bei m 
in einem passenden Gt 
noch viel dankbarer erv 
es im Wohnzimmer der . 
nen daher diese liebliche 
wie Liebhabern, nachde 
so gut bestanden, bestei 
Zu bemerken ist nocl 
liebliche rothe Farbe da 
utilon Darwinii, das 
gleichen Fenstersims ste 
gut remontirte, bei weit< 



A-üzeigen und Empfehlungen. 



Uaa neueste VerzelcIinlgB (24. Jahrgang) über 
lein werthvolles Sortiment von (ile«rglii«D und 
ne Auswahl acboner Fflanzen liegt auf Verlan- 
en bereit. 

liöweusteiti b. Frankenstein i/Schl. 

H. Krause. 



Um Zasendnng: von Cata 
len bittet 

Carl V 

Kunst- und I 
in BatzOW in Me< 
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ig Tou B. F. T«lrt In Weimmr. 

:äserflora 

.- nud SUttel-DeuUclüaud. 

naue Beechreibuug der Gattuii' 
gen und Arien der im obgeuannteD Ue- 

biete Torkommendea 
Gramineen, Cyperaceen und Juncaceen, 
tuit gauz besonderer BerücksicbtiguLg 
der bynoDyuien und Bemerkungen über 
den VVertli der einzelnen Arten lür die 
Landwirthfichatt. 

Nebst einem Anhange, enthaltend Besehrei- 
liimg der werlhvolUteu Kleearten und Futter- 
kräuKr und Anleitung zur vemunftmäBsigen 
iWiesen- und Vf eidenkultur, geeignete Zueam- 
mensteLlungen vun Urassamenmiachungeu zur 
'jfesamung von Wiesen und Weiden, JiuBchun- 
igeD voQ Eieenbaiindämmen , Parks, ULeieli- 
{iLätzen, Rasenflächen in Ziergärten; Anleitung 
zur vernünftigen Anlage und Erhaltung sul- 
eher Bosenüäehen, eine Zusammenstellung der- 
jenigen Graaaiteii der Deutschen Flora, welche 
,lnr die Itouquetfabrikation besonders beach- 
|tenfiwerth sind, und üinweis auf die vom 
Veifasser dieses Werkes herausgegebenen 
Unterricbta-Üüirs mittel . 

Ein HüUb- und Nachschlagebuch für 
Gutsbesitzer, Forst- und Landwirthe, 
oameuhändler, Kunst- und ilandelsgiu-t- 
I ner, Gartenbesitzer, Naturfreunde, 

Lehrer und ächüler, 
I Bearbeitet von 

Heinrich Hein, Kuustgärtner in Hamburg, 
I 1»77. gr. ». tieh. T Mrk. 

Vorrftthig in allen Buchhandluagen. 



KlinkerftteB'sche Patent- 
Hygrometer 

in verschiedenen Aosstattnngen. 
(Oiese Instrumente zeigen die relative Feuch- 
tigkeit der Luft direkt in Prozenten, sowie auch 
den Thaupunkt. und lehren nach gewissen Re- 
geln das Wetter des n^hstfolgenden Tages ein- 
BcbliesHlich der fjachtfröste beurtheilen.) empfiehlt 
zu Fabrikpreisen die Haupt niederlage von 

Emil SUndethauf, Mechanikus und Optikus, 
beim ^Kronprinzen' ip Ulm. 

Neue eiserne Topfpresse. 



Lieblg's kaltflfisslgeB 

!Banm.\vaclis. 

£rfurt 1Ö76 silberne Medaille. Hannover 1876 
grosse broncene Medaille. 
' Vorzüglichstes utid billiges Material zum Ver- 
I edeln. 

Zu beziehen durch Heine & Liebig in Uan- 



Electrlsche 
Alarm-Thermometer, 

wi lebe beim Eintritt eines zu hohen oder zu 
ni drignn Temperaturgrads eine Alarmglocke in 
Tl ätigkeit setzen und auf jeden beliebigen (irad 
de ' Thermometers gestellt werden können , em- 
pl ihlt billigst 

Emil SUnderhauf, 

MechanikuB und Optikus in Ulm. 



Zur Herstellung der in neuerer Zeit allgemein 
beliebt gewordenen und mit bestem Erfolg zur 
Anzucht und Cultur fast aller Jansen Pflanzen 
verwendeten Blumentöpfe aus Erde, Kuhmist 
und verschiedenen Binde- und NührstoSen. 

Die Unterzeichneten oCTeriren solid und dauer- 
haft gearbeitete, durch Jedermann zu behandelnde 
EÜemplare zu nachstehend verzeichneten Preisen: 
Topfpresse (Model Nr. I), Btecklingstöpfo nur 
einer Grösse ä 6 Centimeter liefernd 
ä 80 Mark. 
Topf^resse (Model Kr. 2), drei verschiedene 
Grössen, ä 6, 8 u. 10 Centimeter liefernd, 
ä 140 Mark. 
Zahlung in Colmar, vier Wochen nach ge> 
scheuer Lieferung. Topfproben in kl. Kistchen 
gegen Fostvorschuss von 2 Mark. 
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C. L Klissing Sohn, 

Handelsgärtner in Barth i/Pommern, 
empfiehlt gegen Baar oder Nachnahme 

Georginen 

in 600 feinsten Sorten 

10 Sorten Zwerg von 3 Mk. an, 

25 desgl. von 7V2 Mk. an, 
10 Sorten Liliput von 3 Mk. an, 

26 desgL von 7^2 Mk. an, 
10 Sorten ffrossb. von 2^2 Mk. an, 

25 desgl. von 6 Mk. an, 
100 Sorten Zwerg, Liliput und gprossblumige 

von 18 Mk. an, 
10 Stück Sorten Rommel ohne Namen 2 Mk., 

100 Stück 12 Mk., 
10 Stück Rommel — theils ausrangirte, theils 

Samenknollen 1 Mk. 25 Pf., 100 Stück 

6Vs Mk., 500 Stück 30 Mk. 

Canna in 120 Sorten 

10 Sorten 3 Mk., 60 Sorten 12 Mk., 10 St. 
Rommel 1 Mk., 100 St. 10 M. 

Caladium 

in 60 schSnsten Sorten 

10 Sorten von 10 Mk. an, 25 Sorten 30 Mk. 



Die Herren Kunst- und Handelsgärtner, 
welche während der internationalen Gartenbau- 
Angstellnng in Amsterdam im April 1877 nach 
Holland reisen, werden höflichst gebeten, meine 
Gärtnerei zu besuchen. 

A. M. C. Jongkindt-Coninck, 

Kunst- u. Handelsgärtnerei 

„Tottenham'' in DedemsTaart, 

bei Zw olle, Niederlande. 

CatAloff'e sind eraehlenen nnd mm 
teealehen dnroh rolgr^iide V^IrmeD:' 

August Noa (M. Peterseim's Nachfolger), Kunst- 
und Handelsgärtnerei und Bouquet-Fabrik 
in Erfurt. Preisverzeichniss über natür- 
lich getrocknete Blumen, Bonquets, Sa- 
men und Pflanzen etc. 



Y. Lemoine, Kunst- und Handelsgärtner in 
Nangy. Neuheiten eigener und fremder 
Zucht und Einfuhrung, Kalt-, Warmhans- 
und Freiland-, Sortiments- nnd Flor-Pflan- 
zen, Beerenfrüchte etc. 

Max Deegen jun. U., Georginenzüchter in Ko- 
st ritz, Thüringen. Specialität in Geor- 
ginen. 

Carl Manch, Kunst- und Handelsgärtner in Göp- 
pingen (Württemberg). Gemüse- und 
Blumen-Samen, Kalt-, Warrahaus-, Frei- 
land-, Sortiments- und Flor-Pflanzen, CJoni- 
feren, Knollengewächse, Zier-Bäume und 
Sträucher, Beerenobst etc. 

P. Klein, Kunst- und Handelsgärtner in Wies- 
baden. Kalt-, Warmhaus-, Freiland-, 
Sortiments- und Flor-Pflanzen, Goniferen, 
Rosen, Georginen, Sträucher etc. 

Für buntblätterige und schönblü- 
hende Gruppenpflanzen wurde ein 
besonderes Preisverzeichniss ausgegeben. 

Friedrich von Groeling, Central-Station für Saat- 
kartoffeln in Lindenberg bei Berlin N.O. 
Specialität in Speise-, Brennerei-, Futter- 
und Wirthschafbs-Kartoffeln. 

Sonpert & Notting, Rosengärtner in Luxem- 
burg. Rosen-Neuheiten für 1877. 

D. L. Klissing Sohn. Barth i/Pommem. Ge- 
müse-, Feld-, Gras- und Blumen-Samen. 

Reichhaltige, auf das Sorgfaltigste zu- 
sammengestellte Sortimente von Warm-, 
Kaltbaus- und Freilandpflanzen. 



I S. Kunde & Sohn, I 

i Fabrikanten gärtnerischer Schneide- S 
{ Werkzeuge und Geräthe, { 

I Dresden, Pimaische Str. 23. | 

i Illustr. Cat. auf Verlanffen franco 6z gra- j 
I tis gesandt. Geehrte Zuschrüten bitten ge- % 
I nau zu adressiren. S 



Artistische Beilage: Rose «Kaiser Wilhelm I. von Deutschland. 



Inhalt: Azaleen-Befruchtung. (Mit Holzschn.) — Zur Cultur der Poinsettia pulcherrima. — 
Die Milben-, rothe oder Blut-Spinne und der Blasenfuss. — Der Colorado-Kartoflelkäfer. (Mit Al>- 
bildung.) — Frag- und Antwort-Kasten. — Die Blutbuche im Klappenthaie bei Sondershausen. — 
Gewinnung der Heideerde. — Bemerkungen über Temperaturverhältnisse in Gewächshäusern. — 
Frag- und Antwort- Kasten. — Ueber Schulgärten. — üeber Gewächshausheizungen. (Mit Abbild ungr.) 
— Äusstellungs- Angelegenheiten : Der Fränkische Gartenbau- Verein. Der Gartenbau- Verein zu Bre- 
men. Der Mannheimer Gartenbau- Verein cFlora». — Rose «Kaiser Wilhelm I. von Deutschland.» 
(Mit Bild.) — Abutilon «Schneerose» var. rosea. — Anzeigen und Empfehlungen. 



Seit 1. JnnI 1874 wohne ich in der Yiila Rosa in Cannstatt bei Stattgart. 

Dr. W. Neubert 
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Heber Aquarien und Terrarien. 



(Mit Abbildungen.) 



Einem geäusserten Wunsche nachkom- 
mend, geben wir in Folgendem einige 
Notizen über die in der Aufschrift ge- 
nannten Einrichtungen, die eine Welt im 
Kleinen bilden. «Eine Welt im Klei- 
ne n> — ist das der richtige Ausdruck 
dafür ? Gewiss, denn das, was in so klei- 
nem Kaume lebt, wächst, sich vermehrt 
und gegenseitig sich zur Nahrung dient, 
kann in seinem ganzen Wesen, vom mikro- 
skopisch Kleinen bis zum Grösseren, eine 
vollständige Idee von dem Walten der 
ganzen Natur geben. Bedarf es denn 
grosser Exemplare, bedeutender Massen 
und Anzahl von Arten, um die Wunder 
der Pflanzen- und Thierschöpfung zu 
schauen? Wer es am Kleinen nicht er- 
kennt, dem wird es auch bei den gröss- 
ten Einrichtungen, die wir kennen, nicht 
möglich, wenigstens nicht begnüglich wer- 
den. Betrachten wir das grösste Palmen- 
haus, was ist es denn gegenüber einem 
tropischen Walde ? Stückwerk, eine Ahnung 
nur von den Wundern der dortigen Vege- 
tation. Wir staunen über die geheime 
Kraft, mit welcher in der Tropenwelt die 
Pflanzenriesen emporschiessen , aber kön- 
nen wir den ganzen Process nicht ebenso- 
gut an kleineren Formen beobachten, und 
zwar in unserer nächsten Nähe, in unse- 
rem Wohnzimmer? Es bedarf keiner Rie- 
i en, auch die kleinsten Gewächse zeigen 
1 LS Alles, was wir, und dazu häufig mit 
' ^it grösseren Schwierigkeiten, an den 
{ ^össeren beobachten können, ja das In- 
1 resse wächst in gleichem Verhältnisse, 
^ ie die Grösse abnimmt, es geht erst 
] cht ins Wunderbare, wenn unsere Augen 

Oarten-Kagazin. 1877. 



nicht mehr hinreichen, wenn wir optische 
Instrumente, Loupen und Mikroskope zu 
Hilfe nehmen müssen, da wird es so recht 
zur Wahrheit und Ueberzeugung, dass wir 
eine «Welt im Kleinen» vor uns 
haben. 

Was den Namen «Aquarium» anbe- 
langt, so stammt dieser von dem lateini- 
schen cLqua^ das Wasser. Warum ein 
Fremdwort, haben wir in unserer reichen 
deutschen Sprache keinen Ausdruck da- 
für? «Wassergefäss, Wasserbehäl- 
ter», das wären wohl deutsche Wör- 
ter, allein sie würden doch nicht so recht 
den Begriff von dem geben, was nun ein- 
mal unter einem «Aquarium» verstan- 
den wird, welcher Ausdruck auch nicht 
allein in Deutschland, sondern in allen 
gebildeten Ländern für solche Einrichtun- 
gen angenommen ist, da überhaupt die 
lateinische Sprache die Sprache 
der Wissenschaft ist und wohl noch 
lange bleiben wird, trotz dem regen Stre- 
ben, die deutsche Sprache von den 
vielen durch veraltetes- Herkommen oder 
Koketterie in dieselbe aufgenommenen 
fremden Ausdrücken, und zwar mit 
grösstem Rechte, zu reinigen. 

Früher verstand man unter einem 
«Aquariumv ein Bassin in einem Ge- 
wächshause, um dort solche Wasser- 
gewächse zu cultiviren, welche in unserem 
Clima im Freien nicht ausdauern. Einen 
Hauptumschwung in diesem Punkte brachte 
die Einführung der Victoria regia hervor, 
für deren Cultur besonders grosse und 
in einer ziemlich gesteigerten Temperatur 

zu erhaltende derartige unter Glas befiud- 

11 



liehe Bassins erbaut wurdeD. Die gün- 
stigeren VerkehrBverhältnißse mit fremden 
Landern trugen dazu bei, eine Menge 
schöner Wasserpflanzen zu erhalteu, welche 
zum Theil das Victorienbassin bewohnen 
halfen, zum Theil aber auch fiir sich 
alleia cultivirt wuiden. Uas machte nun 
die Errichtung von Aquarien der verschie- 
densten Grössen nothwendig. Nun kamen 
noch die Beobachtungen der Naturforscher 
dazu, welche darlegten, wie die Lebens- 
bedingungen der Pflanzen- und der Thier- 
welt sich gegenseilig ergänzen müssen, 
wenn nicht beide Theile nothleiden sollen. 
Man fand, dass der Sauerstoff, welchen 
die Pflanzen entwickeln, den Thieren, 
und der Kohlenstoff, den letztere aus- 
athmen, den Pflanzen zu ihrer Existenz 
nothwendig ist. Einmal dieses erkannt, sah 
man alsbald die Möglichkeit, dass auch in 
kleineren Wasserbehältern, in kelch- und 
schalenförmigen Geiässen PHanzen und 
Thiere in bestem Wohlsein längere Zeit 
erhalten werden können, sobald das Men- 
genverhältniss zwischen beiden ein ent- 
sprechendes ist. Nehmen wir das Vic- 
torienbassin als das Maximum und 
einen G 1 a s p o k a 1 als ein Minimum 
von Grösse eines Aquariums an, so 
können zwischen diesen all und jede 
Grössen errichtet «erden ; wir haben aber 
im Augenblicke nur diejenigen Aquarien 
im Auge, welche -fürs Haus, für Wohn- 
räume passend sind, und welche auch in 
der That einen eben so eigenthümlichen 
und hübschen Zimmer&chmuck gewähren, 
als sie die Quelle der interessantesten Be- 
obachtungen des Pflanzen- und Thierlebens 
sind und desshalb zu einer eigentlichen 
Modesache wurden. 

Gewöhnlich werden sie aus starken 
Glasplatten zusammengesetzt, welche in 
ein eisernes Ralimwerk eingefügt und 
wasserdicht verkittet werden. Der Boden 
kann aus einer Eisen- oder Schieferplatte 
bestehen. Die Form kann ganz beliebig 



sein; die einfachste ist eii 
eckige, entweder gleichseitig o 
lieh, auch wohl eine sechs- l 
eckige, und richtet sich mehr: 
Geschmacks- und Räumlichkeits-, 
andern Verhältnissen. 

Was die Einrichtung anb« 
kann solche ebensowohl ganz eit 
auch complicirt sein, je nachdei 
Bepöauzung und die, Bewohner ■ 
oder der Dekoration' wegen % 
wird. Bezweckt man weiter ni 
einige Wasserpflänzchen , Gold 
und Wasserschnecken zu halten 
so häufig in Glasgefässen ist, s 
es, eine Schichte gewaschene: 
sand einzubringen, in welchen 
Päänzchen einsetzt und dann da 
auffüllt. Als Dekoration in sol 
fassen dienen einige hübsche 
und Korallen. Je grösser das 
desto mehr Dekoration kann ma 
gen, z- B. mittelst hübscbgefom 
steine, welche man jedoch vorher i 
legen und gut auswaschen muE 
darin enthaltene lösliche Stoffe * 
ser nicht verunreinigen, denn vol 
klar soll das Wasser stets sein, i 
des eleganteren Aussehens, send 
der Gesundheit der Pflanzen un 
wegen, denen es als Aufenthalt ai 
und unentbehrlich ist 

Grössere Kasten-Aqua 
statten auch eine grössere Au 
und Abwechslung der £inricbtun| 
Setzung, sowohl der Pflanzen 
Thiere. Das beste Material, ur 
in und über dem Wasser zu i 
bleiben immer die Tuffsteine 
aber, wie schon oben erwähnt, 
gewässert und gewaschen werdei 
Man kann entweder einen gan; 
Natur aus schon grotesk geform 
steinblock nehmen, denselben mit 
und Meisel noch in die gewünscl 
bearbeiten, oder auch mittelst ] 



e besondere Gnippirung aas 
trocken zusanunensetzen , in 
ilungen und Durchbriicbe be- 

d , welche die Waaserthiere 
thlupfwinkel benutzen. Läast 
ühea MiniaturfeUengebirge über 
fläche emporragen , so dient 
E Theil itir hübeche PÖanzen, 
r feucht lieben, aber deashalb 

eigentlichen WasserpflaDzen 
. hübsche Farmkräuter , _ für 
in dem über das Wasser her- 
Q Theile Höhlungen anbringt, 
lit Erde füllt, in welche die 
igesetzt werden. Es gibt auch 

e, welche von Zeit zn Zeit 
lem Wasser bcrauesteigen, wie 
röten und Salamander, und 
alsdann solche kleine Felsen- 
ir angenehm. Selbstverstäud- 

dass der Felsen nicht nach 

abfallen darf, sondern dass 
en das Wasser zu einige sanfte 
lat;, am den Thieren das Anf- 
frleichtern. Der ganze Boden 
i wird entweder mit lauter 
ewaschener Flnsssand) , oder 

mit einer Schichte Torferde 
se eine Schichte Sand, je nach 
dos Kastens , von 1 — 3 Zoll 
kt, worein die Pflanzen gesetzt 
!r Sand als Decke der Erde 
lig, um das Wasser reiner zu 
iwischen den Pflanzen werden 
löne Steine und Muscheln ge- 
äs Bild glänzend und farben- 
chen. Manche ziehen es auch 
lanzen in kleine Töpfchen zu 

diese in den Sandgrund zu 
im es leichter zu haben, wenn 
rrangement getroffen oder die 
:htung gereinigt werden soll, 
1 der Beschaffenheit des Was- 
td da geschehen muss. Die 
öonen mit Steinen, Corallen 
•\n so maskirt werden, dass 



man sie gar nicht sieht und das Ganze 
die vollste Natürlichkeit annimmt. An- 
fängen) möchten wir es sehr rathen, Topf- 
eben anzuwenden, weil diese es sehr lie- 
ben, hie und da Veränderungen vorzuneh- 
men und Neues hinzuzufügen, was bei den 
in den Grund eingesetzten Pflanzen stets 
eine zu grosse Störung verursacht. 

Was das zu verwendende Wasser an- 
belangt, so ist dieses keineswegs so gleich- 
gültig, als Manche wohl glauben. Das in 
der Natur Torkommende Wasser ist von 
mancherlei chemischer Beschalfenheit. Am 
häufigsten ist es ein grösserer oder ge- 
ringerer Kalkgehalt, das manche Was-' 
ser besitzen. (Eigentliche Mineral- 
wasser müssen ohnedies vermieden und 
können nur sogenannte süsse Wasser 
verwendet werden, mit Ausnahme des 
salzigen Meerwassers, das zur Spei- 
sung von einer eigenen Art Aquarium 
dient.) Es gibt Wasser, dessen Kalkge- 
halt Bo stark ist, dass die darin belind- 
licben Gegenstände von demselben ganz 
inkrustirt werden. Dass ein solches Was- 
ser für die Pflanzen und Thiere nachthei- 
lig ist, ist wohl leicht zu erachten, nhrr 
was thuQ, wenn in der nächsten Umgebung 
kein anderes, als kalkhaltiges Wasser zu 
haben ist? Da kanp sehr leicht geholfen 
werden, indem man das Wasser in einem 
grossen Gelasse einige Tage im Freien nn 
Luft und Sonne stehen lässt, worauf sicli 
die Kalktheile zu Boden setzen und als- 
dann das gereinigte Wasser oben abge- 
schöpft oder noch besser mittelst eines 
Hebers abgezogen wird, um den Boden- 
satz nicht aufzuwühlen. Ein noch besse- 
res Mittel ist es, wenu man gar kein sol- 
ches Brunnenwasser nimmt, sondern Fluss- 
wasser, das gewöhnlich, soferne es nicht 
durch Abflüsse aus Fabriken verunreinigt 
ist, den Pflanzen und Thieren ganz wohl 
bekömmt. Das allerbeste Wasser bleibt 
aber für die Zwecke der Pflanzencultui- 
immer das Regenwasser, und wir leben 
II* 



Gottlob in einem Clima, in welchem, wenn 
ancb die Felder hie nnd da einmal nach 
Hegen schmachten, derselbe doch nicht 
halbe Jahre lang ausbleibt, daher zum 
Neuanlegen oder Auffüllen fast immer zu 
haben ist. Bei dem Einfüllen des Was- 
sers hat man daraiil zu achten, dass das 
Wasser nicht von oben mit irgend einem 
Oefäss hineingeschüttet wird*, was den gan- 
zen Grund aufwühlen würde, sondern man 
niusB ein kleines Brettchen hineinlegen und 
auf dieses das Wasser aus einer Giess- 
kanne in zartem Strahl giessen', so dass 
es langsam über dasselbe hinabdiesst, also 
nicht im Grunde wühlen kann. Dass das 
Brettchen, sobald das Wasser über den 
Grund emporsteigt, zu schwimmen an- 
fängt, versteht sich von selbst, und nun 
wird das auf dasselbe gegossene Wasser 
auch nicht nach unten wühlen können, 
sondern sich auf der Oberfläche ausbrei- 
ten. Ebenso ist es auch bei einem etwai- 
gen ganzen oder theilweisen Entleeren, 
sei es dass das Wasser erneuert werden 
soll, oder um Veränderungen in der An- 
pflanzung oder GnippiniBg vorzunehmen. 
Ein Ausschöpfen mit irgend einem Gelass 
wUhlt zu stark in dem Wasser und zu- 
letzt in dem Untergrund, dessbalb ist es 
vorznzielien , das Wasser mittelst eines 
Hebers zu entfernen, der entweder von 
Blech oder Glas, oder, was allenthalben 
zu haben, aus einem Gummiröhrchen 
bestehen kann. 

Ist das Aquarium ganz fertig , mit 
Pflanzen und Thieren besetzt, so ent- 
steht die Erage : wo stelle ich es hin, da- 
mit Alles geileiht und den besten Efl'ekt 
macht? — Diese Frage ist keineswegs 
ohne grosse Bedeutung, In erster Linie 
ist es das Licht, das die Pflanzen zu 
ihrem Gedeihen verlangen. Einzelnen 
Arten, wie den Vallisnerien, genügt 
gewöhnliches Licht, das von irgend 
einem Fenster, sei es von welcher Him- 
melsgegend es wolle, Zutritt hat; andere 



Arten aber verlangen auch S( 
man nun diesen Pflanzen zu li 
rium den ganzen Tag der 
aussetzen, so würde sich di 
sehr erwärmen, dass es den 
noch mehr den Thieren verdf 
man mnss also einen solchec 
Stellung wählen, wo die Soni 
Zeit; und zwar nicht bei ( 
Mittagsstande, darauf scheint 
ten wir darauf hindeuten, d. 
weder die Wahl der Pflanz 
zu Gebot stehenden Lokalit 
oder, wo man es auf gew 
abgesehen hat, dem Aqnaric 
für dieselben dienlichen Pls 
Eb lässt sich ireilich Manchet 
doch nicht immer erzwinge 
halb muBS man in gevrissen 
ein theilweises Verzichten 
ein Zimmer zwei Fenster in g] 
so ist der zwischen denselbe 
Pfeiler der geeignetste und s 
zur Aufstellung eines Aqui 
dasselbe hier von beiden ! 
nie aber zu lange oder zu 
zu ertragen hat. Soll es 
sichtlich oder weil es die Lok 
anders gestatten, direkt vor i 
stehen, so muss mittelst eii 
für das nöthige Schattengebe 
Sonne gesorgt werden. 

Was die Temperatur 
anbelangt, so ist die, welche 
im Wohnzimmer, ohne Ei 
Sonne, annimmt, die geeigne 
gesetzt, dass dasselbe 'nichi 
ganz besonderer Gewächse 
bestimmt ist. Eine Ouvirs 
stralis z. B, im gewöhnlich 
cultiviren zu wollen, würde i 
Täuschung führen. 

Sehr oft hört man die 1 
oft muss ein Aquarium mit fi 
ser versehen werden?» Die: 
alle Fälle auf einmal bea 



ist mmiögHch, denn es bangt gar 
von den Umständen, der natür- 
«Bchaffenheit des Waseere, seiner 
rang im Aquarium, der Lokalität, 
elbe steht, der herrschenden Tem- 
und — der Fütterung der darin 
Jen Thiere ab, über welche wir 
ionders sprechen werden. Nimmt 
ser eine Trübung oder einen Übeln 
an, 60 ist es Zeit, dasselbe ent- 
anz zu entfernen oder theilweise 
em, was auf die schon angegebene 
escbieht. Manche haben es sich 
»\ gemacht, namentlich bei klei- 
ikal-, vasen-, schalen- oder kugel- 
Glas-Aquarien, alle 3 oder 4 Tage, 
eben u. s. w. frisch Wasser zu 
'SS allerdings unter gewissen Um- 

je nach der Qualitüt des Was- 
' im Räume herrschenden Tempe- 
dgl. nothweudig oder zuträglich 
an , doch aber durchaus nicht 
ind unbedingt sein muss, es kann 

keine allgemein gültige Kegel 
It werden. Am besten wird es 
Anfänger sein, wenn er im Ganzen 
slweg einschlägt, er wird alsdann 
gneter Aufmerksamkeit bald die 
Uebung erlangen, an dem Einen 
lern etwas zuzugeben oder abzu- 
Wir hatten früher in einem 
ose ein kugelförmiges Glas-Aqua- 
ta nur einige Maas Wasser hielt, 
isnerien bepflanzt und mit einem 
ichen und einer Anzahl Wasser- 
n belebt war, und das jahrelang 
isgeleert , sondern nur so viel 
lacbgefüllt wurde-, als durch die 
ung verloren ging. Das als Be- 
geben, möchten wir uns ebenso- 
;en, wie das zu ofte Erneuern; 
,ung allein kann die Fingerzeige 
as möglich sein kann oder was 
werden muss. Sehr viel hängt 

ZahlenverhäUniss zwischen den 
und Thieren ab. Sind zu wenig 



Pjlanzen und zu viel Thiere in dem Aqua- 
rium, so wird es bald au dem den Letz- 
teren zu ihrem Leben uothwendigen Sauer- 
stoff fehlen, den die Pflanzen ausströmen, 
die Thiere werden also nothleiden oder 
gar sterben. Anderntheils bedürfen die 
Pflanzen zu ihrem Gedeihen und Wachsen 
Kohlenstoff, und dieseu liefern nun 
die Tbiere. 

Wir müssen hier nun auch etwas er- 
wähnen, was gerade nicht unbedingt noth- 
wendig, aber doch fiir die Thiere sehr 
zuträglich ist, nämlich die Bewegung 
des Wassers, durch welche die in der 
Luft befindlichen gasartigen Stofl'e mit 
dem Wasser in Verbindung gesetzt wer- 
den. Am besten geschieht dieses duicb 
einen kleinen Springbrunnen. Die 
Einrichtung eines solchen kann auf ver- 
schiedene Weise gemacht werden. Die 
einfachste ist die, dass von einem höher- 
stehenden Gefässe aus das Wasser durch 
eine Blech-, Glas- oder Gummi- Röhre in 
das Aquarium geleitet und dort durch 
eine ganz feine Spitze als aufsteigender 
Strahl entleert wird. Wo in einem Hause 
eine WasseAeitung existirt, kann die Ein- 
richtung um so leichter gemacht werden. 
Der eine üble Umstand ist dabei, dass 
das auf solche Weise mit einem andern 
Gefässe oder mit einer Rührenleitung in 
Verbindung gebrachte Aquarium an seine 
Stelle festgebannt ist , also nicht an an- 
dere Stellen beliebig hin und her getragen 
werden kann. Aber auch hier gibt es 
einen Ausweg, wie wir schon im Jahrgang 
1853 im n. Heft beschrieben imd abge- 
bildet haben, freilich nicht in einem Aqua- 
rium, sondern in einem Blumentische, 
allein die Einrichtung eines solchen klei- 
nen Springbrunnens in einem beweg- 
lichen Meubel bleibt die gleiche, ob 
sich der Strahl in eine kleine Schale, 
wie in jenem Blumentische, oder in ein 
ganzes Aquarium ergiesst. Es bedarf 
wohl keiner besonderen Erklärung, dass 
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bei einer Springbrunnen-Einrichtang auch 
für einen geeigneten Abfluss des über- 
schüssigen Wassers gesorgt sein mnss, 
weil sonst das Aquarium überlaufen würde. 
Ausser der den Thieren zu gut kommenden 
Bewegung des Wassers, die ein Spring- 
brunnen bewirkt, gewährt ein solcher eine 
liebliche Zierde des Zimmers und erfrischt 
im Sommer die Luft des Zimmers auf eine 
dem Menschen höchst angenehme und 
wohlthätige Weise, es ist also eine solche 
Zierde kein reiner Luxus, sondern ein 
hygienisches Mittel. 

Haben wir nun das Aquarium nach 
seiner Einrichtung und Behandlung im 
Allgemeinen betrachtet, so wollen wir doch 
auch einige besondere Blicke auf die Be- 
wohner desselben richten. Diese sind, 
wie ja schon erwähnit. Pflanzen und 
Thiere. * Betrachten wir zuerst die 
Pflanzen, als diejenigen, welche das 
Wasserschloss auch zuerst zu beziehen 
haben. Von den tropischen wollen wir 
ganz absehen, weil diese nicht für das 
Allgemeine taugen, und nur solche er- 
wähnen, die entweder ganz bei uns zu 
Hause sind oder doch unser Clima ertra- 
gen. Fangen wir bei den für die klein- 
sten Aquarien tauglichen an, die aber 
auch ebensowohl in den grössten gedei- 
hen. Die am meisten angewendete und 
am besten gedeihende ist: 

YaUlsueria splralis. Man findet sie 
in den seichteren Stellen und Nebenwas- 
sern der Flüsse im südlichen Frankreich, 
sie wird aber von unsem Handelsgärt- 
nern, weil sie allgemein begehrt wird, in 
verschiedener Menge gezogen, und ver- 
mehrt sich auch in den kleinsten Aqua- 
rien von selbst in ziemlicher Anzahl. 

Elodea eanadensis. (Abgebildet und 
beschrieben im Jahrgang 1870 im L Heft.) 
Dieses aus Canada eingeschleppte kleine 
Ungeheuer ist, trotz der Zartheit der 
pflanze, seines vehementen Wachsthums 



wegen doch im Stande, in schwachströmen- 
den Flüssen die Schifffalirt zu hemmen, 
und wäre es ein Glück für manche Ge- 
genden gewesen, weim sie bei uns stets 
in Aquarien als Gefangene gehalten und 
ihr niemals der Weg in die Flüsse eröff- 
net worden wäre. Auch in Aquarien muss 
sie sehr in Schranken gehalten werden, 
wenn sie nicht alles Andere, selbst grös- 
sere Pflanzen beeinträchtigen oder gar 
unterdrücken soll. Will sie zu wild wer- 
den, so zieht man sie ganz heraus und 
wirft nur wieder einige Zweigohen hinein, 
welche sich bald wieder befestigen und 
weiter wachsen werden. Für Solche, welche 
gute Aufsicht halten, ist diese, in den 
Flüssen ihres verderblichen Wachsthums 
und ihrer Ausbreitung wegen unter dem 
Namen «Wasserpest» bekannte Pflanze 
zu empfehlen, da sie ein zartes Ansehen 
gewährt und Vieles aushält. 

CcratophyUum demersum, das H o rn- 

kraut. Eine in Wassergräben häufig vor- 
kommende Pflanze, welche üppig sprosst 
und in ihrer Anhäufung viele Aehnlichkeit 
mit einem zarten Tannengebüsch hat. 

CaUitriclie stagnalls und Temalls, 

der Wasserstern. In Wald- und Wie- 
sengräben häufig vorkommend, wo die bis 
zur Oberfläche des Wassers aufsteigenden 
Triebe dort hübsche grüne Blattrosetten 
bilden. 

Ranuneulns aquatllts, die Wasser- 
Banunkel. In Teichen und Gräben, mit 
zerschlitzten untergetauchten und rund- 
lichen schwimmenden Blättchen, und zahl- 
reichen weissen^ aus dem Wasser heraus- 
ragenden Blüthchen. 

Hippurls rnlgaris, der Tannenwedel. 
Langgezogene, wenig verzweigte Stengel, 
mit quirlförmig gestellten Blättchen be- 
setzt. 

Diese Pflanzen können selbst in den 
kleinsten Aquarien gezogen werden, für 
grössere taugen auch folgende: 
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ma Plantaeo, der FroBcblÖffel. 
leine BJätter und ElüthensteDgel 
über das Wasser empor. 

Veronlea boecabmiga, der Bacli- 
boDgen-Ehrenpreis. Ebenfalls über 
das Wasser emporragend. 

Saglttaria s^lttsfoUa, das Pfeil- 
kraut. Die bübschen pfeilförmigen Blät- 
ter und weissen Blütheu gewähren einen 
üppigen Anblick. 

Stratlotes aloldes, die Wasser- 
Aloe. So genannt wegen der Aebnlich- 
keit mit einer Aloe, noch mehr aber mit 
dem Schopf auf einer Ananasfrucht. Er- 
hebt sich nicht über das Wasser, sondern 
bleibt immer untergetaucht. 

Nymphsea alba, die Waeser-Bose. 
Nur lur ganz grosse Aquarien tauglich, 
da sie ziemliche Dimensionen annimmt. 
Die hübschen schildherzförmigen Blätter 
schwimmen auf dem Wasser; die sehr 
ichönen schneeweissen , mit goldgelbem 
Tentrum geschmückten Blüthen gewähren 
•inen prachtvollen Schmuck, wo der Raum 
Ür diese schöne Pflanze hinreicht. 

Unsere geehrten Leser werden in Tei- 
chen und Wassergräben noch manche 
Wasserpflanze finden, welche sie zu Ver- 
uchen veranlassen können; es ist aber 
loch zu warnen, nicht Alles liaben zu 
rollen, denn das minder Werthvolle be- 
iiuträchtigt gar zu leicht das Bessere. 
Jm nun leichter Aendetungen vornehmen 
u können, wird die schon oben erwähnte 
i'opfpflanzung nochmals empfohlen. 

Die bis jetzt geuanuteu Pflanzen sind 
rirklicbe Wasserpflanzen. In grös- 
eren Aquarien, wo Raum und Felsen- 
Jilagen vorhanden sind , können auch 
'i Sumpf- und Ufer-Pflanzen an- 
facht werden. Diese werden in Höhlen 
. Gruben des Felsens gepflanzt, welche 
«r den Wasserspiegel erhaben 
1, wo die' Erde durch die Ansaugung 
- selbst gehörig nass bleibt oder ihre 
i^lspitzen auch sich in das Wasser 



selbst ziehen können, wie es bei Sumpf- 
und Uferpflanzen in der freien Natur der 
Fall ist. Je mehr solche Gewächse zu 
den Gattungen der Sumpfpflanzen ge- 
hören, desto näher dem Wasser können 
sie in dem Felsen gesetzt werden; was 
aber Uferpflanzen sind, etwas höher; 
und diejenigen, welche blos Feuchtigkeit 
lieben, wie die Farrnkräuter (ohne 
eigentliche Wasserfarrn zusein), ganz 
oben auf den Felsen. Als Naliruug gibt 
man diesen Pflanzen Heideerde, welcher 
man, um das Sauerwerden derselben zu 
verhüten, einen Theil grpb gestossenes 
Kohlenpulver von weichem Holze (Tannen-) 
beimengen kann. Die Kohle schützt nicht 
blos vor dem Versauern der Erde, son- 
dern sie trSgt auch zu einem lebhafteren 
Grün, also zur Gesundheit der PHanzen 
bei. Als passende Gattungen nennen wir: 
Calla, sowohl die deutsche Calla pa- 
lustris als auch die allbekannte grössere 
Art Calla aethiopica, jedoch nur für 
grössere Aquarien passend. 

CyperuB Papyrus, die ägyptische 
Papier Staude, und die kleinere Cy- 
perus alternifolius. 

Sclrpos, verschiedene wildwachsende 
Arten. 

Typlia IsUfolla, der breitblätte- 
rige Rohrkolben, auch nur fiir grös- 
sere Räume tauglich , aber dann sehr 
zierend. 

Hyosotls palustris, unser liebliches 
Sumpf-Vergissraeinnieht, dem Lichte 
möglichst nahe zu bringen, weil sonst sein 
reizendes Blau abblasst. ' 

Farrnkritutcr verschiedener Ar- 
ten, nach ihrer Grösse für das betrefl'ende 
Aquarium ausgewählt 

Moose zur Bekleidung des Felsens, 
wozu auch ausIaDdiscbe SclaglncUen 
verwendet werden können. 

Wer einmal die nöthige Uebung und 
eine besonders geeignete Lokalität für sein 
Aquarium bat, der kann sieb mit allerlei 
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anderen Püanzen versuchen, z. B. mit den 
in neuerer Zeit als sogenannte «fleisch- 
fressende Pflanzen» berühmt gewor- 
denen Blonflßa moselpula. Fliegenfalle, 
Drosera rotundlfoUa, Sonnenthau, 
und anderen feuchtliebenden Gewächsen. 
Anfängern möchten wir rathen, nur mit 
einheimischen Gewächsen zu begin- 
nen, weil diese bei etwaigem Misslingen 
Einzelner leicht und schnell wieder zu er- 
setzen sind, also keine störenden Lücken 
entstehen. Wir müssen nochmals vor 
Ueberfüllung warnen, denn nicht die 
Menge der Arten, sondern deren voll- 
kommene Ausbildung gewährt den 
richtigen Beiz diesel* «Welt im Kleinen». 
Um nun der ebengemachten Bezeich- 
nung ihre wahre Geltung zu verschaffen, 
dürfen wir nicht bei der Pflanzenwelt 
stehen bleiben, sondern wir müssen die- 
selbe, wie es in der grossen Schöpfung 
auch der Fall ist, auch durch die Thier- 
welt beleben, und dazu bietet sich ein 
eben so zahlreiches als interessantes Ma- 
terial in der freien Natur dar. Nicht 
kleinliche Spielerei ist es, wenn wir Was- 
serthiere in einer die Natur nachahmen- 
den Gefangenschaft halten, sondern es 
dient in Wirklichkeit zu einem Studium 
und Erkenntniss gerade derjenigen Thiere,' 
welche wir im Freien nicht immer, nicht 
so genau und theilweise nach ihren Ver- 
wandlungen beobachten können, — das 
Aquarium ist also auch in dieser Be- 
ziehung ein wirklicher Lehrgegen- 
stand* Freilich beschränkt sich diese 
«kleine Welt» nur auf sogenannte nie- 
dere Thierklassen, allein gerade diese 
gewähren eigentlich ein höheres Interesse 
für den wirklichen Naturfreund, weil deren 
Leben, ein etwas verborgeneres ist, als das 
der Säugethiere und Vögel, deren Gat- 
tungen und Arten sich schon von Geburt 
aus als das zeigen, was sie sind, während 
Amphibien und Insekten je nach 
ihren Altersstufen Verwandlungen durch- 



machen, von denen der Uneingeweihte nie 
glauben würde, dass diese verschiedenen 
Gebilde eigentlich nur ein und dasselbe 
Thier wären, wie dies im gewöhnlichen 
Leben schon am besten von der Baupe, 
Puppe und dem Schmetterling be- 
kannt ist. Aehnliche Verwandlungen ma- 
chen auch manche Wasserthiere durch. 
Ganz besonders eigenthmnlich und desto 
interessanter ist es, dass manche Arten 
in einem Lebenszustande blos dem Was- 
ser, in einem anderen blos der Luft 
angehören, wie wir bei Besprechung der 
einzelnen Arten sehen werden. 

Fangen wir nicht mit den in die Augen 
fallenden Thieren, wie etwa der Gold- 
fisch, sondern mit den leicht zu über- 
sehenden, doch zum Haushalt des Aqua- 
riums besonders gehörenden an. Diese 
sind in erster Linie die 

Wasserschneckcu. Wir finden deren 
mehrere Arten in stehenden Wassern, so- 
gar in Brunnenkästen, in denen sich an 
den Seitenwandungen Algen und soge- 
nanntes Wassermoos ansetzen, welche 
diesen Geschöpfen Aufenthalt und Nah- 
rung gewähren. Die dunkelgraue, schwärz- 
liche oder bräunliche Farbe der Gehäuse' 
dieser Schnecken, ihr langsamer Gang und 
der grösstentheils versteckte Aufenthalt 
derselben entzieht sie dem gewöhnlichen 
Beschauer in der freien Natur, der For- 
scher aber weiss sie zu entdecken, wenn 
nicht anders, so doch durch Herausziehen 
ihrer Aufenthalts- und Nahrungspfianzen, 
Zu den bekanntesten Arten unseres Cli- 
ma's gehören: 

Llmn»a stagnalls und auricularia; 
Paludina vivipara, welche sich von den 
eierlegenden Arten dadurch ai^szeic^ 
net, dass sie lebendige Junge z * 
Welt bringt, in Wirklichkeit aber ih i 
Eier im Mutterleibe ausbrütet; PI • 
norMs comens, ein eigenthümlich vr i 
beiden Seiten flachgedrücktes, spiralförn. - 
ges Gehäus tragend, welches die der U • 



(r* 



169 



weit angehörenden, häufig in grossen ver- 
steinerten Exemplaren gefundenen Ammo- 
niten repräsentirt. 

Diese Schnecken sind nicht nur im 
Allgemeinen der Beachtung sehr werth, 
sondern sind auch ganz unentbehrlich für 
die Aquarien, weil sie sich von den ab«- 
sterbenden Theilen der Pflanzen 
und von den an dem Glase sich ansetzen- 
den Algen nähren, welche Theile also 
die Pflanzen unansehnlich und das Glas 
undurchsichtig machen würden, sie sind 
gleichsam die Scheuermägde des Hau- 
ses, welche dasselbe sammt dem ganzen 
Inhalte rein erhalten. Ausserdem gewäh- 
ren sie durch die zahlreichen Eier, die 
sie an die Pflanzen legen, den kleineren 
Wirbelthieren , jungen Fischchen und Sa- 
lamandern die entsprechendste Nahrung, 
was, wie wir bei Besprechung dieser sehen 
werden, von besonderer Bedeutung ist. 

Krebse« Diese durch ihre rückwärts- 
gehende Bewegung in verschiedener Be- 
ziehung zum sprüchwörtlichen Sinnbild 
gewordenen Crustaceen sind der Beob- 
achtung im Aquarium sehr werth, man 
hüte sich aber, grosse Exemplare zu wäh- 
len, weil sie die andern Thiere gerne auf- 
zehren. In der freien Natur leben sie 
sehr gerne vom Aase, allein mit solchem 
kann man sie selbstverständlich im Aqua- 
rium nicht füttern, weil das Wasser sonst 
schnell in verdorbenen Zustand übergehen 
würde, was den anderen Thieren verderben- 
bringend wäre. In der freien Natur ist 
dieses freilich etwas anderes, dort tragen 
diese Thiere durch Aufzehren des Aases 
zur Reinigung des Wassers bei. Wer sich 
in höherem Grade für die Beobachtung 
( Krebse interessirt, dem ist zu rathen, 
( besonderes Aquarium für dieselben zu 
1 ;en, man füttere sie aber auch hier 
1 it mit Aas, sondern mit frischem 
ische, und gebe nie mehr auf ein- 
, als sie aufzehren können, um das 
derben des Wassers zu verhüten. Aus 



dem gleichen Grunde entferne man auch 
sogleich ein gestorbenes Thier aus dem 
Aquarium. 

KSfer. Es sind hauptsächlich zwei 
Arten in unsern stehenden Gewässern zu 
finden: der grosse Wasserkftfcr oder 
GolbbrandkBfer (Dyticus marginalis) 
und der kleine oder sehwarze Schwimm- 
kSfer (Hydrophilus piceus). Der er- 
stere ist der blutdürstigste Räuber, wel- 
cher viel grössere Thiere, Fische und Sa- 
lamander anfallt und tödtet , er ist desshalb 
mit der grössten Vorsicht aufzunehmen. 
Diese Käfer legen Eier, aus welchen sich 
eine langgestreckte Larve entwickelt und 
aus dieser, nachdem sie gross gewachsen, 
alsdann erst der Käfer, welcher sogleich 
in seiner vollen Grösse zur Welt kommt. 
Die Larve lebt von Pflanzentheilen, der 
' Käfer aber von lebenden Geschöpfen , am 
liebsten von Fleisch. Der kleine schwarze 
Schwimmkäfer erscheint als glänzender 
Punkt an der von der Sonne beschienenen 
Oberfläche des Wassers, still ruhend, bei 
der geringsten Beunruhigung durch einen 
Nahenden pfeilschnell hin und her schies- 
send, zuletzt unter das Wasser tauchend 
und verschwindend. Seine Bewegungen 
vollzieht er durch zwei hintere lange, 
schnellbewegliche Ruderfüsse. 

Wer diese Käfer bei Tage beobachtet, 
glaubt nicht, dass sie auch ausser dem 
Wasser leben können, allein es sind wirk- 
liche Flugthiere, die nur bei Tag im 
Wasser leben, des Abends aber frei in die 
Luft fliegen; man hat desshalb, um ihr 
Entkommen zu verhindern, das Aquarium 
mit einem Deckel von Gaze zu verschlies- 
sen. Auch ist eine solche Bedeckung bei 
Aquarien anzubringen, welche keine Käfer 
beherbergen, gerade um diesen Räubern 
den etwaigen Zutritt zu versperren, was 
namentlich in Parterreräumen von am 
Wasser liegenden Gebäuden sehr leicht 
der Fall ist. In höhere Etagen kommen 
sie picht so leicht, weil ihr Flug kein sehr 
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hoher ist. Eine solche, das Aquarium 
abschliessende, der Luft aber vollständig 
Zutritt gestattende Bedeckung mittelst 
Gaze hat noch den weiteren Vortheil, dass 
auch kein anderes Thier, etwa Salaman- 
der, und selbst Fische, welche bei heran- 
nahenden Gewittern oder auch sonst an 
schwülen Tagen gerne Sprünge über die 
Oberfläche des Wassers machen, entrinnen 
und dann zu Grunde gehen können» 

Libellen^Wasserj angfern. Wer kennt 
nicht diese langleibigen, wie farbige Folien 
glänzenden , mit grossen durchsichtigen 
und wunderbar schön geäderten Flügeln 
versehenen Flugkünstler, die bald auf der^ 
Stelle schweben, bald in pfeilschnellem 
Fluge dahinschiessen? Wer würde aber 
auch glauben, dass dieselben die erste 
Zeit ihres Lebens als wirkliche Wasser- 
thiere verbringen? Beobachtet man sie« 
im Freien, so sieht man, wie sie sich nur 
in der Nähe von Wasser aufhalten, sich 
auf die Wasserpflanzen setzen, um Auszu- 
ruhen, dann aber dicht über dem Wasser- 
spiegel hinfliegen, hier und da mit ihrem 
langen Hinterleib ein über das Wasser 
hervorragendes oder auf demselben schwim- 
mendes Blatt berühren« Warum? ist für 
den Ununterrichteten kaum erklärlich, es 
hat aber keinen andern Zweck, als dort 
ein Ei abzusetzen, damit die junge Larve, 
welche demselben entschlüpft, in ihrem 
Lebenselemente, dem Wasser, sich befinde. 
Hat hier die Larve ihre Grösse und Reife 
erlangt, so steigt sie an einem Pflanzen- 
stengel empor, ihre Rückenhaut platzt auf 
und es kriecht aus dieser Oefi'nung das 
prachtvolle Insekt heraus, das sich reckt 
und dreht, die Flügel, welche zuerst ge- 
faltet sind, ausspannt, einige Bewegungen 
mit demselben macht und dann als ge- 
wandter Flieger davoneilt. Schön sind 
diese Larven nicht, aber höchst in- 
teressant, und desshalb wird ihre Be- 
obachtung den Naturfreund gewiss befrie- 
digen. Zu sammeln sind sie äusserst leicht. 



indem man in Teichen, Bassins und Grä- 
ben mit stehendem Wasser mittelst eines 
Rechens eine Parthie der Wasserpflanzen 
herauszieht, zwischen welchen sie hausen 
und durch ihre Bewegung sich kenntlich 
machen. Das verwandelte fliegende Insekt 
ist freilich nicht lange im Aquarium zu- 
rückzuhalten , denn es ist ein Geschöpf 
der freien Luft, das in eingesperrtem Zu- 
stande bald zu Grunde geht, schenken 
wir ihm desshalb möglichst bald die Frei- 
heit, wir können uns ja den Genuss der 
Wiederholung so leicht verschaffen. 

Es gibt noch eine Menge von leben- 
den Geschöpfen in unsem Gewässern, na- 
mentlich Insektenlarven, die aber 
theils unscheinbar sind, theils wenigstens 
nicht mehr Interesse gewähren, als die 
schon genannten, also, besonders für klei- 
nere Aquarien, weniger zu empfehlen 
sind. Sodann auch solche, welche sich 
zwar gut halten, allein nicht Jedermann 
sympathisch berühren, wie z. B. der Blut- 
egel^ der, obgleich für die Heilkunde von 
grosser Wichtigkeit, wenige Liebhaber 
sonst finden würde. Zudem' kann er den 
Fischen, Salamandern u^dgl. verderb- 
lich werden, indem er ihnen das Blut ab- 
zapft. 

Gehen wir nun zu den Wirbelthieren 
über« Unter diesen sind in erster Linie die 

Fische. Diese bilden in der That den 
Glanzpunkt des Aquariums. Was kann 
es Lieblicheres geben, als einen kleinen 
Goldfisch, der, wenn nicht gerade er- 
schreckt, sich in den sanftesten Bewegun- 
gen im ganzen Aquarium herumtummelt, 
bald die eine bald die andere Seite seines 
goldenen Schuppenpanzers dem Beschauer 
darbietend. Selbst Nachts ist er in B >- 
wegung, wenn die anderen Geschöpfe ?q 
starrer Ruhe daliegen, sich zum Theil zw t- 
schen Pflanzen, auf dem Grunde oder :u 
den Höhlen der Tuffsteine verbergen« l. 
Unter den Goldfischen gibt es einzelre 
schneeweisse Exemplare, die mf Q 
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aladaiiD als Sitberfische bezeichnet. 
Anch solche, welche weiss und gelb oder 
gelbroth gescheckt sind, was ein sehr 
buntes Ansehea gewährt 

Eia anderer, in Aquarien sich gutbal- 
jnder Fisch, der kleinste imBerer Gewäs- 
T, ist der 

StlchllDK (GaeteroBteus acoleataB), so 
jnaimt wegen der äusserst scharfen, na* 
ilartigen Fortsätze der Flossen, die ihm 
IT Wehre dienen, mit denen er aber auch 
s rauflustiger Kämpfer andere Thiere 
^rwundet oder ganz tödtet, man muss 
isslialb mit dem Einsetzen in eäa allge- 
eines Aquarium sehr vorsichtig sein. 

Das InteressantOBte an diesem kleinen, 
ir 2 Zoll oder etwas darüber erreichen- 
tn Fifichchen ist das, dass es ähnlich 
!n Vögeln ein Nest baut, in welches es 
ine Eier (Laich) absetzt, welche alsdann 
■a dem Männchen gehütet, mit grösstem 
athe Tertheidigt und nach dem Aus- 
hlüpfen anch noch die Jungen geführt 
irden, bis sie stark genug sind, sich 
tbst EU wehren. Die Frau Maina glaubt 
t dem Legen der Eier alle ihre Pflich- 
I erlullt zu haben und kümmert sich 
^t das Geringste um ihre Nachkouimen- 
i&ft Das ans Würzelchen und andern 
anzentheilen gebaute Nest nnterschei- 
; sich von den Vegelneetern nicht nur 
rcb eine längliche' Form, sondern auch 
üurch, dass es oben geschlossen, an 
den Enden aber geöffnet ist, so dass 
i Fischchen hindurchschlüpfen kann, 
ibten Aqaarienpäegern gelingt es leicht, 
se Fischcheu zum Nestbauen, wohl auch 
a JuDgezüchten zu bringen. Da in der 
1 iinen> wie in der «grossen Welt- 
~teier «Kampf ums Dasein» geführt 
, so muss der Liebhaber oder For- 
r, welcher die ganze Lebensweise des 
'hlings beobachten will, zuerst genau 
haben, was etwa denselben im Aqua- 
stört, nnd dieses dann entfernen. 



wenigstens so lange, bis seine Beobach- 
tung beendet ist. 

Man kann Ton allerlei Fiscbarten junge 
Exemplare im Aquarium halten, doch nur 
solche, welche nicht an irisches Quellwas- 
ser gebunden sind, wie die Forellen, 
sondern mehr die ans Seen, Karpfen, 
Barsche, Grundein und Aale. Letz- 
tere haben aber die Untugend, im Grande 
zu fühlen, also die Pflanzen loszumachen 
und das Wasser zu trüben. Die Lieb- 
haberei fiir ein einzelnes Geschöpf darf 
nicht so weit gehen, dass die Allgemein- 
heit dadurch benachtheiligt wird, oder 
muss man für dasselbe eben einen eigenen 
Behälter halten. 

Recht interessante, in ihrer Form an 
die Urwelt erinnernde Gestalten sind die 

Salamander (Triton punctatus und 
cristatus), im gewöhnlichen Leben oft 
falschlich als «Wasser-Eidecbsen* be- 
kannt. Dieses Thier gehöi-t unter die Fa- 
milie der Reptilien. Es lebt fast aus- 
schliesslich im Wasser nnd steigt nar 
ganz ansuahmsweise aus demselben em- 
por, wie wir es zuweilen in den Aquarien 
an den eingesetzten Felsen beobachten 
können. Gewöhnlich ganz harmlos im 
Wasser herumschwimmend oder zwischen 
den Felsen sich durchdrängend, bricht 
manchmal eine wahre Mordinst bei ihm 
aus, wo es alsdann nicht hlos andere 
Tbiere, sondern auch Seinesgleichen an- 
fällt, zerfleischt und aufzehrt. Wirkliche 
gransame Kämpfe kann man gerade zwi- 
schen den grÖBsten und stärksten Exem- 
plaren beobachten, welche kein Ende neh- 
men, bis einer der Kämpfer unterliegl- 
In solchen Fällen muss mau, wenn man 
nicht bedeutende Verluste erleiden will, 
dazwischen treten, indem man den Stören- 
fried herausfäogt und an anderem Orte 
unterbringt, wo er keine Gegenstände für 
seine Rauflust findet. Die T r i t o n e n 
züchten leicht in Aquarien, allein ge- 
wöhnlich fällt die Nachzucht den Eltern 
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zur Beute, wenn man keine Isolirung an* 
wendet. 

Von Amphibien ist eigentlich nur 
eine einzige Art für das allgemeine 
Aquarium zu empfehlen, nämlicli der 

Laubfrosch (Hyla arborea). Dieser 
hübsche kleine Frosch ist längst schon 
allenthalben als Wetterpropliet zum Zim- 
mergenoBsen geworden, taugt aber, da er 
sich mehr ausser als im Wasser sich 
aufhält, nur in solche Aquarien, welche 
einen Glas-, Draht- oder Gaze^Aufsatz 
haben , der alle Insassen vom Entfliehen 
abhält. 

Höchst interessant ist es, wemi man 
Laich Ton diesem Frosche erhalten kann, 
dessen Entwicklung und stets wechselnde 
Veränderung der ausgeechlüpften jungen 
Thierchen (Kaulquappen) die verschieden- 
stea Formen annehmen, bis sie endlich 
nach Monaten zu einem wirklichen Frosche 
sich ausbilden. Schade, daas es der Baum 
und die eigentlichen Zwecke dieses Jour- 
nals nicht gestatten, derartige so höchst 
interessante Abbildungen beizufügen, die 
namentlich dem Städter, der wenig Gele- 
genheit hat, die wunderbaren Vorgänge 
in der freien Natur zu beobachten, ge- 
nehm sein dürften. 

Andere Fro&eharf«ii oder gar Ers- 
ten taugen wohl für einen speciellen 
Liebhaber, in ein Aquarium, das als 
Zimmerzierde dienen soll, doch nicht, 
da es wenige Leute gibt, welche an die- 
sen Tbieren ein Wohlgefallen, weit 
öfter , namentlich Frauenzimmer , einen 
Abscheu haben. 

Das eben Gesagte gibt in noch erhöh* 
terem Grade von den Sehlangen, und wir 
haben auch nur Eine Art, welche sich 
im Aquarium Wohlbefinden würde, da 
sie aus freien Stücken sehr gerne ins 
Wasser gebt, doch aber weit mehr auf 
dem Lande lebt, und desshalb mit andern 
Arten mehr dem 'Terrarium» angehört, 
über das wir weiter unten sprechen werden. 



Ausser den hier a 
können noch sehr vie 
lieh Larven gefunden 
Wandlungen zu beobac 
sant ist, und können 
mit einem Rechen gai 
büsche auszieht oder 
gefässa Schlamm von 
grösster Anzahl gesau 
fäugern aber ist, v 
wähnt, sehr zu ratht 
UebermaasB zu hüteE 
gegenseitig verderblich 

Wir kommen nun ji 
der bei jeder Thierhs 
Bedeutung ist, nämlicl 
Ist auch die Wohnui 
massig eingerichtet, 
wird nicht in richtiger 
kann kein Gedeihen sl 

Die Schnecken 
schon angegeben, voi 
höher organisirten so 
den Algen, die and 
verlangen animalisch 
wird entweder in lebe 
geben, Würmer, Ins 
VCD und Puppen (söge 
eier), oder in todtem . 
tes Fleisch. Den F 
wohl auch Brod, das 
denfalls Weissbrod-, 
tiges Material Oblat 
lieb nur wejsse, n: 
vermischte); man hüt 
ins Wasser zu werfen, 
einmal aufzehren , wi 
leicht sauer, den Fisc 
tbeilig und das Wassei 
den. Auch mit dem i 
nicht verschwenderisch 
schnell in Fäulniss _i 
Wasser verdirbt. 

Hier müssen wir i 
chung einen Bückschri 
einen Gegenstand betri 



BB Aquariums ge- 
Dg der Tbiere: es 
isorlen. Diese mir 
em Ange" sichtbaren 
[ommen mit den der 
menen Pflanzen und 
, im Ei- ond Keim- 
'asser ine Aquarium, 
n und den kleineren 
; und gewähren — 
)p gesehen ~ das 
a ihre Formen und 
i&t verscbieden und 
n sind. 

wtesten Fütterungen 
irmern. Wirft man 
1 ins Aquarium, so 
iche und Salaman- 
itürzen, und äusserst 
in, wenn der Wurm 
;leich, von einem am 
jn Schwänze gepackt 
gesucht wird. Beide 
bis sie in der Mitte 
nmen sind und nun 
sammenstossen. Es 
und Beiaeen an, das 
it selten damit endet, 
em andern den Wurm 
^en herauszieht und 
chlingt; bei den Sa- 
was schärfer beissen 
ins der Wurm von 
len entzwei gebissen, 
Hälfte behält, 
genwärmer schwe- 
ad, kann man statt 
mer futtern, welche 
nze Jahr zu haben 
nn man auch fein- 
ch füttern, jedoch 
iilen, da diese Thiere 
»en. 

nnde, der schon alle 
t Wasserthieren , na- 
, gemacht hat, 



ein forschender Kopf, der, wie die Leute 
sagen, «mehr kann als Brod essen», Herr 
Hofdekorationsmaler Maier in Stutt- 
gart, überraschte die Naturfreunde vor 
einigen Jahren damit, dass er in einem 
Glase, das katun ein Maas Wasser hielt, 
Fische vom Laich aus aufzog. Er 
schrieb das Gelingen dieses Versuches 
dem eigenthümlichen Futter zu, das er 
ihnen gab. Dieses bestand aus gleichen 
Theilen Oblatte, getrocknete Mehl- 
würmer und Mücken, Alles zu einem 
feinen Pulver untereinander zerrieben, von 
dem er nur kleine Messerspitzen voll 
reichte. Er warnte sehr vor Uebersätti- 
gung der jungen Thierchen und behaup- 
tete, sie befänden sich weit besser, wenn 
sie bei gutem Appetit erhalten würden, 
als wenn sie stet« satt seien. Diese Norm 
ist iiir sämmtliche Bewohner eines Aqua- 
riums zu empfehlen und hat sich durch 
die Erfahrung bestätigt. 

Die Behandlung des Aquariums 
im Allgemeinen haben wir schon im 
Eingang dieses Aufsatzes besprochen und 
haben wir hier nur noch Weniges beizu- 
fügen. — Ea kann nothwendig sein, ein- 
mal einzelne oder alle Thiere herauszu- 
fangen, sei es aus welchem Grunde es 
wolle, so hüte man sich, dieselbe mit 
den Händen zu greifen, da man 
ihnen, wenn man die zappelnden Thiere 
festhalten will, gar zu leicht einen Scha- 
den zufügt; man halte sich zu diesem 
Zwecke ein kleines sackförmiges Netz- 
chen, das mittelst eines Drahtrings aus- 
gespannt und an einem Stiele befestigt 
ist, ähnlich den grösseren Netzen, mit 
welchen die Fischer die Fische aus ihren 
Behältern oder kleinen Bassins heraus- 
fangen. Mit einem solchen Netzchen, das 
der Grösse der betreffenden Thiere ange- 
messen ist, kann man sie sehr leicht 
fangen, ohne sie zu beschädigen, dann 
in das andere Gefäss übertragen, dort 
untertauchen und selbst herausschwimmen 



lassen, nicht aber gewalteam nmleeren, 
wodurch jede Bescliädigung verhütet wird, 
ja die Thiere nicht einmal zu sehr g<-- 
quält werden. 



Während wir Vorstellendes schrieben, 
besuchte uns ein Freund , der ein grosser 



Liebhaber von Aquarien und Terra- auf, von wo_ er häufig nach Frankfurt 

rieB ist, sich auch schon selbst einige kam und dort ein Lager entdeckte, aus 

constmirte und bevölkerte. Dieser Herr welchem er verschiedene Gegenstände zur 

hielt eich einige Jahre in Offenbach Ausschmückung eines in seinen Müsse- 
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stunden in Olfenbach erbauten grossarti- 
gen Terrariums aua Thüringer Tropf- 
steinen erwarb. Er theilte uns nicht nur 
die Adresse, sondern auch eine iUustrirte 
Preisliste der Handlung mit, infolge des- 
sen wir nns mit der Bittfrage dabin 
wandten, ob wir nicht einige üti.ches 



ftir UDsem Aufsatz erhalten könnten, nm 
nicht in die Lage za kommen, extra 
Holzschnitte anfertigen zu lassen, welche 
Bitte uns in freundlicher Weise gewalirt 
wurde, infolge dessen wir um ein ganz 
einfaches und um einige complicirtere 
bateu und auch erhielten, die wir nun 



unsem geehrten LeserD hier als Beispiele 
voi uhreu, indem wir zugleich den freund- 
lic sten Dank für diese grosse Zuvorkom- 
me iheit ausdrücken. Es ist dieses die Firma 
I. igels, Ulmenstr. 35 in Frankfurt a. M. 
Jas Bild Nro. 1 stellt die einfachste 
Fo TD eines länglich viereckigen 
Kl 'teu-Aquariums dar, in einfache 



Leisten geCasst. Ba nicht überall Arbei* 
ter zu finden sind, welche ein solches 
Aquarium mit richtigem Verständniss 
dauerhaft und billig anzufertigen ver- 
stehen, so möchte es vielleicht für Man- 
chen angenehm sein zu erfahren , dass 
Hr. Engels dergleichen theils vorrätbig 
hat, theils jedem Wunsche gemäss an- 



176 



fertigen läsBt, und zwar nach dem Preis- 
verzeicImiBBe zu sehr massigem t^reise« 
Z. B. nach dieser Zeichnung in der Grösse 
Yon 40 Gtm. Länge, 30 Gtm. Breite und 
28 Gtm. Höhe zu 12 Mk., und so auf- 
wärts durch verschiedene Nummern bis 
zu 70 Gtm. Länge, 55 Gtm* Breite und 
45 Gtm. Höhe zu 65 Mk. — Die gleiche 
Grösse mit cannelirten Leisten, Säulen, 
oder sonstigen äusseren Verzierungen zu 
entsprechend höherem Preise. Ebenso statt 
in viereckiger auch in sechs- oder 
achteckiger Form. 

Ein besonders schönes ist das Nro. 2, 
welches zugleich Blumentisch ist und 
aus einem runden Glasgefässe be- 
steht, in welchem sich ein Springbrunnen 
befindet, der durch einen sogenannten 
Heronsbrunnen gespeist wird. 

Ein ganz grossartiges ist das Nro. 3 
dargestellte, das für den luxuriösesten 
Salon eine hervorragende Zierde sein 
würde. 

Für bescheidenere Liebhaber können 
pokal-, schaalen- oder kugelförmige 



Glasgefässe der verschiedensten Grossen 
dienen. 

Nicht versäumen wollen wir zu erwäh- 
nen, was uns unser oben angedeuteter 
Freund mittheilte, dass Hr. Engels ein 
grosses Lager von Seemuscheln, 
Schnecken und Gorallen u. dergl. 
zur Ausschmückung von Aquarien und 
Terrarien nicht nur, sondern auch für 
wissenschaftliche Sammlungen hält. 
Als einer besonderen Naturmerkwürdigkeit 
erwähnte er zweier sogenannten Riesen- 
Muscheln (Tridacna Gigas), die er dort 
gesehen, deren eine bei einer Länge von 
1,12 Meter 287 V2 Kilo, die andere bei 
einer Länge von 0,88 Meter 194 Kilo 
wäge. Eine solche Riesin wäre eine pas- 
sende Ausschmückung lür ein Bassin in 
einem Prunkgarten. Ob diese seltenen 
Naturmerkwürdigkeiten im Augenblicke 
noch vorhanden sind, veissen wir nicht, 
doch finden Liebhaber ohne Zweifel öfters 
dort solche Seltenheiten. 

(Fortsetzung folgt.) 



Gärtnergehilfen-Angelegenheit. 



Wir hatten öfters Veranlassung, über 
die «Lebenslage der Gärtner» zu 
sprechen, und waren genöthigt, eigene 
und fremde Erfahrungen hervorzuheben, 
Erfahrungen von so trauriger Art, dass 
schon mancher Liebhaber dadurch bewo- 
gen wurde, auf seine Liebhaberei zu ver- 
zichten, um Aerger und Nachtheil über- 
hoben zu sein. Wir haben noch niemals 
gesagt: «So sind die Gärtner», sondern: 
«So gibt es Gärtner». — W^ir kamen auf 
unserer letzten Reise mit zahlreichen Gärt- 
nern und Liebhabern zusammen, und es 
war nur Eine Stimme, dass es mit den 
jüngeren Gärtnern nicht mehr sei wie 
früher. Wir wollen die dutzendfachen Kla- 
gen, die geführt wurden, hier nicht wieder- 



holen, sondern uns auf die Seite der besser 
denkenden, gebildeteren, ' mit Leid auf die 
nicht einzeln dastehenden tadelnswerthen 
CoUegen blickenden, mit ernstem Streben 
ihr Fach behandelnden und sittlich leben- 
den jungen Männer stellen und zeigen, 
dass es auch Brodherren gibt, welche 
durch ihre Ansprüche den Stand eines 
wirklichen Gärtneirs herabwürdigen, 
statt ihn zu heben. Die Sache ist fol- 
gende : 

Es wurde uns von dem Vorstai le 
eines angesehenen Gartenbau- Vereins ^ 1- 
gendes Schreiben nebst Beilagen zu e- 
schickt, das wir wörtlich — mit Ausnab le 
der Anrede und des Schlusses — h ?r 
wiedergeben; es lautet: 



zem wurde einem unserer 
■ ehreDvoUe Auftrag, dem in 
icbreiben ersichtlicbeD Herrn 

zu empfehlen, und nachdem 
1 Vorschlag gebracht, von 
tn Herrn erwähntes Schrei- 
n in demselben entbalteneo 
en, unter welchen derselbe 

zu engagiren gedenkt, über- 
Terstandlicb wird kein ver- 
isch auf solche Bedingungen 
on sie sind nach nneerem 
[er Art, dass der gesammte 

sich durch dieselben belei- 

muss, und sprechen auch 

, welche KenntnisB von die- 

a erhielten, ihre Entrüstung 

t hatten wir in den letzten 
Bubeit, in Ihrer geschätzten 
; Ao&ätze zu lesen, welche 
1 der herrschaftlichen Gärt- 
a und jungen Gärtnern be- 
^enswerthe Fingerzeige bei 
»ne Herrschaftstelle geben, 
i der Wichtigkeit nnd Nütz- 
er Aufsätze vollständig über- 

nor durch diese kann die 
lerrscbaftlichea Gärtner nach 
Richtungen hin gebessert 
irerden, da dadurch die Herr- 
lerksam gemacht und die be- 
ärtner aus ihrei geistigen 
;erättelt werden*),» 

Schreiben des ansuchenden 
len oben angeführten Vor- 



nn^ des Heraiugebera : Hört es, 
ren, die darunter rieh getroffen 
n Principal, der Vorstand 

bau- Vereina, ipricht; hört es, 
echt einen Tadel auaepricht, denn 

dem Ganzen sehen, daas er euer 
ad ebenso, wie er tadelt, auch 
lieidigt und euer Bestes anstrebt, 

erausgeber in vorkommenden 



«Ihr Schreiben habe ich nebst ver- 
schiedenen andern Offerteo erhalten. In 
der Anlage erlaube ich mir Ihnen die Be* 
dingangen mitzutheilen, unter welchen ich 
unverheirathete Gärtner engagire. Selbst- 
redend werden die Bedingungen andere, 
wenn der Gärtner verheirathet ist und 
keine Eost erhält. Es können mir even- 
tuell dieselben gestellt werden. Nachdem 
ich nun drei Mal hinter einander von den 
betreffenden Leuten recht angeführt und 
geschädigt bin, sah ich mich genöthigt, 
die etwas rigorosen Bedingungen anfzu- 
stellen *). Falls ich einen zuverlässigen 
Mann bekommen könnte, würde ich gern 
grössere Opfer noch bringen, uud selbst 
verheiratheten Leuten die Miethe vergüten, 
eventuell gelegentlich auch ein Haus er- 
werben, worin sie wohnen könnten. Was 
nun den Grarten betrifft, so enthält er ca. 
3 Morgen; die Hälfte davon wird als 
Ackerland benützt, ein Viertel ist Banm- 
garten, das letzte Viertel GemUseland and 
Blumengarten (Rasen mit Blumenbeeten), 
Rosen ca. 600 Stück; Spalierobst ca. 100 
Stück; Wein zahlreich. 12 Frühbeete. Ge- 
wächshaus für Camelien, Azaleen u. s. w. 
Im Frühjahr Vermehrung, resp. Züchtung 
der Teppichpäajizen etc. etc. Ob nun der 
qu. Gärtner hier, wo er vollständig selbst- 
ständig ist — natürlich meinen Wünschen 
gemäss — sich vervollkommnen kann, 
weiss ich nicht zu beurtheilen. Ich habe, 
offen gestanden, zu Ihrem Clienten eine 
gute Meinung, weil ich während meinea 

mehrjährigen Aofenthalts in die 

dortige Bevölkerung schätzen gelernt habe 
und meine Frau daher gebürtig ist. 

Heine Familie wird von Ostern ab nur 



nt. 



1817. 



*) Anmerkung des Herausgebers : Der be- 
treffende Herr ist also nicht von Natur ans so 
genesen, tondem erst durch traurige Erfahrun- 
gen so weit gebracht worden, solche ansser- 
gewöhnticbe Bedingungen lu stellen, welche ge- 
bildete Leute in der That beleidigen t 
Wem haben diese es zo verdanken? 
13 
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aus 4 Mitgliedern — meiner Frau, zwei 
erwachsenen Töchtern und mir bestehen; 
das Putzen, resp. Reinigen der Kleidungs- 
stücke hat daher nicht viel auf sich. Auch 
die Besorgung der Badstube macht nicht 
viel Arbeit, es baden nur die Familien- 
mitglieder und zwar nur in den Sommer- 
monaten. In einer halben Stunde ist das 
Reservoir, das zu drei Bädern reicht, ge- 
füllt. 

Sollte nun der von Ihnen empfohlene 
Gärtner zu dem Dienst bei mir Lust ha- 
ben, so ersuche ich Sie, gef. mir recht 
baldigst seine Zeugnisse und seine Be- 
dingungen zusenden zu wollen.> 

«P. S. Ich glaube auch bemerken zu 
müssen, dass ich im Sommer oft und viel 
Besuch habe, wofür den Gärtner selbst- 
redend: mehr Arbeit erwächst, die aber 
reichlich durch die Trinkgelder belohnt 
werden dürfte.» 

Folgen nun die von diesem Herrn ge- 
stellten Bedingungen: 

«Bedingungen. 

«1) An Lohn erhält der Gärtner pro Ja- 
nuar 12, Februar 14, März 16, April 
18, Mai 20, Juni 22, Juli 24. 50, 
August 27, September 29. 50, October 
32, November 34. 50, Decbr. 27 Mk. 

2) Die Kündigungsfrist ist beiderseitig 
monatlich, jedoch steht es demDienst- 
herm frei, den Gärtner sofort zu 
entlassen, wenn er sich gröblich ver- 
gangen hat. War sein Vergehen ein 
derartiges, dass es richterlich mit 
Gefängnissstrafe gebüsst werden kann, 
so hat der Gärtner nur den Lohn 
bis zum Tage seines Abgangs zu be- 
anspruchen; in allen anderen Fällen 
erhält er den Lohn für den laufen- 
den Monat und ausserdem eine Ent- 
schädigung von 12 Mk. 

3) An Miethgeld erhält der Gärtner 3 
RM. , die ihm in monatlichen Raten 
mit 25 Pf. ausgezahlt werden. 



4) Das Reisegeld — Eisenbahnbillet lü. Kl. 

— wird dem Gärtner zurückerstattet 
und zwar nach Ablauf des zweiten 
Dienstmonats mit der einen, am Ende 
des Jahres — 'Neujahr — der ande- 
ren Hälfte. 

5) Zu Weihnachten erhält der Gärtner 
Geschenke, deren Werth von dem 
Dienstherm nach des Gärtners Be- 
tragen, Fleiss und Leistungen be- 
messen wird. Selbst bei sehr mittel- 
mässigen Leistungen haben sie noch 
nicht unter 30 Mk. betragen. 

6) Dem Gärtner wird ein anständiger 

— nicht auffallender — Anzug, ans 
Rock, Weste, Beinkleid, Hut, Mütze und 
Ueberzieher bestehend, gehalten. Im 
zweiten Dienstjahre wird ein eben- 
solcher beschafft und wird der alte, 
ausgenommen der Ueberzieher, sein 
Eigenthum. Der Ueberzieher wird im 
dritten Dienstjahre Eigenthum des 
Gärtners. 

7) Der Gärtner erhält Kost und Logi$; 
er isst mit der Köchin an einem 
Tische. Sein Schlafzimmer ist in ei- 
nem Nebenhause. Wäsche wird nicht 
gewährt 

8) Der Gärtner hat sich allen Arbeiten, 
welche im Gewächshause und im Gar- 
ten vorkommen, welcher Art sie auch 
sein mögen, willig zu unterziehen. 
Unter allen Umständen wird von ihm 
ein gesittetes, bescheidenes und be- 
sonders nüchternes Betragen verlangt; 
nach seinem Betragen richtet sich die 
ihm zu Theil werdende Behandlung. 

9) Dem Gärtner liegt auch die pünkt- 
liche Abwartung eines Kutschpferdes 
ob, und hat er sich allen damit ver- 
knüpften Arbeiten zu unterziehen. Das 
Schneiden des Häcksels, die Entfer- 
nung des Düngers u. s. w. 

10) Ferner liegt dem Gärtner das Wa- 
schen, Putzen der Kutschwagen, der 
Geschirre etc. ob. 
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11) Täglich hat er die Kleidungsstücke 
der Familienmitglieder der Herrschaft 
und des etwa anwesenden Besuchs zu 
reinigen, resp. zu. putzen. 

12) Mindestens wöchentlich einmal und 
sonst so oft als es die Herrschaft für 
nöthig erachtet, hat der Gärtner Mes- 
ser und Gabeln und das Silberzeug 
zu putzen. 

13) Wenn die Herrschaft es verlangt, muss 
der Gärtner auch als Kutscher fun- 
giren oder sie auf ihren Ausfahr- 
ten begleiten. Wenn die Herrschaft 
in demselben Gasthofe absteigt, in 
welchem das Pferd untergestellt wird, 
bestreitet sie die Zeche des Gärtners, 
vorausgesetzt, dass sie sich in nor- 
malen Grenzen hält; in allen ande- 
ren Fällen erhält er bestimmte, fest- 
gesetzte Auslösungen, wovon er die 
Futterkosten des Pferdes imd seine 
Zeche zu bestreiten hat. 

14) Dem Gärtner liegt es dann ob, das 
zum Baden erforderliche Wasser in 
das betreflfende Reservoir zu pumpen. 
Geschieht selbiges Abends nach der 
Arbeitszeit, so wird er besonders da- 
für bezahlt. 

15) Auch allen aussergewöhnlichen Arbei- 
ten, die im Hause vorkommen, welche 
die Herrschaft von ihm verlangt, muss 
der Gärtner sich' willig unterziehen; 
z. B. Hülfeleistung beim Schlachten, 
beim Aufstecken der Gardinen, das 
Ansetzen der Leitern u. s. w. 

16) Kommen Güter mit der Bahn an, oder 
sollen solche nach derselben befördert 
werden — was indess nur hin und 
wieder vorkommt — , so muss der 
Gärtner selbige mit Pferd und Wagen 
heranschaffen. 

1 ' Wenn Besuch anwesend ist, muss der 
Gärtner, wenn es verlangt wird, ser- 
viren und aufwarten. 

1( I Dem Gärtner ist gestattet, des Abends 
wöchentlich dreimal auszugehn, wenn 



sonst keine dringenden Arbeiten vor- 
liegen, die zu verrichten er verpflich- 
tet ist. 

Wenn Besuch anwesend ist, darf 
er nur gegen besondere Erlaubniss 
ausgehn. An den Winterabenden, die 
er zu Haus ist, hat er, wenn es ver- 
langt wird, verschiedenen Arbeiten, 
als z. B. dem Keinigen der Säme- 
reien , dem Schneiden von Blumen- 
stöcken, dem Putzen der Pferdegebisse 
u. s. w. sich zu unterziehen. 

19) Wenn kein Besuch anwesend, resp. 

erwartet wird, und wenn die Herr- 
schaft nicht ausfährt, kann der Gärt- 
ner den Sonntags-Nachmittag für sich 
benützen. 

Wenn nicht besondere Erlaubniss 
ertheilt ist, länger auszubleiben, ist 
der Gärtner verpflichtet, Abends 
•% 10 Uhr jederzeit in seinem Quar- 
tier zu sein. Wiederholte Ueber- 
schreitungen berechtigen zur soforti- 
gen Entlassung ohne Entschädigung. 

20) In den Sommermonaten muss der Gärt- 
ner spätestens um 5 Uhr — unter 
besondem Umständen auch mit Ta- 
gesanbruch — , in den Wintermonaten 
um 6 bis V'2 7 Uhr Morgens aufstehn 
und seinen ihm obliegenden Arbeiten 
nachgehn. Unter allen Umständen 
muss er sofort aufstehn, wenn ihm 
geschellt wird. Im Sommer dauert 
die Arbeitszeit im Garten bis Abends 
V^ 7 Uhr — unter ungewöhnlichen 
Umständen auch länger; im Winter 
bis zur Tagesneige. 

21) Vorab muss sich der antretende Gärt- 
ner einer vierwöchentlichen Probezeit 
unterwerfen. Nach Ablauf der drit- 
ten Woche haben sich beide Theile 
zu erklären, ob das Dienstverhältniss 
in Kraft treten soll. Ausser Kost und 
Logis erhält der Gärtner ein wöchent- 
liches Lohn von 5 Mk. Für den Eall, 

dass der Gärtner bleiben möchte , der 

12* 
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Dienstherr ihn aber nicht engagirt, 
werden ihm 5 bis 10 Mk. Reisegeld 
vergütet.» 

Fassen wir nun Alles ganz Yorurtheils- 
frei zusammen, so kommen wir zu dem 
Schlüsse, dass der ansuchende Gutsherr 
traurige Erfahrungen machte, dass ihn 
dieses aber keineswegs berechtigte, einem 
Stande, in dem es doch sehr ehrenwerthe 
und gebildete Leute gibt, solche entwür- 
digende Bedingungen zu stellen, und wir 
möchten ihm rathen, anstatt einen „Gärtner^' 
zu suchen, welcher Bedientenkleidung 
zu tragen und als Pferde- und Haus- 
knecht zu functioniren hat, eine Annonce 



in ein Tageblatt einrücken zu lassen oder 
einem Dienstbotenstellungs- Commis- 
si onär zu übergeben, in welcher gesagt 
ist: «Es wird ein „Hausknecht' gesucht» 
der mit Pferden umzugehen versteht, Tag 
und Nacht, auch Sonntags, zu arbeiten 
hat, und so viel von Gartenarbeiten ver- 
steht, dass er nebenbei noch einen 
3 Morgen grossen Garten besorgen 
kann!> — Es gibt solche Individuen, 
doch sind sie nicht bei einem anstän- 
digen Kunst- und Handelsgärtner, 
sondern bei einem oben erwähnten Com- 
missionär zu suchen, der sich für die- 
sen Dienst — ohne Garantie nach 
beiden Seiten — bezahlen lässt.» 



Englische Pelargonien deutscher Abkunft. 



(Mit Abbildungen.) 



Im 11. Hefte 1875 brachten wir einige 
Abbildungen grossblühender, sogenann- 
ter «englischer> Pelargonien, welche Hr. 
Ed. Lehmann, in Firma: C. G. Petzold 
Wittwe in Dresden aus selbstgewonnenen 
Samen züchtete, um den Beweis zu liefern, 
dass mit richtiger Auswahl und künstlicher 
Befruchtung in Deutschland ebenso ge- 
lungene Besultate erzielt werden können, 
wie in England. Heute lassen wir nun 
einige weitere folgen, welche sowohl in 
dem Genre der fünffleckigen, sog* 
Odiers, wie in den geäderten, reizende 



Sorten repräsentiren und in jedem Sorti- 
mente als rangfahig figuriren können. 

In der genannten Gärtnerei wird nicht nur 
eine Sammlung von mehreren Hundert Sor- 
ten cultivirt, sondern es werden auch alle 
Jahre noch neue hervorgebracht, welche 
sich von den schon vorhandenen entweder 
gänzlich unterscheiden oder in irgend einer 
Weise eine Verbesserung zeigen. Pelar- 
gonienliebhaber werden daher stets in 
ihrer Auswahl hinlängliche Befriedigung 
finden, wesshalb die Firma bestens em- 
pfohlen wird. 



Ueber gärtnerische Interessen und gärtnerische 

Ausbildung. 

Einige Worte zur Zelt. 



Der im 3. Hefte des Garten- 
Magazins enthaltene „Prospect", wel- 
cher zu einem deutschen Gärtner- 
Gongress im Herbst dieses Jahres 
nach Braunschweig beruft, sowie die 



sachgemässen Anmerkungen, denen ii 
aus vollem Herzen secundire, veranlasse 
mich, der Sache auch einige Zeilen z 
widmen. 

In erster Linie ist es mir unerklärlio 



p e c t e und der A n- 
deutscheD Gärtner 
ifte) Ansichten auBge- 
ilche, wenn sie wirklich 
kommen sollten , uns 
abschliesseD würdeD, 
b von fremdländischem 
ja>? Der Herausgeber 
ichnet es sehr milde, 
>t eineUnmÖglicbkeit!> 
cularismus , der nun 
einmal m dem Deutschen steckt; deim in 
demselben Verhältnisse, wie anter früherer 
politischer ZerrisBenbeit der Preusse, Han- 
noveraner und Braunschweiger jeder auf 
sein Stück bestand, wie man zu sagen 
pflegt, so will beute der «Deutsche» 
dem Ausländer gegenüber etwas voraus 
haben, er glaubt sich etwas zu vergeben, 
wenn er vom Auslände Produkte bezieht. 
Die Gärtnerei ist doch eine Kunst und 
der wollten wir Schranken setzen!? Das 
Beispiel, welches mit den holländischen 
Zwiebeln gegeben, könnte iu Huuderten von 
Beispielen wiederholt werden. Wo ist der 
Markt fiir Orchideen und für die Taueende 
von Importationen aus den Tropen? Ist 
es nicht London? Indem ich mich in 
diesen Sachen vom Auslände frei mache, 
sage ich einfach, ich cuttivire diese Pflanzen 
nicht mehr. Häfen haben wir auch in 
Deutschland, aber nicht die Verbin- 
dungen, welche Grossbritannien natnr- 
gemäss durch seine Colonieen besitzt. 
In Belgien und namentlich in Frankreich 
«erden theilweise durch die Qunst des 
Clima'B und den billigeren Lohn viele 
Pflanzen preiswürdiger und besser ange- 
zogen, wie bei uns, und da sollte ein ver- 
ui iftiger Geschäftsmann sich von «fremd- 
U 'dischem Einfluss frei machen*? 

Wodurch ist die Gärtnerei in Belgien 
sc bedeatend? Weil der Engländer sich 
d( 1 «fremden Einfluss» unterwirft nnd 
al öhrlicb für Millionen aus dem billiger 
pj jucirenden Belgien importirt. Es ist 



bekannt, dass einjährige S 
für sich harter Bäume, wie ] 
meistens im ersten Jahre 
zwar bis auf den Grund, i 
in den Herbst hinein wa< 
reif werden, — und wenn 
aus Frankreich beziehe , 
erfrieren, um meinen A 
Waare zu liefern, dann 
wohl des Hochverraths 
schuldig? ^as bedeuten s 
meinen Redensarten ? 0( 
wfrklicb etwas Wichtiges 
wfr nicht erratbenV Fast 
glauben, da es mit solche 
gesprochen wird. Wir t 
Allem entgegengesetzter A 
reich, Grossbritanuien , Ni< 
land nnd Belgien) durd 
hindurch, trotz aller poli 
mächtige Gemeinwesen, in 
Menge Einzelner gab, dt 
auch der Gärtnerei zu Gu 
so finden wir ganz natur; 
in jenen Ländern im Allgei 
entwickelterer Stufe, als he 
dieses in keiner Weise 
Deutschland sein, wo wfr e 
angefangen haben, eine R 
und wo auch bei uns im 
der Nationalreichtbum sich 
Gärtnerei sieb dann ganz 
wickeln wird. 

Die Richtigkeit der vorst 
Andeutungen wfrd uns jedi 
Sachkenner im Prinzip zugi 
und desshalb meinen wfr, 
zu machen von fremdländis 
sollten wfr noch geraome 
lande in die Lehre gehen, 
gresse abzuhalten und Bescl 
ob wir neue Zeitschriften i 
sollten wir praktisch sein 
tutiou organisiren, nach we 
deutschen Gärtner allwöche 
sen englischen nnd frans 
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Schriften iü die Hände geben, sei es in 
Uebersetzung, sei es in Original, — da- 
durch nützen wir mehr und schaffen dem 
Gärtner einen weiteren Gesichtskreis, ohne 
ihn von der Praxis abzulenken. Wie jam- 
mervoll es im Allgemeinen hinsichtlich der 
Tüchtigkeit unserer Gärtner bestellt ist, 
davon haben wir von den verschiedensten 
Seiten die leidigsten Beispiele vernommen 
und können es aus eigener Erfahrung be- 
stätigen. Vor dreissig Jahren hatten wir 
geschicktere Gärtner, tüchtigere Cultiva- 
teure, wie heute. Man sehe nur den Inhalt 
der Gewächshäuser! Wo gibt es heute 
Erica's, Epacris, Lechenaultia's, Diosma's, 
Leucopogon und die andern zahlreichen 
Neuholländer und Cappflanzen ? Der heutige 
Gärtner kennt sie kaum dem Namen nach; 
dafür aber haben wir Blattpflanzen und 
Alles, was zur Teppichgärtnerei gehört, 
und Echevericn u. s. w. ! Die Cultur jener 
Pflanzen war eine Kunst, während diese 
zu ziehen in den meisten Fällen mechanische 
Arbeit ist. Die Gärtnerei wird erst dann 
wieder aufkommen, wenn der reiche Mann 
die Initiative ergreift und das, was er im 
Auslande gesehen hat, auch bei sich cul- 
tivirt zu sehen wünscht, er wird den pas- 
senden Gärtner suchen und bei uns nicht 
sogleich finden; der Fremde, den er sich 
wird kommen lassen müssen, wird als 
Beispiel diepen und hier Leute heranziehen, 
und so wird auf ganz naturgemässem Wege, 
wenn die Zeit gekommen ist, eine Regenera- 
tion eintreten, nicht auf künstlichem Wege, 
sondern auf natürlichem; denn nur dieses 
hat einen Werth und kann auf die Dauer 
etwas leisten. 

Da wir nun einmal in's Schreiben hinein- 
gerathen, das Thema dasselbe, so lassen 
Sie uns kurz noch Folgendes erwähnen. 
Zu diesen künstlichen Wegen müssen wir 
auch den Ausschussbericht des Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues in den 
Königlich Preussischen Staaten zur Prüfung 
der Frage wegen Errichtung einer Hoch- 



schule für Gartenbau in Berlin rechnen. 
Ohne uns auf Widerlegung hier einlassen 
zu können — es wäre das eine lunfang- 
^eichere Schrift, als der Bericht selbst — 
wollen wir nur folgende allgemeine Gesichts- 
punkte hervorheben. Allenthalben, in allen 
Zweigen unseres geschäftlichen Lebens, in 
der Architectur, in den Kunstgewerben 
und am meisten in der Gärtnerei sehen 
wir die Strömung der Zeit darauf gerichtet: 
Theilung der Arbeit, um in *dem, was man 
nun ganz thut, etwas Ausserordentliches 
zu leisten. Bleiben wir bei der Gärtnerei, 
so finden wir Etablissements, wo früher 
alle Zweige mehr oder weniger vertreten 
wai'en, sich beschränken und ganze Disd- 
plinen Andern überlassen. Wenn wir mm 
in dem Decemberheft 1876 der Berliner 
Monatsschrift auf Seite 544—552 sehen, 
was der auf der Hochschule gebildete 
Gärtner lernen und leisten soll, so ist es 
uns absolut unverständlich, wie Practiker 
wie Lorberg, Späth, Meyer, Lackner, 
Gärdt u. s. w. diesen Weg haben beschreiten 
können. Ganz besonders aber wundert es 
uns, den Inspector Gärdt diese Vorschläge 
unterstützen zu sehen« Hr. Gärdt, noch 
aus der älteren Zeit und einer von den 
verhältnissmässig seltenen Gärtnern, welche 
ausser Begonien und Pyrethrum noch jene 
Sachen cultivirt, von denen wir vorhin 
sprachen, ein thätiger, tüchtiger Mann, 
der ein Etablissement leitet, wie sie in 
Deutschland wenig oder gar nicht vor- 
kommen. Da steht Seite 548 ad 6, dass 
eine mindestens einjährige practische Thä- 
tigkeit vorhergegangen sein müsse, ehe die 
Ausbildung auf der theoretischen höheren 
Anstalt erfolgen könne! Es ist uns in der 
That unerklärlich — und alle diese ge- 
nannten Herren haben doch selbst gear- 
beitet — eine einjährige practische Tliä- 
tigkeit als genügend anzuerkennen, ein 
Zeitraum, der eben hinreicht, die aller- 
gewöhnlichsten Manipulationen sich anzu* 
eignen. 



eru hat noch niemals Jemand 
beiten gelernt; wo, wie und 

denn Seite 55] Fäanzenculhir 
Ken Umfange unter besonderer 
ping der Gehölzzucbt sich 
Wir bleiben einmal bei der 
lien, da es unsere Specialität 

ßir sich schon ein enormes 
iie ganze Zeit eines ganzen 
^□Bprucb nimmt, wenn man 
was leisten will, und wichtiger 
1 diese Eenntniss, als Brücken- 
Soll doch der Laudschafts- 
) Bilder mit den Bäumen und 
omponiren, und dazu gehört 
Bekanntschaft mit dem rieaen- 
rial, welches uns heute zu 
t (vide Eocb's Dendrologie), 
it mau nicht so nebenbei. 
ir auf Seite 550—551 alles 
as ein solcher Mensch lernen 
>en, dass er es kann, so wird 
n und kann doch ungebildet 
eun verdaut und mit allsei- 
ndniBS in sich aufgenommen 
1 dem Älter, welches er beim 
T Hochschule besitzen wird. 



nicht haben), so sagen wir: Nennen Sie 
einen solchen Menschen, wie Sie wollen — 
den Namen Gärtner führt er nicht mehr, 
und insofern haben wir nichts mehr mit 
ihm und seiner Tüchtigkeit zu schaffen. 
A priori aber behaupten wir, dasB intelli- 
gente und reiche Gartenbesitzer, welclie 
Geschmack und Bitdung besitzen, nie uud 
nimmermehr sich ein solches mixtum com- 
positum als Gärtner anstellen werden. 
John Booth, 
Besitzer der Plottbecker Baomachutcn. 



Anmerkung des Herausgebers. 

Derartige Erörterungen von Fachmän- 
nern, wie Hr. Booth einer ist, sind ganz 
dazu geeignet, Licht in die verschiedenen 
Fragen zu bringen, so dass dieselben bei 
dem Congresse, wenn er zusammentritt, 
in den Hauptpunkten erörtert und geklärt 
erscheinen, ein Resultat also, sei es für 
oder gegen, um so leichter und schneller 
erzielt werden kann. Dank solchen Män- 
nern, denen es um Hebung der Gärtnerei 
und ihrer Träger von Herzensgrund aus 
Ernst ist. 



Dresdener Oculirmesser. 



er Zeit trafen wir in Garten- 
izeigeblättern etc. häufig die 
g eines neuen Oculir- 
Dresdener Oculirmesser von 
ohn in Dresden. Um nun 
IS an der Sache sei, Hessen 
solches Messer kommen, bei 
k schon wir eine gute Meinung 
n fassten, bei einigen Proben 
gten wir uns, dass die Vor- 
! der Erfinder und Fabrikant 



diesem Messer zuschreibt: «Schnelleres 
und leichteres Fortschreiten der Arbeit, 
dalier Zeiterspamiss , gute Verwendung 
auch zu andern Veredlungs-Methoden, 

Dauerhaftigkeit des Rindenlöscrs etc.», 
wirkliche Thataachen sind, wesshalb wir 
uns bewogen finden, dasselbe allen Gärtnern 
wie Liebhabern bestens zu empfehlen. 
Wie beigegebener Holzschnitt zeigt, hat 
es den RindenlÖser nicht am unteren 
Theile des Heftes, wie es an den seit- 
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herigen Oculirmeesern der Fall ist, Bondern 
an der Klinge selbst, deren Schneidespitze 
entgegengesetzt als glatt abgerundeter 
Höcker, so dass man, nacbdem der Schnitt 
in die Rinde gemacht ist, nicht nothwendig 
hat, das Messer von unten nach oben 
umzuwenden, sondern nur zu drehen, 
was eine ganz unbedeutende Bewegung 
der Hand und quasi gar keine Zeit in 
Anspruch nimmt. Die Glätte des Kinden- 
lösers, der wie die Klinge selbst von fein- 
stem Stahl und fein polirt ist, hat einen 
bedeutenden Vorzug vor den seitherigen 
beinernen Rindenlösem, welche leicht 
rauh und schartig werden, daher bei nicht 
ganz Tollsaftiger Rinde, wo das Lösen eine 
gewisse Gewalt nothwendig macht, gar 
leicht unreines Lösen oder gar Verwun- 
dungen, die ein Gelingen der Operation 
in Frage stellen, Torursacht werden. Sollte 
je dieser Rindenlöser während der Zeit, 
wo er nicht benützt wird, kleine Rost- 
fieckchen bekommen und dadurch seine 
wohlthätige Glätte verlieren, so kann er 
in kürzester Zeit wieder polirt werden, 
indem man ihn auf einem mit geschabter 
Kreide bestreuten weichen Holze 
oder Leder abreibt, bis sich die rauhen 
Stellen verloren haben. Dass ein Gärtner, 
der feine Arbeit gewöhnt ist, seine In- 
strumente auch fein erhält und sie nicht 
im Gewächshause oder sonst an einem 
feuchten Orte ungereinigt hemmliegen 
lässt, versteht sich wohl von selbst, und 



so iallt die Meinung Manch 
lerner Rindenlöser könn< 
daher rauh werden, als uns 
weg. Aeltere Gärtner, i 
gerne am Alten Längen, 
die in Baumschulen mit släi 
zu thun haben und an ihr a 
messer gewöhnt sind, we 
vielleidit nicht gerne bei Si 
sich ein neues kaufen. S 
die erst mit dem Oculirt 
und namentlich Dilettant' 
Rosenliebhaber, werden 
dieses neuen Instruments 
und dasselbe der älteren Fo 
einige Griffe mehr venirsac! 
Dieses Gutachten geben wir 
das Messer schon bald eii 
in Besitz haben, jetzt erst 
wir uns durch practische ] 
Zeugung verschafft haben ud 
zu bester Empfehlung deese] 
finden. 

Hr. Kunde fabricirt seil 
Oculirmesser» in mehren 
ganz gleicher Foiui im Preis 
bis 1 M. 60 Pf. das Stück. 
Bestellungen die Firma: •$. 
Pirnaische Strasee Nr. ^ 
genau zu beachten, und stt 
haltiges, über 400 Numme 
illustrirtes Preisverze 
Garten-, Forst- und land 
liehe Instrumente zur \ 



Ueber den Verband deutscher Gärtner- Ve 

Ton AmanduB Sauber in CasBel. 
Es ist viel für und wider den Ver- zugeweise gerne genannt n 



band geschrieben und gesprochen wor- 
den, so dass es nicht unzeitgemäss ist, 
dessen Wirken und Ziele etwas naher zu 
beleuchten. 

Dem Verbände gehören bis jetzt ca. 
14 Gärtuer-Vereine oder wie sie vor- 



fen-Vereine, an, obglei< 
Tb eil und der eigentliche 
Handels- und Privat-' 
steht. Die Erfahrungen 
Vereins werden von eine 
gesammelt und den Verei 



Verbandaorgan zur Kenntniss gebracht. 
DieBes wird an Vereine zu Partblepreisen 
abgegeben, Stellengesuche etc. der Mit- 
glieder werden überdiess graüa'in dasBelbe 
aufgenommen. Verbandemitglieder erhal- 
ten in den Städten, wo Verbandsvereine 
exietireu, eine Reieeunterstützung von 1 M. 
50 Ff., nnd wird beabBichtigt, diesen Be- 
trag eTentuell za erhöben, da der letzte 
JahresabBchluss ein günetigee Resultat er- 
geben hat. 

So wie nun jeder Gärtnerverein be- 
strebt ist, die Fortbildung seiner Mitglie- 
der nach jeder Richtung hin zu fördern, 
80 sucht auch der Verband, dem grössere 
Mittel als den einzelnen Vereinen zu Ge- 
bot stehen, tüchtige Kräfte heranzabilden. 
Dieses wird vor Allem durch das vor ei- 
nigen Jahren eingeführte Preisausschrei- 
ben erreicht. Die jungen Kräfte sollen 
dadnrch veranlasst werden, über ihre Be- 
rufsarbeiten nachzudenken und ihre gärt- 
nerischen Erfahrungen in correcter Weise 
zu Papier zu bringen. Die prämürten 
Aufsätze werden überdiess noch im Ver- 
bandsorgan veröffentlicht. Die im vergan- 
genen Jahre fitattgeiundene Prämüning 
gab ein verhältniesmässig günstiges Resul- 
tat. Von dem Preisrichteramt in Ham- 
burg, bestehend aus den Herren Stange, 
Nenbert, Julius Schmidt, J. Tümmler und 
C. Brehm, wurden von den eingelieferten 
Aufsätzen sieben präraürt, und zwar er- 
hielt den ersten Preis (Vilmorins Blumen- 
gärtnerei): ein Aufsatz über Camelia ja- 
ponica; den zweiten (Vilmorins Bäume und 
Sträucher I. Band) : die Kreis- und 6e- 
Doeinde-Baumschulen, von Carl Rotter in 
Erfort; den dritten (10 Mk.): über Ficus 
el -tica, von Fr. Meyer in Hamburg; den 
vi ten (I. Verbandsprämie) : drei Handels- 
p. ^zen der deutschen Gärtnerei , von 
V heim Arnold in Hamburg; den fünften 
[1 Verbandsprämie) : Blütben -Begonien, 
ri Dettem Schmidt in Erfurt ; den sechs- 
te HL Verbandsprämie) : Blatt-Begonien, 



von Stephan Olbrich in Crefeld , nnd 
schliesslich den siebenten (IV. Verbands- 
prämie): Gultur und Treiberei der Hya 
cynthen, Tulpen und Maiblumen, von Mo- 
ritz Riecken in Altena. Besonders ver- 
dient noch hervorgehoben zu werden, dass 
die Prämien 1—3 von der Firma Brehm 
und Krabnstoerer in Hamburg dem Ver- 
bände zu diesem Zwecke bereitwilligst 
überwiesen worden sind. Auch zu dem 
diesjährigen Preisausschreiben sind wieder 
reiche Prämien zu verzeichnen. So wid- 
mete Hr. Hofgärtner Seeger in Eise- 
nach folgende Werke: I. Die schönsten 
Pflanzen des Blumen- nnd Landschafts- 
gartens, der Gewächshäuser und Wohnun-, 
gen; II. Boden- imd Düngerkunde, IH 
Der Apothekergarten ; Hr. Commerzieu- 
ratb Benary in Erfurt: das Album Be 
nary; Hr. Gutsbesitzer Büchner 
daselbst: Gemüse-Album; Hr. Hofgärt- 
ner Lebl in Langenburg; L Die Or- 
chideen des temperirten und kalten Hau- 
ses, von Burbidge; H. Die Fruchthäuser, 
von Eduard Pignaert; HI. Die Obstbaum- 
zucht an den Giebelmauem, von Burve- 
nicb; Hr. Ludwig Moeller in Bar- 
men: die Lehre vom Baumscbnitt, von 
Dr. Ed. Lucas, und der Obstbau von Fr. 
Goeschke. Als Verhandspreise sind vor- 
läufig in Aussicht genommen: Handbuch 
der Pflanzenkrankheiten , von Dr. P. So- 
rauer, und Bau-Anlage von Glashäusern 
aller Art mit Atlas, von Neumann. Es 
sei hier noch bemerkt, dass es auch aus- 
serhalb des Verbandes stehenden Berufs- 
genossen freisteht, sich an der Preisbe- 
werhung zu hetheiligen , sofern sie einem 
Verbandsverein beitreten. Sollte ein sol- 
cher am Platze nicht existiren, so können 
die Einzelnen die Vortheile des Verbandes 
mitgeniessen, indem sie directe Mitglieder 
desselben werden, und sind Anmeldungen 
dieserhalb an den Verbandsvorsitzenden, 
Hm. Ludwig Moeller in Barmen zu 
richten, der bereitvrilljgst weitere Auskunft 



ettheileß wird. Die Arbeiten müssen bis 
zum ersten Juli in den Händen des Ver- 
bandsvorsitzenden sein ; sie dürfen den Na- 
men des Verfassers nicht tragen, Bondem 
sind vielmehr mit einem Motto zu veree- 
hen. Der Name des Absenders, sowie der 
des Vereins, dem der Autor angehört, ist 
auf die Rückseite des Couverts zu schrei- 
ben. 

Die Wahl des Themas bei dem dies- 
maligen Preisausschreiben bleibt zwar wie- 
derum den Bewerbern überlassen, doch 
sollten es diese doch nicht gar zu leicht 
damit nehmen; die bekannten Culturen 
solHen vor Allem anssor Acht gelassen 
werden. 

Die prämürten Anfsätze werden, wie 
bereits erwähnt, im Verbandsorgan ver- 
öffentlicbt, und da würde es den Lesern 
desselben gewiss nicht angenehm seiu, 
jahraus jahrein inmier dieselben Abhand- 
lungen zu lesen. Beispielsweise behandel- 
ten über die Hälfte der zur vorjährigen 
Goncuirenz eingelaufenen Arbeiten die 
Cultur der Camelien. Das Gesammt- 
gebiet des Gartenbaues ist doch ein so 
auBseiordentlich grosses, dass es gewiss 
nicht schwer halten kann, passende The- 
mata herauszufinden*). 



Es ist erfreulich, dass v 
Jahr die Bestrebungen des Vc 
mer mehr anerkannt werden 
Främürungen schriftlicher A 
Wohlwollen und erhöhte U 
edeldenkender Männer finden 
Fortbildung der Gärtner am 1 
wie aus dem Verzeichniss < 
ersichtlich, der Wunsch ist i 
wiss ein berechti^r, dass t 
kauft diese Hilfe dem «Verb 
scher Gärtner» erhalten w 

Wenn nun auch der ei 
Stifter des Verbandes, 
GrSbner*), nicht mehr am L 
vrird doch der mit so vielen 
richtete Verband fortbestehen 
der Aegide des jetzigen, tiii 
bandavorstandes , an dessen 
Ludwig Möller in Barmei 
jeder Richtung hin erweitert 
die Zeit wird gewiss nicht me 
wo alle deutschen Gärt 
sich zum gemeinsamen Streb( 
bände asschliessen werden. 



*} Anmerkung des Herausgebers. Möchte ea 
nicht zweckmässiff sein, uweierlei Preiaauf- 
gaben zn stellen, solche, für die ein be- 
stimmtes Thema vorgeschrieben, und Bol- 
che, bei denen die Wahl den Einzelnen 
überlasHcn bleibt? Selbstverständlich müas- 
ten auch die ausgesetzten Prämien abgesondert 
von einander sein. 



*) PanI GräbD«r starb im I 
Vaterstadt Schwetz i. W., woh 
freiimg von einor sehr schmerzha 
suchend, Eurnckgezogen hatte. Ii 
das Vereinsweaen, resp. der Verbt 
besten Stutzen. Das von ihm re 
ner-.Vereins-Blatt. wird vom ' 
nommen and unter veräudertom 
Ludwig Möller in Barmen fo] 

CasseL 



AussteUungs-Ängelegenheiteu. 



DieBajerischeGartenbsu-Gesell- 
schaft veranstaltete im königlichen Glas- 
palaste zu München zwischen dem 6. 
und 13. Mai d. J. eine allgemeine 
Blumen-AuBstellung, deren Programm 
uns leider erst zukam, nachdem das Mai- 



heft des Magazins schone 
es wurde uns desshalb unmö 
geehrten Lesern rechtzeitige 
über diese Ausstellung zu i 
wohl für manchen Pfianzenfr 
teresse gewesen wäre, da die j 



«te zu Müncben langst schon 

hervorragenden Rang behaup- 

ten, indem die reiche Päanzenauswabl wie 



auch das sinnreiche Arrangement den 
höchsten Beifall aller Fachmänner und 
Laien auf sich ziehen. 



Zur Lage der jungen Gärtner. 



DasB in neuerer Zeit im Gewerbestande 

Manches nicht ist, wie es sein sollte, 
I beweisen die Vorkommnisse in allen 
chem, also auch in der Gärtnerei, und 
ist sehr erfreulich, dass da und dort 
ge Leute auftreten, die zum Nutzen 
ST Gollegen ihre Eriahrungen mittheilen; 

halten es desshalb für unsere Pflicht, 
B zur Kenntnissnahme bez. zur Warnung 
i zugesandte Mittheüung hier zu ver- 
intlichen. Dieselbe lantet: 
«Die Anmerkung bei ,Beherzigenswerthe8 

junge Gärtner' im 5. Hefte des Maga- 
1 1876, pag. 149, gibt mir den Muth, 
sa Umstand zum Besten meiner uner- 
reneren Gollegen zn erwähnen , um 
sen VerÖffentlicbong ich den Hm. Her- 
geber bei seiner bekannten Bereit- 
igkeit bitte. 

Seit einigen Jahren in Ungarn, hatte 
genug Gelegenheit, Vergleiche zwischen 

Stellung der Gärtnergehilfen jenseits 
diesseits der Leitba zu machen. 
;leich Jedermann einem gebildeten 
IS eben die ihm geziemende Achtung 
edeihen lassen wird. Jedermann aber 
ii durch sein Betragen dazu beitragen 
8, bat ein deutscher Gehilfe in 
er Beziehung in Ungarn einen harten 
ipf zu bestehen. Mit Ausnahme einiger 
igen grösseren adeligen Herrschaften 

bischöflichen Gärtnereien findet man 

gar keine Stellen, welche für einen 
Ideten Gehilfen passend wären, da 
jlben so honorirt sind, dass er sich 
öglich nnr kleiden kann. In allen 
leren Gärtnereien findet man statt 
ilfen 3 — 4 (abgerichtete?) unga- 
he üartenknecbte (Legeny), welche 



mit 10 — 12 Gulden vierteljährlich und 
etwas UDgarischer Kost den Gebilfendienst 
versehen. — Solche Leute, die in den 
meisten Fällen des Lesens und Schreibens 
unkundig sind, legen sich, nachdem sie 
3 — 4 Jahre in einem Garten gearbeitet, 
den Namen Gärtner (Kertesa) bei, und 
werden überhaupt von dem kleinen soge- 
nannten Adel sehr gesucht, weil sie dann 
Gärtner undHauskn echt in einer Person 
sind. Ueberfaaupt muss Jeder, der selbst 
als Gärtner einen Posten annehmen will, 
sehr vorsichtig zu Werke gehen. Posten, 
deren Besetzung mittelst Annoncen bewirkt 
wird, haben selten einen Werth, denn 
diese kleinen Gutsbesitzer, Stuhlrichter etc. 
wollen nun auch deutsche Gärtner 
haben, die sich jedoch dasselbe gefallen 
lassen sollten, was ungarische Garteu- 
knechte. Und einmal im Dienste, ist es 
oft schwer, loszukommen: Erstens mangelt 
es Einem oft an Mitteln, oft trägt die 
Unkenntniss der ungarischen Sprache die 
Schuld, zweitens bekommt man sein Honorar 
nicht ausbezahlt, dann wird es einem der 
Sprache nicht Kundigen schwer, sich Ge- 
rechtigkeit zu verschaffen. Ich will nicLt 
sagen, dass Alles so ist, denn wir haben 
hier in Ungarn gute Herrschaften, schöne 
Gäi'tnereien mit guten Gehilfenposten, 
aber diese sind nicht so nahe an einander, 
wie in Oesterreich und Deutschland. Mau 
findet vielleicht dorten nicht diese Lage, 
der Gärtner hat keine solche Mühe, seine 
Herrschaft zu befriedigen, wie in Ungain. 
Der ungarische Adel und die Bistbünier 
zahlen ihre Gärtner ziemlich gut, durch- 
schnittlich besser als in Deutschland ; 
aber sie wollen auch etwas dafür haben. 
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Vor einigen Jahren gerieth ich einmal 
unbekannter Weise als Gärtner zu einem 
kleinen Gutsbesitzer, von dem ich trotz 
üiebenmaJiger Kündigung nicht wegkommen 
konnte, so daBS ich endlich meinen ganzen 
Gebalt zurückliess, um mit grosser Mühe 
fortzukommen; nun abenbin ich in meiner 
jetzigen Stelle sehr zu&ieden. 



Meine Warnung an Col 
dahin, keine Stelle in Unga 
über die sie keinen gena 
haben. 

J. Schal 

B. Vealey'aclier 
in Sorki 



Personal-Notizen. 

Ein Gärtner-Jubiläum. 



Ein <Jnbilänm> ist stets ein eriren- 
liches Ereignisa, in einem Stande aber, 
wo ein solches zu den besonderen Fällen 
gehört, ein um so erfreulicheres ; wir glau- 
ben desahalb allen wahren Gärtnern und 
denjenigen Gartenfreunden, welchen das 
Wohl der Grärtner am Herzen liegt, eine 
Freude zu bereiten, wenn wir ihnen Mit- 
theilung von einem derart^en Ehrentage 
machen. Er betrifft Hrn. L. BSeble, 
Obergärtner bei Hm. Baron von Biel 
auf Zierow bei Wismar*). 

Hr. BScble wnrde im Jahre 1609 zu 
Prenzlau in der ükermark geboren 
und haben ihn Verwandte, da seine El- 
tern früh gestorben, in Wörlitz lernen 
lassen. Im Jahre 1827 den 1. April kam 
er auf Verscbreibung zum Freiherrn 
von Biel auf Zierow und bat nun am 
1. April dieses Jahres seiner Stelle fünf- 
zig Jahre mit allen Ehren vorgestanden. 
Nebenher hat er auf 27 grossen Gütern 
Parks und Gärten neu angelegt und sich 
mit Drainage beschäftigt, hauptsächlich 



•) Wir erhielten die erste Nachricht über 
dieses Jubiläum von Altena ans, leider aber 
etwas zu spät, nm noch in das vor dem 1. April 
anszagebende Heft anfgenommen zu werden, wu 
jedoch insoferne von keinem Nachtheil war, in- 
dem es uns mög-lich wurde , uns nähere Notizen 
über die ganze Laufbahn des Jabilars üu ver- 
Bchaffen, die nun in Obigem mitgethcilt werden. 



in Mecklenbm-g, Insel Bi 
mern. 63 junge Leute h 
Lehrlinge zu Gärtnern a 
einigen Jahren die Söhnt 
Lehrlinge, — ein spreche! 
welchem Ansehen dieser l 
Dass diese grosse Bekannt 
getragen hat, seinen Ehrei 
machen und zu feiern, ist 
und wurden ihm aach to 
denen Seiten die Beweise 
Er erhielt ongeföbr 170 ] 
gramme etc. aus allen 1 
burgs, aus Dresden, Hanui 
Hamburg und Berlin, unt< 
ein officielles Anerkei 
ben vom E. K. Garten 
Jühlke; vom Gärtner-( 
bürg und Altena erhielt 
mitgtied- Diplom und 
Medaille des Gartenba 
Hamburg- Altona and 
Der Gartenbau-Vereii 
und Umgegend ernannt 
zum Ehrenmitglied, ui 
herzog von Mecklenbu 
verlieh ihm die silberi 
Medaille am blau-gelb-: 
Ausserdem kamen ihm 
Geschenke zu, von denen i 
gewiss die aus Beiträgen 
linge angeschaffte und di 



tation TOD zwölf derselben überreichte 
silberne Fruchtscbale (im Wertb von 
150 Hark) die grösste Freade bereitet 
hat, vie ein Augenzeuge berichtet, daes 
Uun bei der Uebei^abe das Wort des 
Dankes nicht recht fliessen wollte, obgleich 
er sonst wohl Herr darüber sei. 

War dieser Tag ein wahrer Ehren- 
tag für den würdigen Jubilar, bo war er 
zugleich auch ein Tag der Aufmunte- 
ng ^ alle Anwesende, ganz besonders 



für seine Angehörigen (3 Söhne, 3 Töch- 
ter und 4 Enkel), denen dadurch der 
sprechendste Beweis wurde , wie viele 
Freunde sich der Vater erworben, und 
wie sein Andenken nicht nur für den 
hoffentlich noch recht langen Lebensabend, 
sondern auch noch später ein freundliches 
und ehrendes bleiben wird. Möge sein 
Beispiel auch in weiteren Kreisen eine 
erfreuliche Wirkung auszuüben berufen 
sein! 



Stelle-Gesuch. 



Ein Eunstgärtner, angebender 40er, 
ig, kath. Gonfession, in der feineren 
nzösischen Obstcnltur, sowie im Blumen- 
1 Gemüsebau ausgebildet, worüber die 
iteo Zeugnisse aufzuweisen, der lange 

Grärtnereien selbststanelig gearbeitet, 



sucht eine geeignete Herrschaftsstelle. — 
Nähere Auskunft ertheilt 

J. C. Schwarz, 

Qärtnec bei Em. Baron von Dan gern, 

Baierhof, Poit Schoningen 

in Bajem. 



Gärtnerstelle-Gesnch. 

Ein Obergärtner, 27 Jahre alt, mi- suchen. Wo? ist gleich, auch im Aus- 

xfrei, verheirathet, seit 7 Jahren Chef , lande. Vorzügliche Empfehlungen stehen 

er hübschen Handelsgärtnerei, verbun- zur Seite. Gefällige Offerten nünmt ent- 

1 mit einer ziemlich ausgedehnten Oeko- gegen, 

nie, ist darch den plötzlichen Tod sei- J. Pörske, 

Principals genöthigt, zum 1. October HandelBgirtner in Lötzen, 

an anderweitigen Wirkungskreis zu ■ P"'*- Ortpreusmn. 



(järtner-Greeuch. 



Ein Speciatist für Rosencultur, gebü- 
er strebsamer Mann, wird vom Unter- 
^neten k. Johannis zu engagiren ge- 
lacht Gehalt 600 Mark pr. anno, &eie 



Wohnung und Heizmaterial. Tantien 
nach Uehereinkonunen. 

Jos. Radig in Ottmachan, 
Schlesien. 



Briefkasten. 

Im. C. W. in Gross-Plaut: Auf Jahrgang 1851 des Magazins pag. Ul 
= Notiz in Betreff von Glas-Etiquet- beschrieben und abgebildet wurden, 
bemerken wir, dass solche schon im 



Frag- und Autwortkasten. 



407. Frage: "WirbatteiiToreiiiigetiTagen 
(März) von unserem Garten CrocuB 
in ein Blumenkörbeben gelegt und 
dasselbe an das Fenster gestellt; da 
es aber ein trüber Tag war, gingen 
die Blumen nicht auf. Abends stellte 
es Mama auf den Tisch unter die 
Hänglampe und auf einmal öffneten 
sich die Blumen. Bis jetzt glaubte 
ich, nur das Sonnenlicht könne solche 
Blumen zum Oeffnen bringen, und 
bitte Sie desshalb, mir einigen Auf- 
schluBS über diese Sache zu geben.» 
So acbrieb ansein lljährigerNovize 
im Tempel Flora's, der dadurch den 
Beweis gab, dass er nicht niu' die Blumen 
liebt, sondern sie auch mit forschendem 
Auge beobachtet, wesahalh wir nicht säum- 
teD, ihm, da wir selbst diese Beobachtung 
noch nicht gemacht, zu rathen, einen wei- 
teren Versuch zu machen, was er auch 
tbat und uns einige Tage spater folgende 
Resultate mittheilte: 

«Ihrem Rathe gemäss pflückten wir 
weitere Crocuse, legten sie in ein Blumen- 
körbchen uod stellten dieses an ein son- 
niges Fenster, wo sie alsbald aufgingen. 



Abends pflückten wir ahermi 
geschlossenem Zustande und 
selben unter die Hänglampe 
eben so schön öffneten, wie d 
gepflückten und in die Sonn 
Die Frage über die E i 
künstlichen Lichtes 
zen und Blumen ist eine sc 
angeregte, doch keineswegs al 
wir stellen daher die freund 
Fachleute und Dilettanten, 
jugendlichen Pflanzen freunde 
gen anzustellen und uns 
denn solche gewähren nicht 
fache Naturerscheinungen In 
dern können in der Folge 
Pflanzen- und Blumenzucht vc 
werden. Unser junger Correi 
wir noch nicht persönlich 
durch diese ersten Versuch) 
veranlasst finden, seine Studiei 
und es ist zu hoffen, dass 
wissenschaftlichen Familie t 
reiferen Jahren der Pflanzei 
teresse bewahren und vielleic' 
Schaft und Praxis durch seini 
bereichern werde. 



Anzeige-Blätter. 



Die „Samen- und Pftanzen-OfFerte" von 
Bernhard Thalacker in Gohlis bei 
Leipzig nimmt immer grössere Dimen- 
sionen an; ein Beweiss, dass dieses Blatt 
seinen Zweck erfüllt und eigentlich unent- 
behrlich geworden ist trotz aller Concur- 
renz, welch' letztere nicht störend, son- 
dern nur anregend wirken kann. Das seit- 
her als •Allgemeine Baum-Offerte> 
von Thalacker herausgegebene zweite 
Blatt wurde in neuester Zeit zu einem 
„Generaf-Anzeiger für alle Deutschen Gärt- 
ner und Forstbeamten" umgestaltet und ver- 



folgt die gleichen Interessen 
torem Maasse. 



Nun kam hinzu von Tb 
„künstliche Flora", welche 
scheint und Angebote ui 
aller zur Fabrikation gebrau 
fertigten Artikel, sowie get 
färbte und gebeizte Blumen ui 
Maschinen und Finrichtun; 
Elumenfabrjkation dienen; S 
und Stellengesuche von ßl 
und Arbeiterinnen, enthält. 
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Alle Fabrikanten and Handlangen von 
künstlichen and natürlichen Blumen er- 
halten diese Oflferte gratis und franco zu- 
gesendet. 

Neu gegründet wurde von Carl Julius 
Petzold in Dresden ^fiie BSrse'S In- 
telligenz- und Offerten-Zeitung für 
Gärtnerei, Land- und Forstwirth- 



Bchaft, Maschinen-Fabrikanten, so- 
wie diese Branchen betreffende ge- 
werbliche Etablissements. — Die vor- 
liegende Nro. 3 dieses Blattes enthält auf 
16 Quartseiten zahlreiche Anzeigen, vor- 
wiegend von Dresdener Firmen^-über 
die verschiedensten Branchen gärtnerischer 
Artikel. 



Bindebast und Etiquetten. 



Der Zeitpunkt ist eingetreten, wo man 
diese beiden Artikel in grösserer Menge 
bedarf; es mag desshalb für Neuanfänger 
von Gärtnereien, wie auch für manche 
Andere, welche wenig auswärtige Bekannt- 
schaft haben, nicht ohne Werth sein, wenn 
wir einige vortreffliche Bezugsquellen in 
Erinnerung bringen. 

Als eine ganz bedeutende Specialität 
betreibt Hr. C. H. H[<e1bbel in Hamiburg 
den Handel mit verschiedenen Sorten 
Bindebast, nämlich ausser gebrauch- 
ten und ganz neuen Bastmatten auch 
unverarbeiteten Lindenbast, Cuba- 
bast und den sogenannten Raffia, welche 
Sorten von 2 Ko. Muster an bis zu Bal- 
len von 100 Ko. abgegeben werden. 

Im 5. Hefte vor. Jahrganges haben 
wir die von Hrn. Hoebbel in der 
Cölner Ausstellung ausgestellte 
Mustersammlung ausführlich bespro- 
chen, und haben die Besucher der Er- 
furter Ausstellung im letzten Herbste 
Gelegenheit gehabt, die prachtvolle Qua- 
lität der zum Theil wie Seidenstoffe oder 
Damast schimmernden Bastballen zu be- 
wundern. Es macht uns Freude, hier zu 



erwähnen, dass verschiedene der bedeu- 
tendsten Gärtner, welche ihren Bedarf 
von Hm. Hoebbel beziehen, ihre be- 
sondere Zufriedenheit über die Waare 
äusserten, diese Bezugsquelle also sehr 
zu empfehlen ist. 

Das Gleiche können wir sagen von 
den Produkten der Holswaaren-Fabrik 
des Hm. J. M. Erannich in Mellenbaeh 
(Thüringen), denn die Etiquetten jeder 
Art, Blumenstäbe aller Grössen, 
Eisten und Schachteln für Pflanzen-, 
Samen- und Blumen-Versendungen, 
verschiedene Glaswaaren und Instru- 
mente, Pflanzenkübel, Dekorations- 
Gegenstände für Garten, Gewächshaus 
und Blumenzimmer u. s. w. liefert diese 
Fabrik in ausgezeichneter Waare zu äus- 
serst billigen Preisen, so dass namentlich 
grössere Gärtnereien und Baumschulen 
schon zu der Einsicht gekommen sind, 
dass der Bezug dieser Artikel aus einer 
Fabrik billiger zu stehen kommt, als die 
Selbstproduktion durch eigene Arbeiter, 
deren Lohnansprüche sich von Jahr zu 
Jahr steigern. 



anzeigen und Empfehlungen. 



dl 
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Cataloge sind erschienen und zu beziehen 
üh folgende Firmen: 

»drich Adolph Jlaage Jan«. Ennst- nnd Han- 
delsgärtner in Erfurt. Kalt-, Warmhaus-, 
Freiland> Sortiments-, Flor- und Decora- 



tions-Pflanzen , Palmen, Aroideen, Bego- 
nien, Farme, Coniferen, Zier- und Obst- 
Bäume und Sträucher, Beerenobst, grosse 
Sammlung Cacteen und anderer Succu- 
lenten« 
M. C» Alkemade & Sohn^ Blumisten in Noord- 



BchlieBslicli der NboI 

ED FabritcpreiieD d 

Emil bünderti 

Gä 

welche sich mit le 
dien 8t macheo wo] 
I. 409 an daB ( 
Badoir Mosse in II 

Ein ISjähr, juDg 
Realschule 1- 0. ein 
Stellung ah Gärtue 

Anträge erbittet 




wijk-Binnan bei Haarlem. Haorlemer 
Blnmen-Zwiebeln nnd Knollen aller Art. 

Carl SchlieBBDium'B Gartea-EtabliBBement und 
Bpalier-Fabrik in Caatel-Mainz. Alle 
Arten Spalier- Arbeiten, als: Einfaaauneen, 
EiDfriedigungen , Mauer- und Wand-Spa- 
liere, Epneöwände, Portale, Baumschutz- 
körbe, Schal tendecken, Garteuhauser, Laa- 
ben, Pavillona, Tempel und andere Bau- 
werke aus gerisBenem Eicheubok verfertigt 
und mit Draht gebunden , Bowie Garteu' 
möbel, Spritzen und andere Maschinen 
und Werkzeuge, Decorationeu etc. etc. 
Anaaer diesem reichhaltigen Preisv erzeich - 
nisae steht ein grosser Bogen Abbildungen 
der geBchmackvollBten Gegenstände zu 
Diensten. 

Friedriefa Boemer, Kunat- und Handelspartner 
in Quedlinburg. Gruppen- und Zimmer- 
Pflanzeu. 

Elinkerfaes'sche Falent- 
Hygrometer 

in verschiedenen Auastattungeu. 
(Diese Instrumente zeigen die relative Feuch- 
tigkeit d^r Luft direkt in Prozenten, sowie auch 
den Thaopunkt, und lehren nach gewissen Re- 
geln das Wetter des nächstfolgenden Tages ein- 



Für Gartenbesitze 

empfehlen wir die von uns constrairteo aad seit Jahren als 

Garten-Giessmaschinen 

doppelt wirkende Saug- und Druck-Pumpwerke auf fahrbarem 
betrieb (Preis M. 180. — ), BOwie unsere billigen ßn^^f^nj 

Rühmende Anerkennung und nähere BeBchreibung in 
Magazin, Jahrgang 1864, 6. Heft- 
Vorzügliche Zeugnisse und Gataloge mit Zeichnungen : 

Egelhaa 

Maschinenfabrik 
Aalen | 
Zugleich machen wir die Herren Gärtner auf unsere 

Terbesserten TopfpressmascMl 

(Preis M. 60. — ) aufmerksam. BeHchreibung und Zeichnun 
Artislisehe Beilage: Englische Pelargonien dents 

Inhalt: üeber Aquarien und Terrarien. (Mit Abbildungen.) - 
heit. — Englische Pelargonien deutscher Abkunft. (Mit Abbildunge 
tereBsen und gärtnerische Ausbildung. ~- Dresdener OculirmesBer. 
den Verband deutscher Gärtner- Vereine. — Zur Lage der jungen Gä: 
Brielkasten. — Frag- und Antwort- Kasten. — Anzeige-Blatter. — 
Anzeigen und Empfehlungen. 

■^ 8«lt 1. Jaul 1834 wohae ieh la 4er TUU B*8« Im Cum 

Dr. W 



ichrlchten von dem Reisenden Wallis *). 



;h dazn, etwas von 
vaa Bcbon längst be- 
t ich konnte keine 
len, indem mein Qe- 
lal durch ein Magen- 
1 seitdem nicht recht 
bigte, meine Excur- 
heschränken. Auch 
Ite Hindernisse durch 
Devolutionen, welche 
Republiken unsicher 
meinen Reisen nun 
te Mal, dasB ich ein 
1 bedroht fand, ent- 
r Dinge unthätig zu- 
ud sogleich verliess, 
Lande in dieselbe 
DieB ereignete sich 
dreimal. Bei meiner 
■ 1875 war der Theil 
u bereisen gedachte, 
tgdalena und die 
rch Revolution un- 
nrchs feindliche Ge- 
rn zu wenden, war 
bar. Im Norden der 
starke Regengüsse, 
iin, wohl oder übel, 
ador, wo ebenfalls 

n ^ehr lieunrubigmile 
hnUen und die Schick 
n und \erdieiiii\ j1len 
imlniiKeH nmliefen er 
«Lte Nachnchteo von 
nen Interessea lur all« 
ler miteutheilen nicht 



Guayaciuil im Februar 1877. 
ein Revolutiönchen abgewickelt wurde, in 
Folge des an dem Präsidenten Garcia 
M o r e n begangenen Meuchelmordes. Hier 
sammelte ich indessen nur kurze Zeit, in- 
dem ich trachtete, vor Eintritt der Regen- 
zeit wieder in Columbien zu sein, wo ich, 
wie längst beabsichtigt, die Küste von C a b o 
Corrientes zu exploriren wünschte. Die- 
ser Punkt b.efindet sich zwischen Buena- 
ventura und Panama, ziemlich in der 
Mitte, und kann nur durch gelegentliche 
Küstenfahrer oder erpresse Böte erreicht 
werden. Letzteres aber ist äusserst lang- 
weilig , zeitraubend und monoton. Ein 
Küstenfahrer braucht 5— G Tage; doch 
einmal dort, sitzt man wie festgebannt, 
denn bald zieht das Schiff seines Weges, 
nordwärts nach Panama weiter, und lange 
Monate pflegen zu vergehen, ehe ein an- 
deres kommt. Die Gegend ist äusserst üp* 
pig, prächtig, ja selbst romantisch zu 
nennen, so dass man sich im Voraus viel 
verspricht und glaubt lange mit Erfolg 
exploriren zu können. Doch das trifft 
nicht ganz so zu, denn es fehlen Wege 
ins Innere, auf die Berge, ja selbst Men- 
schen fehlen, denn Alles was hier bis auf 
weite Ferne hin wohnt, ist verschuldet. 
verpfändet so zu sagen auf Lebenszeit. 
Zwei Unternehmer, die hier wohnen, haben 
sich Alles zu Leibeigenen gemacht, Alt und 
Jung. Gross und Klein ist zu Einsamm- 
lung von Tagua (Elfeubeinnüssen , dem 
Product von Fhyiehphns macrocarpa) und 
\on Oaut sehn k verpflichtet, wogegen sie 
Waaren anstatt Geld erhalten. Diese 
Waaren werden den armen Teufeln zu so 



hohen Preieen berechnet, die getief ertea 
Producte dagegen so billig, dass sie nie 
aus ihren Schulden herauskommen. Trotz- 
dem sind die Leute froh und guter Dinge, 
sie wissen nichts Besseres, wenn ihnen 
nur der Branntwein nicht fehlt. So 8t«hen 
die Verhältnisse aber iihel, wie ich das 
im Einzelneu an mir erfahren musste, denn 
Hilfe zu erlangen , war äusserst schwer 
und konnte nur auf specielle Erlaubniss, 
heisst Vergünstigung meines Hauswirths 
geschehen , dem ich empfohlen war, und 
der mir ab und zu einen grossen Dienst 
damit erwiess. Einen Diener, den ich mit- 
gpbracht, hatte ich wegen seiner Unge- 
zogenheiten bald entlassen müssen, trollte 
denn auch regelmässig Morgens in den 
Wald ab, in dem ich mich gewöhnlich vor- 
lor und Abends erst mit Hilfe des Com- 
passes mich wieder herausarbeitete. Tüch- 
tige Platzregen waren meine beständigen 
und getreuesten Begleiter. Sie stellten sich 
täglich ein. 

In diesen ewig nassen Wäldern fand 
ich eine Menge grossentheils wunderbarer 
neuer Selagin eilen; darunter eines mit 
fingerbreiten, schöngeordneten, hellgrünen 
Blätterchen; ein anderes, das mir von 
Füssen bis zum Hals hiaauireichte und 
ganz an antcdiinvianische Bilder erinnerte. 
Ich glaube entschieden neue Selaginellen 
gefunden zu haben. 

Ein besonderer Schmuck der Wälder 
war noch eine neue Cnrmeria, richtiger 
Ilomahiicma, wohin sie auch Dr. ßegel 
rechnete, indem er sie H. Wallisii nannte. 
Es ist damit dieser und ähnlichen Pflan- 
zen ihr wahrer Name zurückgegeben, den 
ich auch schon im Jahre 1807 bezeichnete, 
als ich die unter dem Namen Curmeria 
picturaia bekannte Pflanze entdeckte und 
dabei vorschlug, sie Ilornalonema maran- 
thcnäes zu nennen, mit welchem Namen sie 
auch, wie ich glaube, in Lindens Oatalog 
einige Zeit figurirte. Die neue in Frage 
stehende Art soll in der Gultur nicht so 



willig sein, wie E. pichiriUa. Ble 
Flecken aus, so bliebe nur noch 
zug in dem reichbeblätterten 1 
Habitus, doch bei geeigneter Cul 
ten auch die Fleken, die in allei 
und Tönen spielen — vom blasa 
zum dunkelsten Oliveugrün — : 
schein kommen. Da die Pflanzi 
in England verkauft wurde, so br 
auch dort die nöthigen Finger: 
Cultur in Oeffentlicbkeit und v 
hier nur, dass die Päanze im 
feuchten Walde, wo nie ein L 
durchdringt, in ganzer Ueppigkei 
Jedes Exemplar machte mir Fre 
so kommt es, dass ich grosse Mae 
sandte, die sämmtlich sollen le 
gekommen sein. Der abgeschloE 
siedlerische Standort erklärt au 
die Wärme nicht allzugross sein 
bis 19 " R. dürfte als Maximui 
achten sein. Bei der buschigen B 
heit möchte die Päanze sich sei 
Einfassungen in Wintergärten ei| 
ausgesetzt, dass sie in beständig 
ten steht. 

Besondere Freude empfand ic 
dem Auffinden vieler neuer D i ef e n 
die durch ihre Zeichnung sämn 
irüber bekannten Arten abweic 
Einen stolz, Andere in aller Bi 
heit, doch nicht minder schön 
sentirend. Während eine Art 
Auge bei massigem Wuchs m 
sammtnem Blatt fesselte, entzü 
andere durch ihre gigantische, i 
Seiten hin gleich mächtige Enti 
Diese Letztere, ein ganzer Riese 
in 2 Arten, aufs bunteste in ] 
Stielen gescheckt, sowie ganz 
doch beide in gleicher Weise d 
Haltung imponirend. Eine an( 
neben dem Sammtcolorit einei 
Mittelnerv; wieder andere wa: 
beinartig geziert, stets in einer 1 
gekannten Weise. Ueberhaupt 



Colorit unter Djefenbachien 

neu da. 

tie oun zu einer reizenden Fächer- 
_Ji niedrigem Wnchee und schlan- 
kem Stamm über, die ich selbst in der 
Gattung für neu erachte und zu einer früher 
gefundenen ähnlichen rechne. Samen und 
Specimen giengen bereit« zu vortäufiger 
KenDtniBsnabme an Hrn. Wendland ab. 
Ich verspreche mir gute Verbreitung von 
der Cultur dieser schönen Palme, die ganz 
ApartcB im Habitus bildet. Auffallend sind 
die kurzen , aber zahlreichen Spitzen des 
symetriech geordneten Blattes , dessen Un- 
terflache, nebenbei gesagt, weiss ist. Die 
Frucht ist von mittlerer Fflaumengrösse, 
etwas flach, das Pericarpium weich, ge- 
niessbar, ja schmackhaft zu nennen. Es 
bekommt bei der Reife Sprünge, wodurch 
das innere weisse Fleisch freigelegt wird. 
Der Standort allgenannter Pfianzen ist der- 
selbe wie bei Homalonema W. erwähnte. 
Anders ist es bei den Orchideen, 
die dieser Gegend angehören. Da ist vor 
Allem ein Seknipedium , dem S. Roeslii 
ähnlich, das ganze Felsen an der Küste 
bekleidet und der vollen Sonne wie der 
Brandung ausgesezt ist. Durch seinen ex- 
ponirten Standort unterscheidet es sich 
wesentlich von dem S. Roedii, von dem 
es übrigens auch durch Kräftigung des 
Wuchses, durch Grösse der Blumen, sowie 
□och durch entgegengesezte Blüthczeit sich 
nnterscheidet. 

Im Halblichte, an Baumstämmen an- 
geheftet, wachsen eine neue grosse Ga- 
leottia, der G. fimbriata nicht unähnlich, 
dne Pescatorea, Batemannia u. s. w. Einen 
leltsamen Standort haben sich eine Bif- 
rc naria und Eriopsis zu eigen gemacht, 
in lern sie auf dem nackten Geäste der 
3 .lzh'a,iime („Mangle" Hhizophora) va.ch- 
M I, wo man sie zur Ebbezeit leicht sam- 
u 1d könnte. Wenn nicht zeitweise an 
it L- Hochfluth des Salzwassers, so parti- 
d tiren sie jedenfalls an der von Salz reich- 



geschwängerten Luft. Ein prächtiger My- 
anthus miiss noch erwähnt werden, der 
dichte wohlriechende Blumentranben er- 
zeugt und leicht an die ostindischen Sac- 
co I a b i e n erinnert. Die Indianerinnen 
schmücken sich ihr Haar mit diesen freund- 
lichen, wie aus Wachs geformten Rispen. 
Aehnliche Verwendung beim zarten Ge- 
schlecht finden auch die duftigen weissen 
Blumen einer Brassavola , die auf den 
nackten, aus der See aufragenden Felsen 
wächst, wo sie Polster bildet. Ich halte 
dies niedhche Pflänzchen für durchaus un- 
cultivirbar. 

Ueberraschend sind die Mengen derb- 
gezeicbneter saftigfrischer Tillandsia mu- 
saica oder was man mit diesem Namen 
bezeichnet ; ich bin der Meinung, dass diese 
Pflanze zu einem ganz verschiedenen Ge- 
nus gezogen werden muss. Seit ich diese 
Pflanze zum ersten Mal im Jahre 1667 
bei Ocanna auffand, traf ich sie wieder- 
holt an ganz verschiedenen Standorten, 
was iiir leichte Cultur sprechen dürfte; 
doch hier aber , wie auch schon bei 
Buenaventura sah ich sie als wahre 
Küstenkinder, ein Charakter der, jener 
Ansicht zuwider, eben nicht iur Cultur 
empfiehlt. Die übersandten lebenden Pflan- 
zen haben denn auch die Reise nicht er- 
tragen, und soll mich nur wundem, ob 
die gleicherzeit übersandten Samen sich 
entwickeln werden. 

Noch wäre einer interessanten Pflanze 
zu gedenken, einer schlankstämmigen Za- 
tnia mit sehr zahlreichen, eine volle runde 
Krone bildenden Blättern. Ich rechne sie 
ohne Frage zu den schönsten bekannten 
Zamien, und vermuthe hier die von mir 
schon 1872 im tiefen Innern, im Staate 
Antioquia aufgefundenen Zamia mon 
tana, die Ich damals nur in kleinen Ezem 
plaren traf, hier aber in stattlicher, wahr- 
haft fürstlicher Erscheinung. Leider ha- 
ben die nach Europa gesandten grös- 
seren und kleineren Stämme sich nicht 
13 • 
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gedeihensiahig gezeigt; sollte das etwa an 
der maDgelnden, ihnen vielleicht noth- 
wendigen Salzluft liegen ? Hier gedeiht sie 
in air verschiedenen Lagen gleich gut, im 
Gerolle, im Halhschatten nahe der Küste, 
im vollen Schatten auf feuchtem lehmigem 
Boden, sowie auch in Felsspalten einge- 
klemmt aller Sonne ausgesezt, wo nicht 
eine Handbreit Erde zu finden ist. Löse 
einer das Räthsel der Natur! Drei Mo- 
nate verzweifelten Harrens an diesem ab- 
gelegenen Orte und es taucht endlich zu 
meiner Freude ein Segel am Horizont auf! 
Es war zu meiner Erlösung. Auf diesen 
eventuellen Fall hatte ich sämmtliche 
Pflanzen lange Zeit hindurch reisefertig zu 
halten, was für viele auch nicht gut war. 
So schiffte ich denn meinen gesammten 
Von*ath Ausgangs März nach Panama 
ein, von wo sie ihren Weg nach Europa 
nahmen, während ich aber wieder seit- 
wärts nach Buenaventura mich wandte, 
nur um einer unterdess ausgebrochenen 
Revolution in die Arme zu fallen. 

Dies einerseits, sowie Folgen einer Er- 
krankung, die ich mir inCaboCorrien- 
tes zugezogen, legten mir seither bestän- 
dig Hindernisse in den Weg. Die Repu- 
blik Columbia verliess ich im August, 
gerade als die Revolution zu vollem 
Schwünge sich entwickelte, und noch heute, 
nach 7 Monaten, hat sie ihr Ende nicht 
gefanden. Es sollen über 5000 Menschen 
ihr Leben verloren haben. Aber auch in 
Ecuador, wohin ich mich dann wandte. 



giengs nicht viel besser zu. Am 8. Sep- 
tember, kaum angekommen, brachen auch 
dort Unruhen aus, die wohl weniger Blut 
forderten, immerhin dem kleinen Lande 
eine arge Schlappe bereiteten und 3 V-i Mo- 
nate währten. Die ganze Zeit verbrachte 
- wieder wie festgebannt — in Loja, 
das ich mit dem Wiedereintritt der Ruhe 
aber auch stracks verliess. Da icli bei 
meiner schon lange geschwächten Gesund- 
heit ferneren Strapazen mich nicht aus- 
setzen wollte noch durfte, und ich doch 
bei dieser Gelegenheit früher in der Um- 
gegend am Zamorra-Strome gemachte Ent- 
deckungen wünschste hervorgezogen zu 
sehen, so beschrieb ich Lehmann, der 
für Bull in London reiste, unter Anderem 
genau die Standorte zweier schöner Sc- 
lenipedio^n und von Pescatorea WaUisii 
(seit meinem Zerwürfniss mit Linden aber 
in P. ßmbriata umgetauft). Die schöne 
Pescatorea wurde nicht wieder gefunden, 
wohl aber die beiden Selenipedien, und 
sollen beide lebend nach England gekom- 
men sein. Liebhabern von Orchideen; 
speciell von Selenipedien, mag hiemit 
ein Wink gegeben sein. Es ist die Eine 
eine weissblühende langschwänzige Form 
in der Weise des S, caudattim, parastisch 
wachsend und von Dr. Reichenbach 
seiner Zeit S. Wallisii benannt. Die an- 
dere ist robuster Natur, durchaus terre- 
strisch, an steilen Ufern auf Lehmboden 
vorkommend und noch unbeschrieben. Beide 
sind warm und feucht zu halten. 



^ 



* 



Anmerkung des Herausgebers. 



Dieser Bericht des verdienstvollen Wal- 
lis zeigt wieder recht deutlich, welche Müh- 
seligkeiten, Strapazen und Gefahren ein 
solcher Mann sich aussetzen muss, um 
Seltenheiten zu sammeln, an denen wir uns 



nun in Europa in grösster Gemütldichkeit 
erfreuen können. Gedenken wir dabei ; nit 
Bewunderung und Achtung solcher niu- 
thigen Männer! 



r 
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Frag- und Antwort-Kasten. 



408. Frage: Das Auftreten des Erbsen- 
Käfers in hiesiger (fegend (Nord- 
deutschland) nimmt so überhand, 
dass Fragesteller es mit besonderem 
Dank erkennen würde, wenn das 
deutsche Magazin über die Ent- 
stehung, die Vertilgung und den 
Namen dieses Käfers einige Mitthei- 
lungen brächte. 

Antwort: Hr. Dr. Taschenberg, 
dieser erfahrene Forscher und Kenner der 
dem Gartenbau schädlichen Insekten, sagt 
in seiner jedem Gärtner und Gartenbesitzer 
sehr zu empfehlenden «Entomologie für 
Gärtner und Gartenfreunde» (Leipzig, 
Verlag von Eduard Kummer) Folgendes: 

I. Der gemeine Samenkäfer, Bruchus 
gra^iariuSj ist ziemlich glänzend schwarz, 
an den vier Wurzelgliedern der Fühler 
und den Vorderbeinen gelbroth, wenn 
nicht in selteneren Fällen die Füsse und 
wohl gar auch einmal die Schenkel schwarz 
sind. Die Hinterschenkel, vor der Spitze 
unten tief ausgerandet, zeigen vor der 
Ausbuchtung eilten kleineren, nach dem 
Geschlecht verschieden grossen Zahn. Die 
Scheibe des Halsschildes trägt zwei weisse 
Pünktchen und ein grösseres Fleckchen 
vor dem Schildchen. Dieses ist gleichfalls 
weiss, ein Nahtfleck dahinter gelblich, die 
übrige weisse Zeichnung auf den Flügel- 
decken unregelmässig, mehr oder weniger 
aus bindenartig gestellten Flecken be- 
stehend. Die plattenartige Hinterleibsspitze 
(das Pygidium) ist grau und mit zwei 
schwarzen Punkten durch den Mangel der 
H{ ure bezeichnet. Länge 3,5, Breite 
2 iiU. 

>ie Larve ist fusslos, am Bauche etwas 
re( Lmässiger gewulstet, als auf dem Rücken 
un L sehr einzeln behaart; sie kann ihr 
br: .nnes, stärker behaartes Köpfchen tief 
in Me dicken vorderen Leibesglieder zurück- 



ziehen, alles Eigenschaften, welche die 
Rüsselkäferlarven auch an sich haben. 

Lebensweise. Der Käfer entwickelt 
sich in den Hülsen der verschiedensten 
Leguminosen und zerfrisst die Samen iii 
denselben. Unter ihnen sind die gemeine 
Zaunwicke, die Pferdebohne, Orobus 
tuberosus und zahlreiche Lathyrusarten 
zu nennen. Der in seiner Wiege oder in 
anderen Verstecken überwinterte Käfer 
kommt im Frühjahr zum Vorschein und 
sucht, lebhaft im Sonnenschein fliegend, 
die ihm genehmen Pflanzen während ihrer 
Blüthe auf. Die Paarung und das Eier- 
legen der Weibchen findet daselbst statt. 
Die Eierchen werden in die Blüthen, an 
die sehr junge Frucht gelegt; die ausge- 
krochenen Larven dringen in dieselbe ein 
und ernähren sich von dem Samen. Wo 
der Käfer häufig ist, findet man mehrere 
Larven in einer Hülse, welche dann tüchtig 
aufräumen können. Er hat übrigens nur 
eine Generation im Jahre, indem etwa 
Mitte September dieselbe ihren Abschluss 
erreicht. Um diese Zeit erscheinen wenig- 
stens die von mir aus Zaunwicken erzo- 
genen Käfer. 

Gegenmittel. Ich wüsste keinen andern 
Rath, als im Frühjahr die Käfer fleissig, 
aber zu trüber Zeit, von denjenigen Pflanzen 
abzuklopfen, auf denen sie sich massenhaft 
zeigen, und die Räumlichkeiten sorgfältig 
zu überwachen, in denen derartige Sä- 
mereien aufbewahrt werden. 

H. Der Erbsen-Käfer, Bruchus pisi, 
ist länglich eiförmig, schwarz, aber dicht 
mit graugelblichen und weisslichen anlie- 
genden Haaren bekleidet, Halsschild viel 
breiter als lang, in der Mitte jedes Seiten- 
randes mit einem behaarten Zähnchen be- 
wehrt — bei etwas abgeriebenen Stücken 
sichtbarer, als bei wohlerhaltenen — Flügel- 
decken lang, jede mit einer etwas gebo- 
genen, aus weissen Fleckchen zusammen- 
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gesetetco Binde nahe ia Spitze. Die 
sichtbare Hinterleibsspitze (das Pygidiom) 
mit zwei eiförmigen schwarzen Flecken. 
Die Tier ersten Glieder der Fühler, die 
Füsse und Schienen der Tordereten Beine, 
die Fnssglieder und Schieuenspitzen der 
mittelfiten rothgelb, die Hinterschenkel mit 
sehr kräftigem Zahn bewehrt. Länge 
reichlich 5, Breite 3,25 Mill. 

Mehr im südlichen Europa, aber auch 
in Nordamerika. 

Lebensweise. Der Käfer lebt in der- 
selben Weise wie der vorige, beschrankt 
sich aber nur auf Erbsen, anf denen er 
sidi in einzelnen Gegenden in solchen 
Mengen eingestellt hat, dass man für zweck- 
mässig hält, den Anbau lieher ganz ein- 
zustellen, weil mehr als die Hälfte der 
Ernten durch ihn vernichtet wurden. Die 
Erbse ist gross genug, tun Puppe nud 
Käfer ToUkonuneo bergen zu können, und 
werden daher beide meist mit eingeerntet 
und erst im Frühjahr bohrt sich der Käfer 
durch ein eirundes Deckelchen aus seiner 
Wiege. Jede Erbse also, welche ein senk- 
recht hinabgebendes, walzenförmiges Loch' 
hat, barg einen Käfer, die unregelmässigen 
FrasBStellen an andern rühren entweder 
von einer jüngeren Larve oder aber von 
den verschiedenen Kaupen her, die sich 
gleichfalls von grünen Erbsen ernähren. 
Spätestens bis Ende April verlässt der 
Käfer seinen Geburtsort, hegt wie todt 
zvriBchen den aufgespeicherten Erbsen, 
wenn das Wetter unfreundlich ist, oder 
kriecht oder fliegt lebhaft omher, wenn 
die Räume durch Sonnenschein durchwärmt 
werden. Durch Fliegen, wenn nicht häufig 
auch durch die Aussaat, gelangt er auf 
die blühenden Erbsen und treibt sein Wesen, 
wie die vorige Art, und ebenso nachher 
seine Larve. Manche junge Erbse kommt 
nicht zur Entwickelung , weil die Larve 
Herr über sie wurde; eine andere, kräftiger 



waduende kann nit der I 
gedeihen und reidit dano 
rang derselben aus; auch 
einer Puppe bewohnte ihi 
durch nicht z« verlieren, i 
digungen seitens der Larve 
läppen traf. Der Käfer ' 
mal aus den Hülsen ' ^ 
zogen. 

Gegenmittel. Die Ei 
lehrt, dass die Samen d 
ihre Keimkraft, noch nicht 
sie einer Wärme von 41 ' 
gesetzt werden, die darin 
oder Puppen aber bei di< 
zu Grunde gehen. Wenn 
nach der Ernte die Erbs 
Grade darrt, vorsichtig 
dass keine einen höheren, 
Grad von Wärme bekon 
man für das künftige . 
Feindes entledigen könne i 

Fügen wir hier gelege 
Verwandten dieser Schädj 

Bohnen*Käfer, Sruckus i 
ist dem vorigen ausseroi 
und vielfach mit ihm ven 
also mit graulichgelben 
liegenden Haaren beklei 
Schild ist im Verhältniss 
länger, sein Seitenzähncl 
ebenso das Zähnchen de 
kürzer und die weissen Zei 
verworrener; endlich sind 
schwarzen Flecke auf der 
bisweilen undeutlich und 
in ihrer ganzen Aub< 
gelb, wie die Fühler an 

Lebensweise. Diesi 
die vorhergebenden, geht a 
die Pferde- und Garl 
Erbsen soll sie gleicl 
Sie ist viel mehr verl; 
Torige. 



Notizen über Neuseeland. 



ch 17jähriger ÄbweseDheit in Nen- 
d wieder auf heünatlichem Boden 

es mir ein besoDderes Vergnügeo, 
er vaterläDdiscben Gartenliteratur 
wieder in Verbindang zu treten, 
aube ich, dass ea diesem oder Jenem 

des deutschen Magazins, das 

meiner Freude so vergrössert und 
Jcommnet antreffe, nicht uninter- 

Bein werde, etwas Weniges über 

ferne Inselgebiet zu vernehmen, 
hlb ich mir erlaube, einige Notizen 
;r, wie sie mir im Gedächtniss sind, 
1 geben. 

! englische Colonie Neu-Seeland be- 
LUB einer Inselgruppe südöstlich von 
lien im südlichen grossen Ocean 
en den Parallelkreisen von 34 % und 
rrad südlicher Breite und den Meri- 

von 166 '/i und 178^/4 Grad öst- 
Länge von Greenwich gelegen, hat 
ingenausdebuung von 200 und eine 
chnittliche Breite von 30 Meilen, 
Fläclieninhalt von 4998 Quadrat- 
Die Gruppe besteht aus zwei 
1 und mehreren kleinen Inseln. Die 
sind in 8 Provinzen getheilt, wovon 
id, die nördlichste, sich des besten 
) er&eut; die Hitze im Sonmier 
iber, Januar und Februar) wird 

gelinde Seewinde gekühlt und im 

' (Juni, Joli und August) ist selten 

Leichte Nachtfröste und Schnee 

man nur auf den hohen Bergen, 
höchster, Mount-Cook, 13200 eng- 
Fnss hoch ist. Die Stadt Aukland, 
sste der Colonie mit etwa 25—30,000 
rnern, hat einen der schönsten See- 
^eu-Seelanda ; sie liegt sehr roman- 
ja vulkanischen Hügeln, wovon man 
le Aussiebten hat, denn in einem 
is von 10 englischen Meilen sind 
) ausgebraunte Vulkanhügel von 
iOO Fnss über der Meeresäache. 



Aukland besitzt noch kernen botanischen 
Garten, doch hat es einen sehr schon ge 
legenen Park (die Domaine) em Ueber 
bleibsel des Urwaldes, der im Jahre 18b3 
angelegt wurde, das Unterholz geremigt 
und Lücken mit verschiedenen andern 
Bäumen ausgefüllt. 

Das Interessante des Urwaldes Neu 
Seelands ist, dass man viele verschiedene 
Pflanzen zusammen findet Hier ju der 
Domaine sind 3 Species Baumfarm der 
Cyathea, Prachtexemplare von 20—30 Fuss 
an 30 kleinere Farm an Baumstammen 
schöne immergrüne Bäume und 'ütraucher 
in grosser Auswahl. Einer der schönsten 
ist Vilex littoralis, ein hoher Baum mit 
schöner Krone, Blätter gross und glänzend 
dunkelgrün , hat einen geraden Stamm 
20 Fuss hoch ohne Zweige das Holz ist 
von der Härte der Eiche und wird haupt 
sächlich seiner Dauerhaftigkeit halber zu 
Pfählen u. dgl. benutzt, die Rinde zum 
Gerben. L^tospermnm scojyanum ist emer 
der häufigsten Bäume, mit sehr feinen 
Blättern und schönen weissen Blumen 
Auf schlechtem Boden wächst er oft mcht 
höher, als unsere Heide, und doch wird 
er in gutem Boden 40 Pubs hoch. Von 
den Colonisten wird er als das geschätz- 
teste Brennholz imd zum Fenzen benutzt. 
Knightia exeelsa, ein grosser Baum mit 
hübsch gezeichnetem Holz, wächst fast 
pyramidenfönnig, hat aber ein mattes 
Laub. Metro^äeros tomefttosa, der Weih- 
nachtsbaum Neu-Seelands , da er zu der 
Zeit mit scharlachrothen Blütben bedeckt 
ist; sehr häufig an der Küste. Corjjno- 
carpus lavigata, der neuseeländische Laurel, 
ein mittelgrosser Baum mit glänzend dankel- 
grünem Lanb und goldgelben Beeren von 
der Grösse einer Eichel, welche in alten 
Zeiten den Eingeborenen als Nahrungsmittel 
dienten. Dieser Letztere xmd Vitex wird 
jetzt viel aus Samen gezogen und ange- 




Die Areca sapida, die einzige 
eu-Seelands , iiDdet man nur auf 
linsel — sie wird 20— äü Fuss 
i schönem geraden grÜDen IStamm 
6 FuBa langen Blättern. Viele 
luthwillig zerstört, um dag Herz 
ät«sse zu essen. Von den Cor- 
gibt es 4 Species. Cordyline 
die gewöhnlichste, wird 10 — 40 
zb, mit verzweigter Krone und 
'ohlriech enden Blumen. CordyUnc 
5 — 10 FuBS hoch mit .5 — 6 Fusb 
lättern. C. indivtsa, 2-5 Fuhb 
t breiten langen Blättern. Von 
tern machten die Eingeborenen 
Gewand. C. pumilio und stricta, 
! FuBB hoch und auch seltener, 



Tnterholz ist häufig so dicht, dass 
mit dem Beil durchkommen kann. 
m parviflwum, eine Schlingpflanze, 
e höchsten Bäume erreicht; dann 
itolzer üubiis, mit schönen wohl- 
nden gelben Beeren; mehrere 
C. indivisa, mit schönen weissen 
ind Freycinetia- Banksii, die neu- 
cbe Ananas , eine parasitische 
lanze mit 2 Fubs langen Blättern; 
QÜche Blume ist ein 3 — 4 Zoll 
zylindrischer Kopf mit weissen 
Q Fetalen. Diese letzteren sind 
nackhaft und werden von Eingo- 
und Colonisten gesucht. Blüht 
ler uud November. Die Blätter 
on den Eingeborenen zu Matten 
en verwendet. Der neuseeländische 
Phormium tcnax, obgleich sehr 
:b, wird doch angepflanzt, da er 
Bodenarten fortkommt. Man hat 
tzten Jahren hübsche Varietäten 
irneu Blättern gezogen, von denen 
3ch viele Neuheiten zu erwarten 

.ubabwerfendcn europäischen Bäu- 
Eichen (die schon in 6— 7 Jahren 
Trauerweiden, die in 20 Jahren 



alte ausgewachsene Bäume 
Ordentücher Dicke sind, Pi 
und fastigiata und Belula alba 
Buche und Kastanie wachs 
sam; auf der Mittelinsel komm 
fort und werden dort von 
Samen gezogen. An Oonifc 
eine grosse Anzahl, da alle in 
dauern; die schönsten Sor 
Exemplare habn ich in der Pro 
gesehen. Die beliebtesten il 
Wuchses wegen sind Piitus hu 
3 Jahren 20 Fuss hoch wird, u 
macrocarjja ; diese beiden wer 
Schutz angepflanzt. Äraucario 
ein prachtvoller Baum in ein 
wogegen Araucaria imbricai^ i 
wächst. Pinits pinaster, hak; 
Capressus scmpervirens und Th 
findet man überall angepfla 
letzter Zeit viele californisi 
und die japanische Jielinos, 
den einheimischen Ooniferen 
PkyUodadus irichomanoides eii 
Baum; die andern kommen ni 
und doch sieht mau an Waldsä' 
exemplare von Dacrydium 
welches ein ausgezeichnetes 
liefert. Dammara australis, 
habe ich nie in cultivirtem Znsl 
es ist der grösste Baum Neu-f 
liefert das beste Holz zum 
denn fast alle Häuser auf dei 
in kleinen Städten sind von K 
Er kommt nur auf der Nordii 
werden auf der Mittelinsel 
Totara und Fod. dacrydioides 1 
sind sie nicht so dauerhaft s 
Von immergrünen Bäumen i 
geschätzt Eucalyptus globuhu 
Gummi, der trotz seines Sc 
ein sehr faai-tes Nutzholz liei 
hat man viele andere Species 1 
rcsinifcra, mit rotheu Zweigen 
und andere. Ficus macrophylk 
lia yrandiftora sind die gesuc 
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in einigen Jahren an 
GesträncbfiDlagen findet 
nder, Vibiirmim laiiru- 
ein hUbscIier Baum ist 
mii von aar Norfolkinsel, 
iiidalein Wuchs und grau- 
, Von den neuhollÜn- 
n wurden in den ersten 
pflanzt, da der Sani<.-n 
en war und die Pflanzen 
doch da sie das Land 
id sauer macheu, werden 
benutzt und die Euca- 
. Die immergrüne 
Ihj:, gedeiht Bchnell und 
r jung. 

ler Baum ist Eriobotrya 
[uat, mit grossen Blät- 
weissen wohlriechenden 
le kirschenähn liehe, doch 
t, die im October reift 
kt feilgeboten wird, 
[einen Gesträuch findet 
ten AbuHlon, Bainhuaa, 
i und japonica, Cassia 
i)en Blumen, CUanthus 

angebliches Vaterland 
b wurde mir von einem 
ersichert, dasB er den- 
dem Zustande getroffen 
in in verlassenen Moari- 
ilte Mann ist seit 1835 
und hat den grössten 
reist. — Die Schailaeh- 
'e) findet man fast wild, 
ä hoch. Rhododendron, 
1 kommen an geschützten 



Laubabwerfende Sträncher werden mit 
wenig Ausnahmen nicht viel gepflanzt. 
Die hauptsächlichsten uud beliebtesten 
sind Äloisia cUriodora, 8 Fuss hoch; Cra- 
l(€gus (l. pl., Deutiia crenata und gracilis, 
Heliotrop, Ilibiscus rosa sinensis in 
schönen Varietäten, Ibjdrangea, Paulownia 
imperialis, Prunus sinensis fl. pl, Funica 
yrunatum fl. pl,, Spirrca, Syrtnga persica, 
Vibumum ojmliis, Weigelia etc. 

In der Mitte des Parks ist ein kleiner 
Garten eingesäumt, von der Äcclimatisa- 
tions-Gesellscbaft angelegt, wo eingelührte 
uützliche Vögel bei Ankunft aufgenommen 
werden. Das Eintrittsgeld hiezu ist r)0 Pf. 
Der Garten ist unter Leitung eines prak- 
tischen Gärtners, W. Abercrombie, an- 
gelegt und hat das ganze Jahr hindurch 
einen schönen Flor vonFloristenblumen 
und Sommergewächsen, darunter Ver- 
ben eu, Petunien, Coleus, Dianthus, 
Mescmbn/anlkemum, Pelargonien, Ro- 
sen von den vorzüglichsten englischen 
Sorten. 

Im vorigen Jahre wurde ein kleines 
Vermebrungshaus gebaut, wozu die Heizung 
mit Wasserleitung 18 Fuss lang nur L. 7 
(14Ü Keichsthaler) kostete, und war doch 
von England eingeführt. 

Diese wenigen Notizen werden genügen 
zu zeigen, auf welchem Standpunkte die 
Gärtnerei auf jenen fernen Inseln des süd- 
lichen Weltmeeres steht, wo so viele Ge- 
wächse im Freien überwintern , die in 
Deutschland sorgliche Gewächsbauspflege 
verlangen. 

Andreas Spiering 
in Bergedorf. 



Ueber die Cultur der GloxinieD. 

diesem Journale schon tauglich, theils treten auch jährlich neue 

Gloxinien geschrie- Abonnenten ein, welche das in früheren 

in theils sind die ver- Jahrgängen Gesagte nicht kennen; es 

aethuden nicht fUr Jeden möge mir dessbalb gestattet sein, auch 



meine mit bestem Erfolge angewandte 
Methode hier mitzntheilen, fest nberzeagt, 
dasB dieselbe ihrer Einfachheit wegen 
Manchem von Nutzen sein wird. 

Ueber den Werth dieser prachtvollen 
Warmhaoepfianzen iiir Gewächshaus und 
Zimmer viel Worte zu machen, kann fög- 
lich unterlassen werden, da sie wob) all- 
gemein, wenn anch nicht durch Selbst- 
cultur, so doch vom Anschauen hinläng- 
lich bekannt sind, wenngleich nicht überall 
in erfreulicher Vollkommenheit. Wie ist 
dieses zu erklären? Werden sie etwa vom 
Gärtner stiefmütterlich behandeltV Gewiss 
nicht, denn aus Erfahrung weiss ich, daBs 
die Meisten denselben mehr Aufmerksam- 
keit und Mühe zu Theil werden lassen, 
ah manchen andern Pflanzen, ja in vielen 
Gärtnereien werden diese Pflanzen ganz 
abgesondert von den übrigen Pflanzen- 
gattongen cultivirt, eigene Mistbeete da- 
für angelegt, 2— 3mal versetzt u. s. w. 
Ich meinerseits bin weder für das oft- 
malige Versetzen, noch für die Cultur in 
mit Mistumschlägen erwärmten Beeten, wo 
sie von Dunst und Dampf leiden, einge- 



Die Hauptbedingungen einer guten 
Gloxinien-Cultur sind : nahrhafte, poröse, 
leichte Erde, guter Wasserabzug in den 
Töpfen, Toreichtiges Giessen während der 
Zeit des Einwurzeins nach dem Setzen 
der Knollen und Feuchthaltung sowohl 
der Atmosphäre des Hauses als der Pflan- 
zen während der Vegetation und Blüthen- 
periode, feuchte Wärme und Halbschat- 
ten, und langBames Einziehenlassen nach 
der Blüthe. 

Meine Cultur ist sehr einfach und die 
erzielten Resultate müssen Jedermann be- 
friedigen: Pflauzen mit frischen, üppigen 
Blättern, bedeckt mit kräftigen Blüthen, 
darunter dreijährige Sämlinge mit 30 — 40 
Blüthen. Ich verfahre folgendermassen : 

Nachdem die Pflanzen verblüht, die 
zur Samenzucht bestimmten Exemplare, 



welche Kapseln angesetzt hall 
sondert, werden dieselben i 
begossen und, sobald die B 
vertrocknet, die Knollen aus 
herausgenommen, von der E 
und in Trögetn anf feuchten S 
einander gelegt, mit der Abfal 
streut und dann mit feuchtet 
deckt, auf einem wenigstens 4- 
wannem, trockenem Ort überw 
das Moos alle vier Wochen ( 
feuchtet. Zur beliebigen Zeit, 
Februar oder Anfang März 
nun in Töpfe gepflanzt. Hi< 
ich eine Mischung von 1 Tt 
moder, 3 Theilen Lauberde 
FluBseand und '/'2 Theil Kohlen 
gute Unterlage von Eichenmodi 
lenbröckchen und verwende folg 
zu Knollen von 4 Gm. Durchii 
von 12 Cm., 6Cm.-Knollen i 
16 Cm., 8 Cm.-Knollen in ] 
grosse Töpfe, und setze die 
tief, dass der obere Theil weni 
Cm. mit Erde bedeckt ist, gi< 
und stelle sie dann an einen ff 
ten Ort im Warmhause. Bevi 
gut eingewurzelt und demnacl 
nigstens 2 — 3 Blätter ansgeb 
man mit Giessen sehr vorsieht; 
obwohl für Wasserabzug gesor 
es vorkommen, dass die Erd 
und dadurch die Knollen 
gehen; wenn sie aber eingev 
und zu vegetiren anfangen, 
lieber 2mal täglich, als dass : 
trocknen Hesse. Man stelle 
auch die Pflanzen so, dass sie 
ter gegenseitig nicht berühren 
Haus recht feucht, lüfte viel, 
man Zugluft und beschatte 
wendig. Sobald sich einmal i 
entwickelt, gehe man vorsichtig 
um, damit dieselben nicht be 
den, was leicht Fäulniss veni 
kommt wohl vor, dass einige 
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sehr sehren; diese mässen dann natürlich 
in grössere Töpfe versetzt werden, jedoch 
ohne den Ballen zu beschädigen. 

In Betreff der Yennehrung scheint es 
mir nicht nothwendig, viel Worte zu 
machen, da es ja allgemein bekannt ist, 
dass dieselbe aus Samen, wie aus Steck- 
lingen erzielt wird. Die Samen werden 
zeitlich, schon im Januar oder Februar, 
in flache Terrinnen in eine leichte, mit 
Sand vermischte Erde gesäet und ohne 
zu bedecken leicht angedrückt. Gute Un- 
terlage von Kohlen und Eichenmoder ist 
auch hier eine Hauptsache. Die Terrinnen 
oder Näpfe werden dann an einen warmen 
Ort schattig gestellt und feucht gehalten. 
Sobald man die Pflänzchen nur erfassen 
kann, in dieselbe Erdmischung piquirt 
und stets halbscbattig gestellt. Sobald 
sie einige Blättchen gebildet, vorsichtig 
mit dem Ballen herausgenommen und in 



kleine, gut drainirte Töpfchen verpflanzt. 
So behandelte Sämlinge blühen gewöhn* 
lieh schon das erste Jahr, jedoch spät im 
August und September. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht 
umhin, auf die Wichtigkeit des Kohlen- 
staubes und überhaupt'der Kohlenerde 
aufmerksam zu machen. Ich verwende 
Kohlenstaub für jede Erdmischung, ob 
ich nun Erde für eine- feine Treibhaus- 
pflanze oder für Saaten benütze, oder für 
Karfiol, und habe dabei das Vergnügen, 
meine Samenschüsseln, selbst nach V2 Jahr, 
rein von allem Moos und die Erde selbst 
nie versauert zu finden. Freilich darf man 
des Guten nie zu viel thun und in reinen 
Kohlenstaub säen, da würde man ein 
schlechtes Resultat erzielen. 

J. Schaurek, 

B. Yesley'scher Schlossgärtner 
in Sarkoz Ujlek. 




Ein neuer Stachelbeerfeind. 

« 

Von Prof. Dr. Fr. Thomas in Ohrdruf. 



(Extra- Abdruck aus: Zeitschr. für d. 

Zweck dieser Mittheilung ist, die En- 
tomologen sowohl als die Gärtner auf ein 
Insekt aufmerksam zu machen, das die 
Stachelbeer-Ernte in sehr erheblichem 
Maasse zu beeinträchtigen vermag, und 
für welches einige, allerdings unbestimmte 
und unsichere Andeutungen vorliegen, 
nach denen es vielleicht gleich der Beb- 
lans und dem Coloradokäfer aus Nord- 
amerika stanmit. 

Der Schaden, um den es sich handelt, 
betrifft nicht Blätter oder Zweige, son- 
em die Blüthen und durch diese die 
rächte. Zu einer Zeit, in der die nor- 
malen Stachelbeeren noch klein, nicht 
nmal halbwüchsig sind, bemerkt man 
a, wo das Insekt seinen nachtheiligen 
influss ausgeübt hat, grosse gelbgrüne 
der rötibliche Gebilde. Kelch, Blumen- 




geBammten Naturwiss. Bd. 49. 1877.) 

kröne und Staubgefässe zeigen hyper- 
trophische Entartung; besonders aber ist 

es der bei der normalen 
Blüthe röhrenförmige Theil 
des Kelches, dessen Wand 
dickfleischig wird und zu- 
gleich statt der normalen 
grünen eine weissliche oder 
hellgelblich grüne bis rothe Farbe an- 
nimmt. Die Kelchzipfel bleiben nicht sel- 
ten ganz normal, liegen aber in der Be- 
gel fest übereinander, horizontal gerichtet 
mehr oder weniger aufrechtstehend, und 
verschliessen die Behausung der Insekten- 
larven. Die beistehende Figur stellt eine 
von den vielen und mannigfach verschie- 
denen Formen dieses Cecidiums dar. 
Ihrer Zahl nach sind es bald nur wenige, 
bald ein erheblicher Bruchtheil, ja zu- 
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weilen 70 — 80 Procent aller Blüthen an 
einem Stocke, welche dieses auffallige 
Aussehen besitzen. Nach Verlauf einiger 
Zeit und wochenlang vor der Reife der 
normalen Früchte (nach den Erfahrungen 
von 1876) fallen sie vom Stocke ab, so 
dass ein kleinerer oder grösserer Theil 
der Ernte ganz verloren geht. 

Es ist leicht, den Urheber der Miss- 
bildung aufzufinden. Man braucht nur 
den oberen Theil derselben zu zergliedern, 
um in der Höhlung ein bis fünf kleine 
orangenfarbige, fusslose Larven von dem 
Aussehen der Cecidomyiden -Larven frei- 
zulegen. Schon die Einsammlung und 
Aufbewahrung mehrerer solcher monströ- 
ser Blüthen in einem verschlossenen Glase 
oder einer Schachtel hat zur Folge, dass 
einige von den gelben Maden ihre Höhlen 
verlassen !und dann frei auf dem Boden 
des Gefasses gefunden werden. Sie ver- 
mögen gleich vielen andern Gallmücken- 
larven sehr gut zu springen, indem sie 
vne die Käsemaden Kopf und Hinterleibs- 
ende zusammenbiegen und dann plötzlich 
auseinanderschnellen. Ihre Grösse fand 
ich am 22. Mai 1876 zu 1,5 Mm. und 
8 Tage später schon bis zu 3 Mm. (letz- 
tere Thiere meist etwas heller in der 
Farbe), woraus hervorgeht, dass sich ihre 
Entwicklung schnell vollzieht. Anfang 
Juni hatte es den Anschein, als ob ein- 
zelne von den gallenartig deformirten Blü- 
then schon verlassen seien. Leider hin- 
derte mich in der nächstfolgenden Zeit 
Abwesenheit vom Beobachtungsorte an 
der Verfolgung der Entwicklung. Mitte 
Juni waren die Deformationen wider Er- 
warten bereits nicht mehr zu finden. Die 
heissen Tage zu Anfang des Monats moch- 
ten die Entwicklung, das Abfallen und 
auch die Fäulniss beschleunigt haben. 
Aber es unterliegt keinem Zweifel, dass 
es eine Gallmücke ist, welche im Früh- 
jahr ihre Eier in die jungen Stachelbeer- 
blüthen oder deren Knospen ablegt und 



dadurch die Missbildung und das spätere 
Verderben der Früchte *) bedingt. Ob es 
noch eine zweite (Herbst-) Generation der 
Mücke mit anderer Lebensweise gibt 
(s. u. Fitch), bleibt noch festzustellen, ist 
mir aber nicht wahrscheinlich. 

Was nun die Bekämpfung dieses 
Stachelbeerfeindes anbetrifil, so ergibt 
sich von selbst: dass die beschriebenen 
Blüthendeformationen in der zweiten Hälfte 
des Mai oder spätestens Anfang Juni, je- 
denfalls bevor sie abzufallen beginnen (der 
Zeitpunkt ist abhängig von der Entwick- 



*) Beispiele von hypertrophischer Entartung 
der Blüthe durch Cecidomyiden sind schon mehr- 
fach bekannt, cf. Herrn. Loew, Progr. d. Gym- 
nasiums zu Posen 1850 p. 29, sowie Synopsis 
Cccidomyidarum von v. Bergenstamm und P. 
Loew, Wien 1876. Zu den daselbst angeführten 
Fällen fügte ich 1875 die Beschreibung defor- 
mirter Blüthen von Gcdium (Nova Acta Acad. C, 
L. C. G. 0. C. XXXVIII. p. 250) und will hier 
noch kurz zweier Beispiele erwähnen, die sich 
in der genannten Synopsis gleichfalls nicht ver- 
zeichnet finden und desshalb wohl als neu ange- 
sehen werden können. 

An MapJianus Baphanisirum L. beobachtete 
ich bei Ohrdruf Mitte Juli Blüthen, deren un- 
terer Theil stark angeschwollen war, indem 
Fruchtboden und Kelchblätter, sowie die Basis 
der Bluraen])lätter und der Staubblätter krank- 
haft verdickt waren. Solche Blüthen enthielten 
eine kleine blass - fleischfarbige Cecidomyiden- 
Larve. 

Eine andere noch augenfälligere Blüthen- 
Deformation fand ich Anfang August 1872 bei 
Wölfeisgrund in den Sudeten. Da der betreffen- 
den Pflanze normale Blüthen ganz fehlten, be- 
reitete mir die Bestimmung Schwierigkeiten. 
Hr. Prof. Ascherson in Berlin hatte die Güte, 
die Pflanze zu untersuchen, und erklärte sie für 
Lamium tnacidatwn L. Die Blüthen schwellen zu 
kugeligen Gebilden von ca. 4—7 Mm. Durchmes- 
ser an. Die Blumenkrone bleibt grün oder b 
kommt nur einen rothen Anflug; sie ist ehern 
wie die Staubgefässe mehr oder weniger fleischii 
verdickt und behält ihre geschlossene Knosper 
läge bei. Der Fruchtknoten ist verkümmer 
Ich glaube auch hier Cecidomyiden als Urhebe 
ansehen zu müssen. Ein solches Blüthen-Geci 
dium enthielt sechs weisse fusslose Larven. 



also vom Klima des Ortes 
lg des betreffenden Früh- 
st und ihre IneaBsen ge- 
lüssen. Es möchte dies 
in der Weise geschehen, 
eren in einem Gefäss mit 
ser übergiesst oder mit 
zum Sieden erhitzt. Als 
;hweine könnten sie dann 
abedenklich Verwendung 
Einwanderung des scbäd- 
11S benachbarten Gnind- 
nen ihnen nicht gleich- 
worden, bleibt bei der 
38 ausgebildeten Thieres 

[en und der Umgebung 
es Ohrdruf fanden sich 
Frühjahr diese monstrü- 

häuSg an Ribes Grossu- 

an wilden wie an culti- 
1, und unter den letzte- 

bei Varietäten mit be- 
ei solchen mit nacktem 
luch in Gotha sah ich 
sind sie in Mitteleuropa 
reitet. Um so auffiilliger 
nen, dass man bei den 
erer Pflanzenkrankheiten 
idlichen Insekten nirgends 
' jene Schädigung oder 
Sndet, weder bei Kühn, 
henberg und Kaltenbacb, 
nographien der europäi- 
tn von Bremi, H. Loew, 
Tr, Loew. Nur die ver- 
sehr dankenswerthe Zu- 
der Literatur über die 
;he von Bergenstamm und 
t^erhand). der zool. botan. 
en XXVL 1876 gegeben 
n erwähnte Synopsis Ce- 
enthült einen Nachweis, 
icht auf unsere Missbil- 

Urheber bezieht; aber 
ebenen Citate weisen hin- 



über nach dem amerikanischen Continent, 
und zwar nach dem Staate New-York, 
Bereits im Jabre 18!34 beschrieb nämlich 
Asa Fitcb in den Transactions of the 
N. Z. State Agricultural Society Vol. XIV. 
p, 880 (in dem ersten seiner Berichte über 
nützliche und schädliche Insekten) eine 
Schädigung der Stachelbeeren,' die in dor- 
tigen Gärten (also zunächst in Albany) 
gemein sei, an cultirirten wie wilden Sträu- 
chem von Ribes llva crispa L. vorkomme, 
und durch welche in manchen Jahren ein 
grosser Theil der fruchte (mucb of the 
fruit) verloren gehe; Die jungen (!) Früchte 
seien «of a prematurely ripe appearance, 
turning red («and becoming putrid> fügt 
er 1850 in seinem dritten Bericht noch 
ein) and dropping to the ground.- Die 
sehr kurze Beschreibung der Larven gibt 
keinen genügenden Anhattepunkt, um jene 
Deformation mit der von mir beobachte- 
ten zu identificiren, aber sie widerspricht 
auch meinen Beobachtungen nicht. Fitch 
findet ihr Aussehen gleich dem der Weizen- 
mückenlarveu. Er untersuchte die Defor* 
mation Anfang Juli (1) und erhielt Ende 
desselben Monats die ausgebildeten In- 
sekten, die er beschreibt. Fitch hält es 
für wahrscheinlich, dass eine zweite Ge- 
neration im Herbst lebe, und dass die 
Larven dieser im Boden überwintern. Im 
•Third Report- (Transactions etc. Vol. 
XVI. 1856, p. 437) erwähnt er noch, dass 
die Verpuppung der Larven in den Beeren 
erfolge. Fitch spricht 'nur von frühreifem 
Ausseben der Beeren; er erwähnt gar 
nichts von einer hypertrophischen Umbil- 
dung der über dem Fruchtknoten befind- 
lichen Theile, und es ist desshalb zweifel- 
haft, ob er dieselbe Deformation vor sich 
gehabt hat, die ich in Thüringen unter- 
sncbte; umsomehr als er seine Beobach- 
tungen im Juli machte. Weitere Litera- 
tur über die Schädigung der Stachelbeeren 
durch Fitch's Cecidomyia Grossulariae ist 
mir aber nicht bekannt geworden. Osten- 
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Sacken gibt Hinweise auf Fitch, aber 
keine eignen Beobachtungen. In den Mo- 
nographs of the Diptera of North America 
1862, pag. 189, fügt er nur hinzu, dass 
H. Loew glaube, das Insekt gehöre zu 
der Untergattung Asphondylia. Immerhin 
möchte die Möglichkeit einer Identität 
beider Deformationen einer weiteren Prü- 
fung werth sein. Ich würde eine solche 
selbst vorgenommen und diese Mittheilung 
vor ihrer Publicirung durch erneute Be- 
obachtungen im kommenden Frühjahr, 
Aufzucht der Insekten und Vergleich der- 



selben mit Fich's Beschreibung zu ver- 
vollständigen gesucht haben, wenn nicht 
das Interesse der Gartenbesitzer es wiin- 
schenswerth erscheinen liesse, dass auf 
solchen Feind bald aufmerksam gemacht 
worde. Auch wird ja die Wirksamkeit 
des vorgeschlagenen Vertilgungsmittels 
durch diese Frage gar nicht berührt. 

Mittheilungen über Vorkommen und 
Häufigkeit der Gallbildung an der Stachel- 
beerblüthe sind erwünscht, besonders auch 
zuverlässige Beobachtungen aus früheren 
Jahren. 



Rückblicke auf die Gteschichte der Formobstbäume. 

Eine Berichtigung von H. Jäger« 



Im 4. Hefte des Deutschen Maga- 
zins steht ein Artikel: «Einige Rück- 
und Ueberblicke, die Formobst- 
baumzucht betreffend», von Herrn 
Emanuel Otto, welcher einiger Berich- 
tigung bedarf, insoferne die «Rückblicke» 
des strebsamen Autors doch nicht weit 
genug nach rückwärts, d. h. nach dem 
Ursprung und der Geschichte dieses 
Gegenstandes greifen, was mich veran- 
lasst, die Feder zu ergreifen, um nament- 
lich jüngere Leser, vielleicht den Herrn 
Autor selbst, mit der Geschichte bekannt 
zu machen, damit sie durch den zu kurz 
gegriffenen Faden nicht irre geführt 
werden. 

Zum Ersten will ich bemerken, dass 
ich nicht nur nicht gegen die Form- 
Obstbaumzucht eingenommen, sondern 
auch für die Hebung derselben bin, wie 
es der Verfasser eines schon vor der Ge- 
burt des Hm. Otto erschienenen Buches 
über den Obstbaumschnitt nicht anders 
sein kann. Allerdings muss ich ausdrück- 
lich betonen, dass die Obstzucht an 
Formbäumen bei uns immer unterge- 
ordnet bleiben muss, wo es sich um das 
Allgemeine handelt, dass sie die Hoch- 



stamm -Cultur nie ersetzen kann und 
wird. 

Zuerst widerspreche ich, dass «die mei- 
sten Fachmänner diese (Formobstbaum-) 
Zucht von Grund aus verdammen». Das 
ist einfach nicht wahr, wenn auch Viele 
ihre Vortheile und Vorzüge verkennen. 

In dem sonst sehr belehrenden und 
interessanten Artikel des Hm. Otto, wel- 
cher besonders dadurch schätzbar wird, 
dass er für die einfachen Formen das 
Wort nimmt und die gekünstelten als 
«Spielereien» verwirft*), macht sich 
die Ansicht geltend, als sei die Cultur 
der Formobstbäume auch in Frankreich 
etwas Neues, die Vervollkommnung des 
Obstbaues überhaupt dort eine Errungen- 
schaft der Gegenwart**). Das ist ein grosser 



*) Dieses verträgt sich allerdings nicht mit 
seiner Begeisterung für Dubreuil, welcher ge- 
rade darin (wenigstens in seinen Werken) f a 1 
das Aeusserste geleistet hat. J. 

**) Bemerkung des Herausgebers. Freui l 
Jäger scheint den Aufsatz des Hm. Otto etwa; 
zu flüchtig gelesen zu haben, denn dersell ^ 
sagt in dem Aufsatze nirgends, dass di i 
Cultur der Formobstbäume auch in Fnuik 
reich etwas Neues sei, sondern: «dass vor 



Irrthiun, wie jeder Aeltere weiss. Da 
Hr. Otto die Verbesserung der Fonn- 
Obstbaumzucbt in Frankreich nur bis 20 
nnd weniger Jahre zurück verlegt, so be- 
merke ich, daes ich bereits vor 23 Jahren 
das damals schon mehrere Jahre alte 
Tortreffliche Buch von Hardy über den 
Obstbaumschnitt deatsch bearbeitet habe*), 
dass demselben mehrere andere gute Werke 
desselben Stoffes Torausgegangen waren. 
Ich gebe hier einen Auszog aus dem \'or- 
worte der ersten Auflage vom Jahre 1)454, 
worin ich die Formobstbaumzucht als et- 
was dem Deutschen Verloren-<Gegan- 
geoes» betrachte. Wir besassen sie in 
der Tliat schon hn vorigen Jahrhundert 
allgemein vollkommener als gegenwärtig, 
wenn auch nur empirisch angelernt. 

Ich laase nun die betreffende Stelle 
folgen : 

■Die Franzosen sind seit 200 Jahren 
unsere Lehrer in der Cultur der Obst- 
bäume gewesen, und werden es voraus- 
sichtlicb noch lange bleiben. Was La 
Quintinie, der scharfsinnige Beobachter 
der Natur, der Schöpfer der Spalierbaum- 
zucht und des BaumsclinitteB , erfunden, 
was nach ihm die Pariser Karthäuser in 
ilirem berühmten Baumgarten und ver- 



20 und noch weniger Jahren die Obst- 
bapmzucbt „„In Tillen Oegeodeu Frank- 
retchs"" auf einer eben so niedrigen 
Stufe Hand. 

Gleicherweise bemerkt Hr. Otto, dass die 
Züchter in Montreuil schon vor mehr als 
200 Jahren FfirBiche an Spalieren zo- 

l gen. — 

1 0iese Sätze zeigen ganz deutlich, dasa das 

I AJter der Formobstbaumzucht in Frank- 

I ich Hrn. Otto weder anbekannt war, noch 

' c SS er auf dasselbe hinzuweisen vergaas. 

') Die erste Ausgabe war Uebersetzung mit 
'< j tsätzen. Später that ich viel Eigenes dazu, 

, I td in der 1876 erschienenen vierten Auflage 

\ i l das Eigene, Deutsche so überragend, dasa 
, i 3 den Originaltext an vielen Stellen nicht bei- 

) I abaXtea konnte. J. 



schiedene ausgezeichnete Baumzüc 
Tollkonunnet, ist nun eine wirklic 
geworden, die, gestützt auf die 
Fortschritte in der Pflanzenph; 
auf fester wissenschaftlicher G 
ruht, und deren Anwendung u 
haft zu einem guten Erfolge fühi 
Leider bedürfen wir in Deutschlt 
sehr der Belehrung in der 
cultur, ja wir haben sie mehr a 
thig. Wer unbefangen am sici 
muBB die traurige Erfahrung macl 
wir in Bezug auf die Cultur 
Schnitte unterworfenen Obstbaum 
rückschreiten begriffen sind. I 
Gärtner wussteu sonst, ausser ilu 
gerie, einiger Feigen, Myrthen, 1 
und Levkoyen u, s. w. verwünac 
von der Blumenzucht und Pflani 
aber sie verstanden meistens ih 
und ihre Pyramiden u. s. w, ebe 
wie ihre Hecken zu ziehen. Df 
nur noch Wenige am Leben, i 
werden auch diese aussterben. ^ 
in Zukunft unsere feinere Obstsi 
hen? Die jungen Gärtner, so s< 
wollen es meistens nicht, denn soi 
man nicht unter zehn derselb< 
Einen finden, der einen Obslb 
einigermassen richtig zu behan 
steht. Auch geht die ganze I 
darauf hin, die neueren Gärtuei 
Nutzgärtnerei, d. h. von Obst- 
müsebau abzuziehen. Sie woll 
nannte Kunstgärtner sein und 
noch mit der Cultur seltener 
und Samen beschäftigen. Obst- 
müsebau — das sei für die ,Kr 
und Bauern da, meinen sie, u. b 
H. J 

Könnte Hr. Otto einen Blic 
in ganz Frankreich verbreitete j 
hon Jardinier» von 1839 tbun. 
mir nebst epäteren Jahrgängen 
so würde er merken, dass er si 
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Zeit des Aufschwunges der Form-Obst- 
baumzucht sehr geirrt. 

Ich knüpfe liieran eine Mahnung Air 
junge, Gartenartikel schreibende Leute, 
eine Mahnung zur Vorsicht in ihren ür- 
theilen, die — es liegt in ihren Jahren — 
nicht anders als jung, einseitig und von 
einem engbegrenzten Standpunkte aus- 
gehend ausfallen müssen. Ich kann mir 
nicht versagen, einen Vergleich zu ziehen, 
eine Fabel vorzutragen, bitte aber Herrn 
Otto ireundlichst, dieselbe nicht auf sich 
zu deuten, da sie nicht so gemeint ist, 
und ich keine Lust und Ursache habe, 
denselben zu verletzen, ja auch seinen 
Artikel in keiner Weise kritisire, sondern 
nur in Beziehung auf die Zeit der Knt- 
stehnng der Form-Obstbaumzucht 
mir einige Bemerkungen, bez. Berichti- 
gungen erlaubt habe. Die Fabel betrifft 
vielmehr Solche, die, kaum einen Blick 
in eine Sache gethan, schon mit einem 
unreifen Urtheile auftreten. Die Fabel 
ist kurz und verständlich. 

Wenn ein Hühnchen oder anderes Hof- 
thierchen aus dem Ei schlüpft, meint es, 
sein Nest sei die Welt. Später lernt es 
den Hof kennen und sein Horizont und 
Urtbeil ist erweitert. Endlich gelangt es 
in das Gerstenfeld, siebt es keimen, wach- 



sen und reifen. Konnte 
würde es sagen: Es ha' 
Btenfelder gegeben, dem 
Körner säen und keim 
alten Hennen wissen es 
hochäiegendcn Tauben v 
Anderes zu erzählen s 
Horizonte. Aber rückw 
nen sie alle nicht, ob f 
fliegen, denn dazu gehe 
des Alters und das Studiv 
Wer Beides nicht hat, i 
kein endgiltiges. Dam 
Urtheilen, meine jungen 1 
uns und alle Leser recl 
theilungen , denn auch 
Zeitungen muss junget 
wenn sie lebensfrisch hl 
Alten sind nur zu sehr 
men, es sei nicht der ti 
über zu schreiben; abei 
denken, dass die Mehrzj 
Jugend angehört, und i 
entscbliessen können , 6 
zu nehmen, und immer 
zurückkommen, so müssi 
gend überlaBsen, das ihi 
öffentlichen. 



Wirkung des künstlichen Lichtes auf die 

Meine Erfahrungen im 
sprechen ziemlich deutlic 
mir desshalb gestattet 
hier mitzutheilen , nicht 
vielseitiger Kenntniss zu 
noch viel mehr, um au< 
obachtungen und Versuc 
sen, welche dazu beitra 
Sache die entsprechendi 
verschaffen, und möchte 
sondere Bitte anfügen, d 
Beobachter ihre vielleicht 



Von welch hohem Einfluss das Licht 
auf das Pflanzenleben ist, wird wohl nicht 
leicht Jemand so klar einleuchten , als 
dem Pflanzenzüchter, besonders dem- 
jenigen, der seine Pfleglinge unter künst- 
lichen Verhältnissen, in Treibhäusern, zu 
halten hat, und es wird verschiedenen 
Beobachtungen gemäss keine zu gewagte 
Ansicht sein, dass noch die Zeit kommen 
wird, wo man bei besonderen Züchtungen, 
wie künstliche Wärme, so auch 
künstliches Licht anwenden wird. 
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aregung noch zu 
^n gleichfalls zu 
öffentlichen möch- 

B Froat im NoTem- 
er uns, noch mehr 
) plötzlich durch 
überraschte, dass 
12 und 13 Grad R. 
Te Sosen und so 
1 der schützenden 
reten ; dann der 
enge Iionnte mau 
bt nennen, obzwar 
1 angerichtet, als 
i — konnte man- 
ch aber den Ban* 
weiflung bringen, 
n gelinderes Wet- 
e Glashäuser, na- 
, sehr kümmerlich 
r den ganzen Win- 
in mussten, dazu 
;e8tober, das sehr 
inige Tage anhielt, 
ashaus aufdecken 
,ch nicht zu ver- 
Luser sehr schlecht, 
ch die Treibereien 
r , unsere eigent- 
], denn Licht und 
er der Natur nicht 
ieees auch wohl nie 
uch unsere Nach- 
irtschsitte in den 
Anwendung von 
n mögen. 

tnissen hatte auch 
;ünstige Witterung 
nein Vermehrongs- 



'ausgebera. Ein geht 
a Sache gab der elf- 
, deaaen Frage im 
st die gleiche Sache 



haus viel 
1 — 2 Ta 
länger , ( 
machen ii 
Schneefall 
Minuten i 
mal mein« 
der Bode 
Wärme, i 
Btemiss, i 
den, gar 
schon un 
gegen die 
meine sei 
Ich bracL 
grosse 
aufgehän^ 
leuchtete , 
vrendigsie 
den kenn 
die Wirli 
Steckling« 
senkten I 
Aber nicl 
auch mei 
sondere c 
mehrende 
Uebersicli 
haus stai 
Fuchsie 
und der 
Krantp 
nach ihr 
und linke 
zu, da, V 
der Mitt« 
alles diei 
eine fussli 
während 
ich Bchlei 
um das l 



Wetter a 
gar nicht 
selbe En 
ganz gen: 
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ter dazu Mubbc Hess, dass die Triebe 
nicht mehr so spiodelig, wässerig erschie- 
nen, auch nicht mehr bo übermässig sich 
zum Lichte dehnten, wie den ersten Tag, 
was ich nur der stärkeren Beleuchtung 
zuschreibe: ja diejenigen Püanzen, welche 
der Lage nach dem Lichte, resp. der 
Lampe am nächsten standen, waren nor- 
mal gewachsen, d. h. sie standen gerade, 
wie es bei dem Wachsthum unter natür- 
lichen Verhältnissen der Fall ist, wenn 
das Haus das volle natürliche Tageslicht 



Bei dieser Erfahrung war ich vor- 
läufig sehr zufrieden, und als sich spä- 
ter noch einigemal solch schlechtes Wet- 
ter einstellte, wurden auch alsbald meine 
Lampen wieder in Thätigkeit gesetzt, 
ja noch um eine vermehrt, dass ich 
dermaBsen das Haus erleuchtet hatte, 
wie es eben bei einem trüben Tage in 
der Winterszeit bei aufgedeckten Fenstern 
der Fall ist. 

Eine weitere Beobachtung, die ich nun 
machte, ist die, dass meine Stecklinge, 
sämmtlicbe Mutterstücke, wie überhaupt 
so ziemlich alle Pflanzen, die in dem Hause 
von dem künstlich hergestellten Lichte 
berührt, resp. genährt wurden, ein nor- 
males , natürliches Wachsthum zeigten, 
obzwar das Haus einmal 3 Tage und 
Nächte, ich sage nochmals drei volle 
Tage und Nächte, rund gesagt acht- 
zig Stunden, des naturlichen Tages- 
lichtes entbehren musslen, wo bei ähn- 
lichen, viel kürzeren Fällen alle Steck- 
linge und Pflanzen sehr spindelig aus- 
sahen , wenn nicht gänzlich Terdarben. 
Nach einem soldien Falle waren meine 
Stecklinge, wie gewiss schon Mancher 
selbst zu beobachten Gelegenheit hatte, 
meist sehr gebleicht, wie es eben eine 
Pflanze in danklent Ranme, insbesondere 
bei höherer Temperatur, zeigt , und färb- 
ten sich dann erst bei darauffolgendem 
genügenden Tageslichte intensiver, normal. 



Dieser Fall blieb aber bei e 
lieb beleuchteten Pflan 
wurden nicht bleicher als si 
sie, wie oben deutlich gesa 
Stunden das belle Tagesli 
mussten. 

Für meine Angaben ks 
Jedermann einstehen, denn 
legenheit, das Experiment 
erproben, resp. zu prüfen, 
nicht zu viel gesagt za hab 
der so geringe Kosten m« 
richtung Jeder das Expe; 
machen und sich Ueberzeug 
fen kann, wenn er dasse 
dunklon Räume mit entsprt 
peratur anstellt; ja ich bitt 
strenge Prüfung und bitte 
zu veröffentlichen. lob glai 
ses allgemein angewendet wü 
mit vielen praktischen Vt 
z. B. Ableitung der durch 
des Oeles oder andern Mal 
henden, den Pflanzen nach 
arten u. dgl., würde manch 
Treiben und Vermehrung 
Wintern wegfallen, wenn i 
Natur ihre Mitwirkung vers: 
pfehle dieses nochmals allen 
gärtnern wie Privaten, sov* 
Jedem, der sich in einer 
Lage befindet wie ich, was 
häufig ist, auf das Wärms 
ahmung; meinerseits werde 
den Winter nicht ennangel 
Gelegenheit wiederholte Pro 
fungen zu machen, um auc 
Wege den Schaden auszui 
unüberwindliche Naturereigr 
Sern Bestrebungen in den 
Mit dem unermüdlichen Mu 
Fortschritt erfordert, bi 
Ziele näher zu kommen, 
um spöttisches Lächeln Sol 
ihre Weisheit über eine Sei 
Betzen, wie ich die Erfahrui 
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im Fällen schon Gelegeobeit diesem Journale oder an jedem andern 
b ich auch nicht anonym, beliebigen Orte einen Schwindler nen- 
nen kanD. 

Feldbach in Steiemiark. 

J. Strahl, 

vormala Schnetz, Gärtnerei, Samen- 
und PflunzeDbandluDg. 



meiner vollen Unterschrift 
Ost des T^es harrend, ob 
1 ernstlich und sachge- 
tellte Proben mit meinen 
it übereinstimmen, mich in 



Ueber Aquarien und Terrarien. 

' (Mit AbbilduDgen.) 

(FortailiOBg tmd Schlnai.) 



' in dem vorigen Hefte un- 
m Kleinen- von der Seile 
lementB betrachtet, so wen- 
) Aufmerksamkeit heute dem 
r Erde zu und nennen dem- 
ireffende Einrichtung Terra- 
m lateinischen Worte terra, 

r bei dem Aquarium ge- 
3in solches von einfachster, 
sein kann bis zu der gröss- 
rteren und luxuriöseren, so 
mso der Fall bei dem Ter- 
bon eine Holzschachtel, ein 
okästchen u. dgl. kann, mit 
ibe überdeckt oder mit einem . 
einem Flor, überspannt, als 
aen, wenn man blos ein oder 



mehrere kleine Thierchen darin haben will, 
doch würde das einem eigentlichen Lieb- 
haber nicht lange genügen, auch als Ge- 
genstück zu einem Aquarium nicht ent- 
sprechend sein, wesshalb wir schon zu 
einer Einrichtung greifen müssen, die je- 
nem ebenbürtig ist. Das wäre nun ein 
durch massiven Boden und Rahmwerk 
hergestellter vier- oder mehreckiger Ka- 
sten, ganz wie das Aquarium, nur mit 
dem Unterschiede, dass hier statt Glas 
ein feines Drahtgitter zur Ausfüllung der 
Seitenwandungen und des Deckels genom- 
men wird. Die mehr oder minder grosse 
Feinheit des Gitters richtet sich nach der 
Grösse der Thiere, die man darin halten 
will , muss also diejenige Feinheit haben, 
dase das kleinste der zu haltenden Thierchen 
14» 
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hiebt durch die Maschen durchschlüpfen 
kann. Bemerken wollen wir hier sogleich, 
dass der Oelfarbenanstrich , mit dem das 
Gitter bestrichen wird, nm das Rosten 
des Drahtes zu verhüten, keine helle 
Farbe haben darf, sondern am besten 
schwarz ist, weil man durch ein schwarz 
gefärbtes Gitter leichter durchsehen kann, 
als durch ein helles, gar Tollends weis- 
ses, welches das Auge blendet; das 
Rahmwerk kann dagegen eine beliebige 
andere Farbe haben, welche zu der Aus- 
stattung des Zimmers, das es zieren soll, 
passt. Ob Holz, Blech, gepresster Zink, 
oder was es sonst sein mag, zu dem 
Rahmwerk verwendet wird, ist ganz gleich- 
gültig, der Boden des Kastens aber sollte 
jedenfalls mit Zinkblech belegt sein, das 
einen zollbreiten aufrechten Rand hat, um 
zu verhüten, dass etwa verspritztes Was- 
ser herauslaufe und den Tisch, auf wel- 
chem der Kasten (das Terrarium) ^steht, 
beschmutze und durch öftere Wiederholung 
gar beschädige. 

Die innere Einrichtung kann von 
einfachster Art sein und nur aus einer 
zollhohen Schichte Sand oder poröser Erde 
und über dieser einer Schichte Moos be- 
stehen; doch macht es sich stets besser, 
wenn, wie bei dem Aquarium, eine Grup- 
pirung von Tuffsteinen und knorrigen 
Aesten angebracht wird, welche den Thie- 
ren zum Klettern dienen, auch ohne die- 
ses dem Ganzen ein besseres Ansehen 
geben. Mag nun die Einrichtung so ein- 
fach oder 80 luxuriös sein als sie will, 
so darf Eines nicht fehlen, ein Gefäss 
mit Wasser, das in heisser Jahreszeit 
täglich frisch aufgefüllt werden soll, weil 
die gefangen gehaltenen Thiere bald ver- 
kümmern, wenn es ihnen am Trinken man- 
gelt. Wir geben vorstehend den Holz- 
schnitt eines decorativ gehaltenen 
Terrariums, den ydr auch der Zuvor- 
kommenheit des Hrn. J. Engels in Frank- 
furt a. M. verdanken. 



Man könnte wohl meinen, ein solclies 
Terrarium möchte von Glasscheiben 
angefertigt doch eleganter aussehen und 
die Thiere sich besser präsentiren als von 
Drahtgitter, allein es ist hiernichtwie 
bei dem Aquarium, wo die Schnecken 
die innere Glasfläche von den angesetzten 
Algen reinigen und sie so durchsichtig 
erhalten. Bei dem Terrarium würde 
der Schmutz, der sich innen an den Glas- 
scheiben durch die Thiere, durch Schwitzen, 
Spritzen mit Wasser etc. ansetzte, haften 
bleiben und die Scheiben bald undurch- 
sichtig machen; ausserdem aber auch ver- 
langen die Thiere, welche durch Lungen 
athmen, eine stetige Luftemeuerung, welche 
bei einem Drahtnetz von selbst stattfindet. 
Hier muss die Zweckmässigkeit einer ver- 
meintlichen Eleganz vorgezogen werden. 

Ist in Beziehung auf die Grösse und 
Ausstattung eines Terrariums zwar der 
grössten Willkür stattgegeben, so darf 
doch nicht -vergessen werden, dass es 
nicht blos uns, sondern noch mehr den 
darin zu haltenden Thieren gefallen, 
ihren Lebensbedingungen also entsprechen 
soll; denn wenn es ihnen unbehaglich ist, 
wenn ihnen das Nöthige mangelt, so wer- 
den sie, wenn auch nicht schnell zu 
Grunde gehen, so doch ihre Lebhaftigkeit 
oder gerade das, was wir an ihnen za 
beobachten wünschen, einbüssen, der Zweck 
ist also verfehlt, unsere Freude gestört. 

Haben wir bei dem Aquarium her- 
vorgehoben, dass die Wahl des Ortes, wo 
es aufgestellt werden soll, durchaus nicht 
ohne Bedeutung ist, so ist es auch bei 
dem Terrarium in gleicher Weise der 
Fall, mit dem Unterschiede jedoch, dass 
die darin zu haltenden Thiere meist is 
die Sonne sehr lieben, es ist also in 
sonniger Standort einem schattigen ^ r- 
zuziehen. Es gibt freilich auch schatte i- 
liebende Thiere, wie wir bei der Betr» b- 
tung der einzelnen Arten sehen werc d, 
und diesen muss selbstverständlich ei 




der Emrichtnng schon und ebenso bei der 
Aoüstetlaiig des Terrariams Rechnung 
getragen werden. In der besseren Jahres- 
zeit kann man dasselbe auch im Freien 
aufatellen. 

Betrachten ivir den Ban eines Aqua- 
ribms und eines Terrariums, so wer- 
den vir finden, dass der Sau des ersteren 
insofern ein schwierigerer ist, als es nicbt 
ao leicht ist, es voUständig wasserdicht 
herzuBtellen, dass durchaus nichts durch- 
nnnen und das Zimmer benässen kann. 
Wie kommt es nun, dass man dennoch 
weit mehr Aquarien siebt, als Terra- 
rien, da doch diese leichter herzustellen 
und ebenso leicht zu bevölkern sind? Es 
liegt offenbar in nichts Anderem, als in 
der fast allgemein Yorherrscbenden Ab- 
neigung gegen die Mehrzahl der gewöhn- 
lich in Terrarien gehaltenen Tbiere: Eid- 
echsen, Frösche, Kröten, Schlangen 
M. dgl. Der Abscheu gegen Schlangen 
ist, wenn auch niclit gerade angeboren, 
so doch wenigstens anerzogen. Kaum 
machen die Kinder die erten Uebungen 
im Lesen, so finden sie schon in der Bi- 
bel die Schlange als das Symbol des Bö- 
sen dargestellt, was ihnen nun einen Ab- 
scheu gegen diese Thiere einflösst, der 
noch dadurch vermehrt wird, dass sie er- 
fahren, es gebe solche, deren Biss giftig 
ist und selbst tödten kann. Es gibt aber 
mehr nngiftige als giftige, ja solche, die 
zu den unschuldigsten und . nützlichsten 
Geschöpfen gehören, indem sie eine Menge 
Ungeziefer vertilgen. Das Kennenlernen 
der verschiedenen Arten wird durch nichts 
so sehr erleichtert, als durch das Hatten 
-" Terrarien, und dieser Zweck ist doch 
wiss ein höherer, als die einfache, et- 
is tyrannische Lust, ein Thier in Ge- 
3genschaft zu halten. 

Betrachten wir einmal die bei uns 
nheimischen Schlangen. (Die aus- 
ndischen gehören schon mehr in einen 



zoologischen Garten, als in ein kleines 
Terrarium.) 

Als die kleinste wird die sogenannte 
BltDdsclilcIcho(Auguisfragilis) angesehen, 
altein wissenschaftlich betrachtet ist sie gar 
keine Schlange, sondern eine fusslose 
Eidechse. Es ist eines der alleninschul- 
digsten Thiere, das sich durch Vertilgen 
von Würmern und Schnecken nützlich 
macht, und sollte desshalb überall ge- 
schont werden. 

Etwas grösser (lVi~2 Fuss lang) ist 
die Schlingnatter (Coronella Isevis), ihrer 
kupferrothen Farbe wegen auch Kupfer- 
natter genannt. Sje wird vielfach für 
giftig gehalten, das ist sie aber nicbt, 
jedoch beisst sie gei-ne. Sie nährt sich 
hauptsächlich von Eidechsen. 

Wirklich giftig ist nur die Kreuz- 
otter (Pelias Berus). Sie kommt in ver- 
schiedenen Farhenvarietäten bis zu ganz 
schwarz vor, welche früher für besondere 
Arten gehalten wurden. Ilire normale 
Färbung ist grau mit einem dunkel ge- 
färbten Zickzackband dem Rücken ent- 
lang. Ihre Hauptnahrung sind Mäuse; 
somit gehörte sie in dieser Beziehung zu 
den nützlichen Thieren , wird aber mit 
Recht überall vertilgt, da ihr Bisa sehr 
gefährlich, nicht selten tudtlich ist. 

Die grösBte in Deutschland vorkom- 
mende Schlangenart (bis zu 5 Fuss lang) 
ist die KIngelnattor (Coluher natrix), die 
sich sehr gerne am Wasser aufhält und 
eine vortrefflicho Schwimmerin ist. Sie 
ist auf dem Rücken heller oder dunkler 
grau, manchmal ins Grünliche fallend, mit 
zerstreut stehenden schwärzlichen Flecken ; 
die Unterseite ist schwarz mit weissen 
Seitenflecken. Von allen übrigi'n Arten 
ist sie leicht zu unterscheiden durch zwei, 
bei den Weibchen hellere, bei den Männ- 
clien dunklere gelbe Flecken seitlich am 
Hinterkopfe. Diese manchmal glänzend 
gelben Flecken haben bei dem gemeinen 
Volke die I'abel hervorgerufen , diese 



ScblaDge trage ein goldenes Kröneben 
und sei eine verzauberta Prinzess. Ihre 
Nabning besteht vorzngaweise aus Frö- 
schen, eie fangt aber auch kleine Fische, 
und im Notbfall begnügt sie sieb wobl 
auch mit Kröten. — Diese Schlange ist 
unsere grösste und schönste und wird 
schnell so zahm, dass man sie bei sieb 
herumtragen kann, freilich nicht immer 
zom Ergötzen, sondern viel häufiger zum 
Schrecken der Leute, wenn sie auf einmal 
ans der Brusttasche hervorkriecht und 
mit ihrer gespaltenen spitzigen Zunge 
hemmleckt. 

Von den Fröschen taugt eigentUch 
nur der Laubfrosch ins Terrarium, weil 
er weit mehr ein Land- als ein Wasser- 
thier und vnrklich bübscb ist. Die iibri- 
gen Froscharten sind mehr Wassertbiere, 
obgleich man sie in der freien Natur 
häuäg auf Wiesen und im Walde auf dem 
Lande antriETt, wo sie ihrer Nahrung, die 
aus Insekten besteht, nachgehen. 

Den Fröschen in der Korperform sehr 
ähnlich sind die KrSten , deren es haupt- 
sächlich zweierlei gibt, Land- und Wasser- 
Kröten. Dass letztere nicht ins Terra- 
rium gehören, liegt schon in ihrer Lebens- 
weise, aber auch die Landkröten werden 
wohl nur bei denjenigen Naturfreunden 
für ein Terrarium beliebt sein, welche 
ein solches mehr zum Studium als zur 
Zimmerzierde einrichten. Die warzige, 
raube, Feuchtigkeit ausschwitzende Haut 
dieser Thiere, ihr schwerfälliges Wesen 
und ihr misantropiscbes Gesicht machen 
sie allerdings mehr abstossend als anzie- 
hend für den gewöhnlichen Beschauer, 
und zudem sind es nächtliche Tbiere, 
welche sich den Tag über in einen Ver- 
steck verkriechen und nur Nachts hervor- 
kommen, um ihrer Kahrung nachzugehen, 
die in Würmern, Schnecken und allerlei 
Insekten besteht, durch deren Vertilgung 
sie sich sehr nützlich machen, wesshalb 
sie mehr Schutz als Verfolgung verdienen, 



welch letzterer sie jedoch t 
heit so sehr ausgesetzt sind 
werden sie gekauft, um nan 
Wächshäusern zur Vertilgun 
lieben Insekten, namentlicl: 
asseln und Ohrwürmer, ' 
werden, sie verdienen die hi 
sichtignng der Gärtner. 

Ein 60 recht an die Ur 
des Thier ist der gefleckte 
der (Salamandra maculosa) 
ganz schwarzer Varietät voi 
rend der erstere auf schw 
lebhaft gold- oder orangege 
Er liebt dunkle feucht« Ort 
Würmer und Schnecken finc 
dag Thier gefärbt ist, so ti 
Bewegungen, und zudem flie 
Tageslicht, er taugt aus dj 
mehr zur Beobachtung ali 
haltung. 

Weit lebhafter und dessi 
tender sind die Eidechsen 
kommen in Deutschland n 
vor: die gemeine Eidec 
agilis), ein ausserordentlich 
chen, das zu fangen scboi 
tende Behendigkeit erforderl 
eben dieser Art ist an den 
grün gefärbt mit einem br£ 
streifen; das Weibchen bra 
leren Flecken. Da hier < 
anders gefärbt ist als das Mi 
wie bei allen Amphibien 
nicht unbedeutend grösser, 
ein oberflächhcher Beobach 
eine andere Art halten. 

Mehr im Süden komml 
Eidechse (Lacerta viridis) 
Mauereidechse (L. mural 
Beweglichkeit und die Nal 
Insekten und Würmer, mit t 
Eidechse tbeilcn. 

Die Eidechsen werden u 
nicht nur in Gefangenschaft, 
im Freien. Es hausten in u 



Stuttgart in einer Tuffeteingruppe ei- 
) Exemplare, die bo zahm waren, dass 
auf einen zischenden Lockruf herbei 

auf die dargebotene Hand kamen, wo 
eine MUcke als Belohnung erhielten, 
je Thierchen so zu dressiren, ist sehr 
bt und gelingt in einigen Tagen. Man 

nichts Weiteres zu thun, als ihnen 
I Mücke, welcher die Flügel abge- 
litten sind (sie fressen nur lebende 
:ken), vorzuwerfen, die sie schnell fängt 

damit davonspringt. Hat man das 
ireremal an der gleichen Stelle und 
möglich zu der gleichen Zeit gethan, 
laest das Thierchen hei ruhigem Heran- 
Bn schon auf den Futterspender und 
mt dann die Mücke, wenn man sie an 
dünnes Gras- oder Heuhälmchen steckt 

langsam näher bringt, behende von 
iselben ab. Ist das Thierchen an die- 
Hälmchen gewöhnt, meistens schon am 
iten Tage, so gebraucht man nach 

nach ein immer kürzeres Hälmchen, 
itzt nur einen Zoll lang, und endlich 
mt es die Mücke von den Fingern weg. 
h einen Tag und es springt auf die 
g vorgehaltene flache Hand, um die 
ichen den Fingern der andern Hand 
iltene Mücke zu empfangen. Anfangs, 
n das Thierchen einmal so weit ist, 
Dgt es nach Empfang seiner Mücke 
letl von der Hand herunter, kann aber 
1 zum Bleiben gewöhnt werden, wenn 
reiss, dass es jetzt mehrere Mücken 
ereinander bekömmt. Es lässt sich 
tzt streicheln und herumtragen, doch 
äume man nicht, es an seinen Wohn- 
zurückzutragen und dort springen zu 
3D, damit es weiss, dass es nicht ent- 
t wird. Je gleicher man das Exerci- 
I einübt, desto schneller gewöhnt sich 
Thierchen und sieht einem sehr vcr- 
dert nach , wenn man vorübergeht, 
) es zu beachten und zn füttern. Geht 
es im Freien so schnell, so ist leicht 
nsehen, welche Erfolge in einem Ter- 



rarium erzielt werden können, und dann 
wächst das Interesse an den gefangenen 
Thieren um so mehr. 

Ausser den angeführten Thiergattungen 
kann man noch verschiedene andere im 
Terrarium einbürgern, doch ist sehr vor 
Ueberfüllung zu warnen, denn «der 
Kampf ums Dasein» herrscht wie im 
Grossen so auch in der «Welt im Klei- 
nen»: Alles bekämpft sich, zehrt sich auf 
und vernichtet sich zuletzt gänzlich, weil 
ein Entrinnen hier nicht möglich ist. Wenn 
ein gewisses Gleichgewicht erhalten blei- 
ben soll, SD ist die erste Bedingung, dass 
es den verschiedenen Thieren nie an ihrer 
Lieblingsnahrung fehlt, sonst vergreifen 
sie sich gegenseitig an einander. Gar zu 
feindselige Arten oder Exemplare müssen 
vermieden oder entfernt werden, wenn 
man nicht einen förmlichen Vernichtungs- 
krieg entstehen sehen will. Wer die Lieb- 
haberei oder das Studium weiter treiben 
will, der muss sich für die verschiedenen 
Gattungen verschiedene Terrarien einrich- 
ten oder bei einem sehr grossen Abthei- 
lungen anbringen, die mittelst eingesteck- 
ter Gitterzwischenwände leicht herzustel- 
len sind. 

Da die meisten dieser Thiore einen 
Winterschlaf, zum Theil eine wirkliche 
Erstarrung eingehen, so ist es am besten, 
wenn man dieselben bei Eintritt des Win- 
ters in eine mit Erde und Moos gefüllte 
Eiste thut und diese entweder in einen 
kühlen Keller stellt oder im Freien einige 
Fuss tief in den Boden vergräbt, wo man 
sie lässt, bis der Frühling herankommt, 
worauf man die Kiste hervorholt und an 
einen temperirten Ort stellt, wo die Thiere 
nach und nach aufwachen und nun ein 
neues Leben im Terrarium beginnen 
können. 

Bei der Besprechung des Aquariums 
wurde nachgewiesen, dass dort die Ver- ' 
bindung der Pflanzen- und der Thier- 
welt eine die Lebensbedingungen beider 
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Reiche ergänzende ist, obne welche beide sich nicht von Fflanzen, sondern vieder 

nicht exiatiren können; bei dem Terra- von Thieren nähren; doch gewährt die 

rium ist dieses nicht in gleichem Grade Beifügung von Pflanzen eine grosse Zierde 

der Fall, weil alle die genannten Thiere und sollte desshalb nicht versäumt werden. 



Dünger* und Wasser-Transportkarren. 

(Mit Bild.) 



Der Mangel an Arbeitskräften für öko- 
nomische und gärtnerische Zwecke, sowie 
die fortdauernd steigenden Löhne für die- 
selben, versetzen jeden praktischen Arbeit- 
geber, sei er Oekonom oder Gärtner von 
Fach oder betreibe er eines von beiden 
auch nur aus Liebhaberei, in die unab- 
weisbare Nothwendigkeit , auf möglichste 
ZeiterBparniss , besonders durch verbes- 
serte oder vereinfachte Werkzeuge und 
Geräthschaften zu denken. 

Der Transport des vorzugsweise zum 
Betriebe eines erfolgreichen Gemüse- 
baues so nöthigen flüssigen Dün- 
gers, welcher nach althergebrachter Weise 
mittelst Zobers mit Stangen getragen zwei 
Personen beanspiiichte, welche hiebei oft 
die Gelegenheit benutzend noch doppelte 
Zeit brauchten, wurde hauptsächlich Ver- 
anlassung, dass ich mir, nach verschiede- 
nen Versuchen, den obenstehend skizzir- 
ten Karren constmirte. 

Ich liessdenselben durchaus vonSchmied- 
eisen anfertigen und bediene mich dessel- 
ben nun seit sechs Jahren zu meiner gröss- 



ten Zufriedenheit, ebenso zu genanntem 
Zwecke, wie auch zum Wassertransport 
beim Giessen. Auf der Ausstellung der 
Gartenbaugesellschaft Feronia zu 
Dresden 1870 wurde derselbe prämiirt 
und vielfach beim Giessen und Spritzen 
der dort aufgestellten Päanzengruppen etc. 
benutzt. 

Die Vortheile, welche dieser Karren 
bietet, bestehen in Folgendem: Derselbe 
(vordere Figur, Seitenansicht) lässt sieb 
mit Leichtigkeit (am besten hinter sich) 
von einer Person transportiren (gute Wege 
selbstverständlich). Das Wassergefäss, wie 
ein gewöhnlicher Zober mit Haken ver- 
sehen , kann man gefüllt wie leer ebenBO 
leicht, unter Benutzung der Arme des Kar- 
rens als Hebel und Anstemmen des Fusses 
an den untern Bügel, auf den Karreu 
heben wie herabsetzen (mittlere Figur). 
Der Zober lässt sich nach alter Weise 
mit den Staogen weiter heben oder tra- 
gen, der Inhalt mit der Giesskanne aus- 
schöpfen und der Rest in dieselbe odtr 
ganz umschütten (hintere Figur). Unter 



fientitznng der Hydronette dient derselbe 
V" anch als Spritze, um Beete Tom Wege aus 
zu Bpritzen, imd wird des leichten Um- 
Bchnttene halber auch zum Waschen ver- 
schiedener Gegenstände benützt. 

Der Dängertransport Termitteht 
desselben ist mit der grösstmöglichsten 
Reinlichkeit auszuführen; man Tährt an 
die betreffende Gmhe, setzt das Geiass 
ab oder auch nicht, füllt dasselbe mit der 
Schöpfe, hebt es wie oben angegeben auf 
den Karren, schliesst den Deckel und fahrt 
an den bestimmten Ort, wo man es mit- 
telst eines grösseres Blechlöffels entleert 
und den Rest ausschüttet, ohne sich bei 
allen diesen Verrichtungen einen Finger 
zu beschmutzen. 

In neuerer Zeit bewerkstelligt man 
auch das oft so unangenehme, ebenso 
unsaubere wie beschwerliche Eeinigen der 
Appartements auf recht leichte und rein- 
liche Weise, indem man sich einige Kübel, 



auf diesen Karren passend, n 
thigen Henkeln und festsc 
Deckel versehen anfertigen lii 
nur eingestellt und wenn nöth 
werden, wobei dM Wechseln 
den Vortheil bietet, jedesmal 
geruchfreien einstellen zu kön: 
Indem ich dem mehrfach 
ebenen Wunsche, diesen Ka: 
Veröffentlichung in unserem W 
Gemeingut zu machen, hiermit i 
bemerke ich noch, dass ich, f 
Herrschaften oder Herren Cc 
in den Besitz eines solchen 
setzen wünschen, und nicht 
haben, sich einen solchen hei 
sen zu können, jetzt in den Sl 
bin, denselben zu bUligem Pr( 
gen zu lassen, und bitte sol 
sich mit mir in Verbindung zi 
W. Eich 
Handelsgärtner in 



Rose „Beauty of Glazenwood" (Woodthorpe) 

(Mit Abbildung.) 

englische Ausstellungen zu bes 
mrd wissen, welche Vollkomi 
dort ausgestellten Rosen bes 
nach solchen werden selbsti 



Die Kunde von einem leuchtenden Me- 
teor am Rosenhimmel macht in neuester 
Zeit die Runde durch englische und fran- 
zösische Journale; wir wandten uns dess- 
halb an die bekannten Rosenkönige in 
Luxemburg, die Herren Soupert &Not- 
ting, mit der Frage, ob sie etwas Nähe- 



auch die Abbildungen angef 
werden desshalb wohl nicht en 
dass gleich die erste B 



res über dieses Wunder wüssten; worauf Parforcevermehrungs-Exemplar: 



wir die Antwort erhielten, dass sie schon 
im Besitze desselben seien, auch schon 
eine zahlreiche Vennehrung davon erzielt 
hätten, so dass sie dasselbe nicht nur in 
ei: zelnen Exemplaren ä 4 Mark, sondern 
axzh in Mehrzahl, 10 Stück ä 32 Mark, 
al 'eben können. Blühen sahen diese Her- 
re die Rose noch nicht, sandten uns aber 
eil e englische Abbildung, die wir unsem 
g€ ehrten Lesern auf beiliegender Tafel 
vo führen. Wer schon Gelegenheit hatte, 



Vollkommenheit erscheinen we: 
die Abbildung zeigt. Die Uep 
Blume und des Laubwerks er 
Erstarken der Pflanze, und 
können wir ein sicheres Urthei] 
wunderbare Neuheit abgeben, 
aber müssen wir uns darauf b< 
das mjtzutheilen, was Hr, Wo 
ein Rosenzüchter in Glazenwoi 
land, der diese Rose in den 
bracht hat, darüber sagt, nÜn 



«Hybrid-Thee-Rose voa eigen- 
tbüniHcber Art wie keine bis jetzt be- 
kannte Sorte. Die Grundfarbe ist ein 
liebliches Goldgelb in der Art wie «Ma- 
dame Falkot», nur etwas dunkler; jede 
Petale ist deutlicb gestreift und gefleckt 
mit einem bellen Carmin, welches wir 
oft in der Färbung mancher Tulpen 
finden. Der Geruch ist sanft und süss 
wie im Aligemeinen hei den Thee-Rosen; 
die Blume ist gross, gefüllt, von guter 
Form und Bau. 

Eb ist unmöglich, die eigenthümliche 
Schönheit dieser Böse zu beschreiben, 
aber ohne Zweifel ist es die beste, seit 
Jahren eingeführte Neuheit.» 



Die Herren Soupert i 
Bchliessen aus dem Blattwerk 
Habitus, dass es keine The< 
sondern dass sie za der chi 
Hose 'Fortune double y 
höre. — Wir theilen die Ai 
Herten desshalb hier mit, dai 
ter die Behandlung darnach 
indem die genannte Rose nn 
alten Holze blüht, ein< 
Schnitt also nicht erträ{ 
sonnige Mauer im freien Grum 
wo sie gegen die Einäüsse 
gut geschützt werden kann, 
wohl ihre grösste Ueppigkeit 
tbum nnd Blühen erreichen. 



Die Kuhmist-Töpfe. 



Eine Menge von Zuschriften kamen seit 
einiger Zeit an den Herausgeber, welche 
sich durchgehends sehr anerkennend über 
die mancbfache Nutzbarkeit derselben 
aussprachen; zu gleicher Zeit aber kamen 
auch Fragen über die Anfertigung, da 
Manche mit der Bereitung der Masse 
und deren Verarbeitung nicht recht ins 
Keine kamen, wesshalb wir nicht ermangeln, 
hierüber nach eigener Anschauung, wäh- 
rend ein Gärtner mit den von dem Herrn 
Eltholz in Dänemark bezogenen Maschinen 
arbeitete, einige Bemerkungen zu machen, 
um Andeutungen zu geben, wie in den 
einzelnen Fällen zu verfahren ist. 

Jener Gärtner brachte z« seinen Ver- 
suchen eine Bütte voll Kuhmist, welcher 
aber von solch dünner Consistenz war, 
dass viel zu viel trockene Erde darunter 
gearbeitet werden musste, um Töpfe dar- 
aus formen zu können. Wir riethen ihm 
nun, den Kuhmist auf einem Steinplatten- 
trottoir in dünner Lage auszubreiten, da- 
mit er in der Sonne trockne und eine 
festere Consistenz erlange. Als dieses so 
weit geschehen, dass mit dem Zusatz tos 



Vj trockener gesiebter Erde 
entstand, welche sich bequem 
formen liess, ging die Arbeit 
wärts. Es wurden auch Versu< 
gesiebtem Torfabfall als Bein 
macht, welche gleichfalls ein 
tat ergaben. Man kann über 
lei Stoffe beimischen, welche 
in den Boden eingesenkt, h 
auflösen und den Wurzeln dei 
nicht erschweren , selbstverst 
solche, welche den Pflanzen 
theilig sind. Schwere lehmigi 
nicht viel beigemischt werdet 
gleich sie der Masse viel Coi 
leiht, benimmt sie derselben vi 
Porosität, welche für die Würze 
Wachsthum so äusserst zuträi 
Die Qualität desKuhmii 
äusserst verschiedene und mi 
sehr berücksichtigt werden. Bf 
das Vieh viel grünes Futt 
steht es sich von selbst, ds 
eine weiche wässerige Consiste] 
rend derselbe bei Dürrfutte: 
fester sein und mehr holzarti 



Letzterer braucht 
iisatz TOD trockener 
toffen, während der 
ihn in hearbeitungs- 
;en, zu viel Erde be- 
tinittliches passendes 
wa sein Vi Kuhmist 
öhnliche Gartenerde. 
t zureichen, um eine 
Q bearbeitungsfabigcn 
so musste der Kuh- 
knet werden, bis das 
;rduiiBtet ist. Einige 
Q bald den richtigen 
e Masse musa so fest 
an die Töpfe von der 
auf die Trocknungs- 
, ohne sie breit zu 

1 Terschiedeoen Seiten 
[leuten, welche Topf- 
, Proben von Töpfeu 
tdenen Stoffen ange- 
lie Leistungsfähigkeit 
irkunden, allein wir 

nicht mit allen ein- 

da Dameotlich die 
bonerde dem Pflanzen- 

nicbt so zuträglich 
loröser Masse. Aus 
1 wir, namentlich für 

isttöpfe so äusserst 
die AusdÜDstung der 
rn und der Luft den 
tatten. Aufmerksame 
-echt wohl, dass die 
Feuchtigkeit, son- 
ihrer Thätigkeit be- 

BchoD öfters beob- 
Ichen von Stecklingen 

Erde und den Topf 
logen, dass das Ganze 
menhaltenden Ballen 

schon vor dem Ver- 
;pitzea an den ver- 
leraastrateD. Es ist 



bei dem Umpflanzen in Töpfe oder beim 
Auspflanzen ins Freie auch nicht die 
geringste Störung der Vegetation , keine 
Idee von Welken oder dergleichen zu be- 
merken. 

Wir hatten im Laufe des vorjährigen 
Sommers Pelargonien -Stecklinge in 
Kuhmist-Töpfcben von 1 Vi bis 2 Zoll Weite 
gesteckt, welche sich schnell bewurzelten, 
und hielten dieselben den Winter über auf 
dem Fenstersims des Wohnzimmers, wo 
sie in fortwährendem Wachsthum blieben 
und erst im Mai verpflanzt wurden, aber 
schon in den Euhmist-Töpfchen zu blühen 
anfingen, wie sie es in so kleinen Töpfchen 
von gebrannter Erde aus Nahrungs- 
mangel nie gethan haben würden. 

Wir müssen noch eines weiteren Vor- 
theils dieser Töpfchen Erwähnung thun, 
das ist die geringe Wärmeleitung die- 
ser Masse. Sie erkalten nicht so stark, 
wie die aus gebrannter Erde, und auch 
ein Vertrocknen, gar Verbrennen der Wur- 
zeln bei starkem Sonnenschein ist nicht 
zu befürchten. Liebesapfel-Sämlinge 
(Solanum Licopersicum) vom vorigen Som- 
mer , in solchen Töpfchen überwintert, 
hielten sich bis zum Auspflanzen ins Freie 
sehr gut und stehen jetzt die Pflanzen in 
vollster Blüthe. Dazu werden sie, obgleich 
es eine ziemlich hohe Sorte ist, gar nicht 
bocb; mit anderthalb Fuss Höhe setzten 
sie Früchte an. Zu Versuchen mit Gemüse- 
setzhngen kamen wir dieses Frühjahr 
der Beise zur Amsterdamer Ausstellung 
wegen nicht. Sollte Jemand solche gemacht ' 
haben, so wären wir für die MittheiluDg 
der Resultate sehr dankbar. 

Ueber äusserst leistungsfähige Ma- 
schinen zur Anfertigung der Euhmist-Töpfe 
haben wir früher schon berichtet , und 
werden^ sobald die Holzschnitte dazu fertig 
sind , noch einen Artikel über eine sehr 
einfache und praktische Einrichtung folgen 
lassen, welche ein strebsamer Gärtner in 
der Schweiz construirte und welche nament- 



lieb für solche Gärtner und Liebhaber sehr nicht io die Hund^ta 
za empfehlen ist, bei denea der Bedarf eben geht. 



Gartenbau- Verein in Bremen. 



In der GeneralTeraammlung vom 8. Juni 
erstattete der Schriftführer Ortgies den 
Jahresbericht. Der Verein besteht jetzt 
zwei DeceimieD. Von seinen Gründern ge- 
hören Franz Heincke und Obergärtner 
Nagel noch gegenwärtig dem Vorstande an. 
Im letzten Geschäftsjahre löste der Verein 
seine Hauptaufgaben befriedigend; die Be- 
theiligung an der Herbst- und an der 
Frühjahrsausstellung war sowohl von Seiten 
der Aussteller als auch des Publikums 
zahlreich. Dennoch haben beide Ausstel- 
lungen ein Deficit hinterlassen , welches 
aber bedeutend geringer ist, als dasjenige 
früherer Ausstellungen. 

Der Verein bezog fast sämintliche 
deutsche, sowie die besten amerikanischen, 
belgischen und französischen Gartenzeit- 
Bchriften und werthvolle Werke, wodurch 
die Mitglieder Gelegenheit hatten, sich mit 
den Schätzen' der Gartenbanliteratnr ver- 
traut zu madien. Jahresberichte auswär- 
tiger Gartenbaugesellschaften sind zum 
Tfaeil zur Vermittlung des Reichskanzler- 
amts an den Vorstand gesandt. Die Bib- 
liothek erhielt von befreundeter Hand meh- 
rere werthvolle Beiträge. Das Studium der 
neuen Werke wird den Mitgliedern em- 
pfohlen. An verschiedenen Abenden wur- 
den Vorträge gehalten. 

Der im vorigen Jahresbericht ausge- 
sprochene Wunsch, eine Feier zum hundert- 
jährigen Geburtstage Altmann's, des Schö- 
pfers unserer Wallanlagen zu veranstalten, 
wird in Erfiillung geben. Es ist nicht 
nur Geld zur Genüge gesammelt, um Alt- 
mann ein Denkmal auf einem der schönsten 
Plätze der Öffentlichen Anlagen zu setzen, 
sondern die Altmannsfeier soll auch durch 
eine Ausstellung verherrlicht werden , die 



im Bürgeri)ark vom \l 
stattfinden wird. Für dii 

Preisaufgaben bestimmt „ __ 

Concurrenz im Juli. Der Senat spendete 
eine Ehrengabe von 30O Mk, fiir die her- 
vorragendste gärtnerischeGesammtJeistung. 
Von drei Freunden Altmann's sind zwei 
Preise ä 30 Mk. und einer ä 20 Mk. für 
eine bei uns im Freien ausdauernde Pflanze 
ausgesetzt, die würdig ist, Altmann's Namen 
zu tragen. Die Preisrichter können diese 
Preise getrennt oder vereint zuerkennei 
Sie verfügen ausserdem über vom Garten 
bauverein bewilligte silberne Medaillen. 

Eine auf Anregung van Prof. Buchenai 
erwählte Gommission, welcher dieschwierig 
Aufgabe gestellt wurde, neues Leben i 
den Verein zu bringen, regelte die Cii 
culationderGartenzeitschriften. Die Werk 
der Vereinsbibliothek, welche von den Mil 
gliedern nur in Ausnahmelullen gefordei 
werden , sind der Stadtbibliolhek übei 
geben. 

In Betreff der weiteren Ausbildung de 
Gärtnerlebrlinge konnte vorläufig nicbl 
weiter geschehen, als einer vom Industrie 
verein dazu erwählten Gommission mitzi 
theilen, dass eine Fortbildungsschule auc 
für Gärtner wünschenswerth sei. 

Geheimratb Dr. Göppert zu Breslai 
Prof. Dr. Nobbe zn Tharand, E. Ortgie 
Inspector des botanischen Gartens zuZiiric 
und Staatsrath Dr. von ßegel, Directi 
des botanischen Gartens zu St. Pete : 
bürg , haben die ihnen vom Vorstaz < 
angetragene EhrenmitgUedschaft aii| ;i 
nommen. 

Der Bericht äussert sich noch in i .: 
erkennender Weise über die Gründer vi 
die Vorstandsmitglieder des Vereins 1 1 
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glieder des Ver- 
, der Vaterstadt 
ItmannBfeier auf- 
GOO Mk., hier 
ägen gezeichnet. 

erstattete Aug. 
des Vereins be- 
8613 Mk. 11 Pf. 
angen 3290 Mk., 
umma 12,2.^5 Mk. 
;ende Posten ab: 
{Stellung (Kosten- 

1530 Mk. 17 Pf. 
tellung (Kosten- 
'.) C-JO Mk. Li- 
i. Für Miethe, 
[nserate , Boten- 

Pf. Bleibt ein 
Mk. 58 Pf., mit- 
.n 8 Mk. 

rs zeigte darauf 

Vorstand schei- 
s\, Consul Lob- 
ilen vorzunehmen 
■agte er, die An- 
ider von 10 auf 



13 zu vermehren. D 
genommen und mit 
Vorstand s mitglie der 
gewählt: MelcherBjNo 
H. Suling und Ed. V 
gebracht waren ausse 
Busse, Dehle, Borchc 
Aug. Finke. Zu Bevi 
und Stünuann emani 

Der Verein selbst: 
sich bereit erklärt, 
unter näher angegebe 
zutreten. In diesem 
einen Antrag , der 
wogegen ein Antrag v 
einfach gegen einen 
als Vereinsmitgliede: 
lehnt ist. 

Schliesslich bittet 
kunft, oh es zutässi 
der Giirtner verein sie 
der Altmanns-Ausstel 
preis des Senats h( 
Meinungen darüber 
Preisrichter allein wer 
dieser Frage herbeifi 



Für Obstbaum-Besitzer. 



in uns (wie die 
erfordern aber, 
ülen, d. h. reich- 
lorgfältige Pflege 
erksamkeit , au- 
hre Früchte den 
htung durch die 
le aus dem Reiche 
Mehr als die 
vohl jeder Obst- 
n Schaden und 
3ht oft durch die 
das Fallobst hat 
Verth. Man hat 
ewalt, sein Obst 



für die kommenden J 
zu halten. 

Es werden zu di 
Juli Papierringe, et 
vom Erdboden, an 
eben man madiges C 
und mit Bindfaden i 
gebunden; dann wirc 
mit Brumata-Lein 
Lehrer C. Becker 
Bez. Potsdam) präp 
{'/i Kilogr. — nebst 
und Prohering — i 
mittlem Umfangs hi 
tere Theil des Eingei 



2M 



gelassen werden, damil; die Maden (rich- 
tiger Baiipen) Baam zum Unterkrieclien 
und Einspinnen finden. Schon nach eini- 
gen Wochen, etwa Mitte August, kann 
man sich von der Richtigkeit des Verfah- 
rens überzeugen, wenn man den Papier- 
ring vorläufig löst; man sieht bereits die 
unter einem Fapierfleck eingesponnenen 
Maden. Der Ring. wird jedoch sogleich 
wieder umgelegt, um die noch später er- 
scheinenden Maden zu fangen. 

Diese Maden sind die Baupen der 
Obstschabe, des Apfelwicklers (Tor- 
trixpomonana) und des Pflaumenwick- 
iers (Tortrix funebrana). 

Der düstere Falter des ersteren hat 
bläulichgraue Voräerflügel mit vielen klei- 
nen rieseligen Querstrichen; am äussern 
Flügelwinkel siebt man einen grossen 
schwarzen , etwas rotbgoldig schimmern- 
den Fleck. Der Schmetterling ist schwer 
zu fangen, weil er am Tage verborgen 
still sitzt und nur des Nachts, meist Mitte 
Juni, fliegt. Dann legt jedes Weibchen 
etwa 300 Kier an die jungen Früchte ab, 
und zwar meist in eine jede derselben 
nur ein £i, so dass durch ein Weibchen 
300 Früchte zerstört werden können: — 
Für die Richtigkeit dieser Angabe spricht 
der Umstand, dass man in den einzelnen 
Früchten selten mehr als eine Made 
findet. 

Die kleinen Raupen bohren eich im 
Juni und Juli in die halbwüchsigen Früchte, 
verzehren das Kerngehäuse, verschmähen 
auch das Fruchtfleisch nicht, und verur- 
sachen das madige oder Fallobst. 

Mitte Juli oder Ende September, 
meist schon vor dem Abfallen der Früchte, 
lassen eich die fleiechrothen Baupen an 
einem Faden aus dem Obst herab (darum 
wird man selten Maden im herabgefalle- 
nen, wohl aber im abgepflückten oder ab- 
geschüttelten Obst finden), und der Vor- 
schlag, der sich in manchen entomologi- 
Bchen Büchern findet, das wurmstichige 



abgefallene Obst aufsuchen ud 
zu lassen, ist nutzlos. Die R 
chen an den Obstbaum und dl 
selben hinauf, um hinter Bind 
oder in Rindenrissen in einem 
Gewebe, das mit Rindenspanct 
derm Abnagsei umkleidet ist 
wintern. 

Gelangen die Raupen an d 
klebrig bleibendem Brumata 
strichenen Fapierring, so köni 
selben nicht überkriechen; 
daraufsitzen. Die meisten zit 
vor, sich hinter dem Ringe, 
vor Feinden (Schlupfwespen, 
geschützt halten, zu verbergt 
zuepinnen. 

Diese Beobachtung und 
des Lehrers Becker ist richtig 

Anfangs October löst mai 
tödtet die unter einem Papier: 
den Maden, und bindet den '. 
Ende October zum Fangen 
Schmetterlinge, dieser un 
fährlichsten Obstbaumfeinde , 
Daum. Auch zu diesem Zwec 
der Leim ausgezeichnet bewäL 

An einem Apfelbaume v 
Stammdicke habe ich im Oc 
hinter einem Brnmata-Streil 
pen der Apfelschabe gefu 
hiesigen Gartenbau-Verein hii 
theilnng gemacht und den Leim 

Am 23. Januar 1874 hab 
Papierband mit vielen solcli 
derselben Versammlung yorgei 

Die Kleinschmetterlinge fi 
nicht weit; dennoch kann es di 
dass aus Nachbar gärten, wo 
nicht durch Brumata-Bänder vi 
schaben geschützt sind, einze! 
terlinge zum Eierlegen weiter flif 
so, wie nach der dankenswei 
keitlichen Verordnung die B 
von den Bäumen bis Ende ] 
nommen werden müssen, wäi 
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eo Orts za veranlasBen, dasa 
ombesitzer Mitte Juli ihre 
mit Brnmata-Leim etc. (nicht 

zu rasch trocknet und Laub- 
ig macht) iiberstrichene Bän- 
)bstschabeD schützen müss- 
vrürde nicht allein das beste 

, sondern auch der Obst- 

irdoppelt. 

e Verordnung werden nur 

es Goldschwanzes (Bom- 

<ea), die iu kleinen R&upen- 

die des Baumweisslings 
Ti), die in grossen Kaupen- 



nestem üherwintGrii , vertilgt; letzterer 
(weiss, Flügelrippen schwärzlich) ist seit 
einer Reihe von Jahren so selten gewor- 
den, dass die Sammler förmlich auf ihn 
fahnden, während er in früheren Jahren 
millioneuweis die Obstbäume verbeerte 
(Dr. TaechenbergB Entomologie für Gärt- 
ner, Seite 196j. 

Wer die Lebensmittel vermehrt, hat An- 
spruch auf die Dankbarkeit der Menschen. 

Berlin, botanischer Garten. 

C. Bouche, 
KouigL Osrten-IiiBpector. 



Not 

Banerhaftigkelt 

in für Obst- und Gartenhaii> 
,m die briefliche Mittbeiluug 
tel, Obergärtner in Eckera- 
Stümmcben der Manetti- 
e von 2.') Grad R. im Win- 
76 sehr gut aushielten und 
1 des folgenden Sommers 



1 z e n. 

der Hsnetti-Bose. 

Bei dem »och vielfach herrschenden 
Zweifel über die Dauerhaftigkeit dieser 
ßoscnsorte zu Unterlagen für Hochstämme 
wäre es sehr zu wünschen, wenn auch 
noch von anderer Seite weitere Mittbei- 
lungen gemacht würden, zu deren Ver- 
öffentlichung der Herausgeber des Deut- 
schen Magazins recht gerne bereit wäre. 



Uebcr Anrikcln. 



ust Heissmeyer, Ennst- 
;ärtner in Holzminden 
;), sandte kürzlich an den 
ein Kästchen voll abge- 
Anrikeln, mit der Bitte, 
en über die Qualität dieser 
;eben, und wir können nicht 
^arbenmannigfaltigkeit, Bau 
er Blumen anbelangt, die* 
That für höchst preiewürdig 
Eänzelne der Blnmen hatten 



eine Grösse, dass ein Zweimarkstück dar- 
auf gelegt den Blumenkronenrand noch 
darunter herrorschauen liess, über ein 
Einmarkstuck waren die meisten gross, 
eigentlich kleine waren keine bei den- 
selben. 

Hr. Heissmeyer bietet ein Quantum 
von etwa 600 Stück starker Pflanzen zum 
Verkauf an, ä Stück zu 50 Reichspfennig, 
bei Abnahme des ganzen Quantums mit 
Rabatt, worüber schriftliche Verständigung. 



Znr Cnltnr der ClneraTla hybiida fl. pleno. 

idirector Gireond in Sa- nur halbgefüllte Blumen zur Samen- 
Yoa Cinerariahj/brida fl.pl. gevrinnong zu benützen, weil der von 



vollkommen gefüllten Blumen ge- gefüllten Blumen gee: 

erntete Samen nur unscheinbare, mon- der mit ähnlichen befn 

ströse, aber keine gut gefüllten Bin- gebauten gefüllte Nacl 

men gibt. als wenn wir einfa< 

Anmerkung des Herausgebers. dem Pollen von gefü! 

Wir machten früher die Erfahrung bei Zudem war auch die i 

Pelargonien, dass tou vollkommen hielte Sameoemte eine 

Drackfehler-Bericlitlgniig. 

In dem Aufsätze «lieber Gewäche- 1) Seite 155, 1. Sf 

baus-Heizungen> im 5ten Hefte d. J. es statt 5 — 6 ' 

haben sich der Undeuthchkeit des Manu- sen : 7 — 9 Gub 

Scripts wegen zwei Druckfehler einge- 2) Seite 155, c) Do 

schlichen, welche folgenderweise zu be< Mtr. Länge kost< 

richtigen sind: dem 420 Mark. 



A.nzeigeii und Empfehlungen. 

Ncnestc Torthcllhafteste nnd bllUgsto 

Warmwasser-Heizung( 

DieM Heizungen sind in neuerer Zeil auf mehreren Gartenban-Auaatelli 
selben bestehen aus einem kupfernen Ofen mit doppelten Wänden; derselbe w 
sondern kommt frei zu stehen; die Heizungsrohre sind yon Kupfer oder Sehm 

Der Preis der kupfernen Oefen ist folgender: Nr. 1. 150 Mark, Nr. 
270 Mark, Nr. 4. 360 Mark. 

Diese Heizungen sind besonders zu empfeiileu für OBwächshäuaer, nicht 
wenig Raum einnehmen und leicht angebracht werden können , sondern auch 
samkeit des Fcuerungsmaterials. — i'iir die Güte und Zweckmässigkeit jedei 
Heizang wird garantirt. 

Referenzen sowie Kos tenanaeh läge werden nach Einsendung der Grösse des 
Bochnm in Westphalen. 

H. I. Kna 

Cataloge sind erschienen und zu beziehen durch folgende F 
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Ein Besuch der Qarten des Prinzen Friedrieh der 
Niederlande in Schloss Pauw im Haag. 

Von Ludwig Hammel in DüBBeldorf. 



Bei Gelegenheit der Excursion durch 
den Nordsee -Ganal nach der Nordsee, 
welche am 17. April von Amsterdam aus 
von Mitgliedern der Jury der Internationa- 
len Gartenbau-Ausstellung gemacht wurde 
und an welcher in Folge einer freundlichen 
Einladung seitens des Ausstellungs-Comi- 
te's der Schreiber dieser Zeilen sich be- 
theiligt hatte, wurde verabredet, am nächst- 
folgenden Tag eine Yergnügungstour nach 
dem Haag zu unternehmen. — 

Am 18. April fuhren ca. 12 Personen 
mit dem Zuge 9 Uhr 40 Min. der hollän- 
dischen Bahn von Amsterdam aus nach 
dem Haag, wo sich die kleine Gesellschaft 
im Hotel Marechal Turenne versammelte. 
In unserer Mitte befanden sich die Herren 
Parkdirector Petzold aus Muskau, Dr. W. 
Neubert aus Gannstatt, B. A. Williams 
aus London, Garteninspector Ohrt aus 
Oldenburg, Julius Hoffmann aus Berlin, 
G. H. Bruns aus Bremen und einige Her- 
ren aus Holland. — Im Hotel theilte uns 
Herr Director Petzold mit, dass Se. Kö- 
nigl. Hoheit der Prinz Friedrich auf 
die ihm abgestattete Meldung von der be- 
absichtigten Excursion die anwesenden Mit- 
glieder eingeladen hätte, uns gleich nach 
u ä^erer Ankunft im Haag nach seinem 
S ilosse Pauw zu begeben und die dor- 
ti 311 Gartenanlagen zu sehen. 

Zur Abholung der Ausflügler standen 
Vi dem Gasthofe auch schon die nöthi- 
g j "Wagen bereit. In der Meinung, dass 
n< ch einige GoUegen mit dem nächsten 

»cien-Magaxln. 1877. 



Zuge der Eisenbahn ankommen würden, 
welche Tags zuvor sich mit uns verab- 
redet hatten, um die Gäste des Prinzen 
Friedrich zu vermehren, wurde noch 
einige Zeit in dem Hotel gewartet, und 
als dieselben nicht kamen, nahmen wir 
in den bereitstehenden Wagen Platz und 
fuhren durch den prächtigen Wald von 
Haag, wo die Anemone nemorosa in ihrer 
Blüthe einen formlichen weissen Teppich 
unter den grossen Bäumen bildete, nach 
dem Schlosse Pauw. 

Hier empfing uns in dem Vestibül der 
Hofmarschall Herr Graf von Limburg- 
Stirum und fährte uns zu Sr. Eönigl. 
Hoheit dem Prinzen Friedrich. Der 
liebenswürdige alte Herr hiess uns will- 
kommen, drückte nach der Vorstellung 
Jedem einzeln die Hand und unterhielt 
sich lange Zeit mit ims in deutscher 
Sprache. Se. KönigL Hoheit theilte 
uns mit, dass sein Hofmarschall uns zu- 
erst alle Sehenswürdigkeiten des Schlosses 
und seiner Umgebungen zeigen würde, 
alsdann sollte uns ein kleines Dejeuner 
erwarten, und zum Schluss schlug er uns 
eine Fahrt durch seine ausgedehnten Be- 
sitzungen vor. 

Nachdem wir uns von dem hohen Herrn 
verabschiedet hatten, traten wir unter der 
Führung des Hm. Hofmarschalls die Be- 
sichtigung des Schlosses an, wo uns die 
alten berühmten Gemälde namentlich sehr 
fesselten. Wir durchwanderten nun die 

grossen, mit schönen Pflanzen decorirten 
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Gewächshäuser, die herrlichen um das 
Schloss liegenden Anlagen, welche von 
Hrn. Parkdirector Petzold neuerdings in 
wirklich malerischer Weise verschönert 
worden sind und wobei neben vielen an- 
deren Decorationspfianzen allein über 
6000 starke Rhododendron verwendet vnir- 
den. Die Baumpartien gewährten in ihrem 
jungen Frühlingsschmuck einen schönen 
Anblick. Die Rasenflächen sind wunder- 
schön, und vom Schlosse aus gesehen 
blickte uns in der Feme eine Kirche im 
Sonnenschein allerliebst entgegen. In ei- 
nem grossen Blumen -Parterre waren Beete 
von bedeutendem Umfange mit Tulpen, 
gut nach Farben geordnet, und in dem 
Rasen dieses Parterre's erregten zwei rie- 
sige Exemplare von Gunnera scahra von 
ungewöhnlichem Durchmesser, welche noch 
ihre Winterumhüllung (Bretterhäuschen) 
über sich hatten, unsere Aufmerksamkeit. 

Ein schönes grosses Rosarium befindet 
sich auch in der Nähe des Schlosses, und 
prachtvolle Vasen, Statuen, Tempel und 
Pavillons erhöhen den Gesanunteindruck 
der herrlichen Pleasure-grounds. 

Gegen 2 Uhr begaben wir uns nach 
dem Speisesaal, wo uns ein auserwähltes 
Dejeuner erwartete. Beim Dessert nahm 
Herr Williams aus London das Wort und 
brachte einen Toast aus auf Se. Königl. 
Hoheit den Prinzen Friedrich, wel- 
cher uns in so freundlicher, leutseliger 
Weise empfangen und uns die Gelegenheit 
gegeben, sein reizendes Landgut zu be- 
vnindern. Der Herr Graf von Limburg 
dankte dem Herrn Williams für den in 
herzlichen Ausdrücken gebrachten Toast 
auf den Prinzen Friedrich, und zwar 
in deutscher Sprache, da die Meisten der 
Anwesenden Deutsche waren, und bedauerte 
sehr, dass nicht noch Mehrere von der 
Einladung seines hohen Herrn Gebrauch 
gemacht hätten. Er vermuthete, wie dies 
auch des Fall war, dass Viele der Herren, 
welche die gestrige Nordseefahrt mitge- 



macht, noch ermüdet seien. — Schliesslich 
nahm noch Herr Garteninspector Ohrt aus 
Oldenburg das Wort und brachte einen 
Toast auf den Grafen von Limburg-Stirum 
aus. 

Nach Beendigung der Tafel bestiegen 
wir 4 prinzliche Wagen, welche auf uns 
warteten. In der ersten mit 4 Pferden 
bespannten, mit Jockeys und einem Vorr 
reiter versehenen Equipage nahmen zur 
Seite des Herrn Grafen der Herr Park- 
director Petzold, Herr Williams und Herr 
Dr. Neubert Platz. 

Zuerst ging's nach einem schönen Tem- 
pel, welcher auf einem Schneckenberge von 
ca. 20 Meter Höhe steht und der ganz 
mit Syringa bewachsen ist. Einen schö- 
nen Ueberblick über die Parkanlagen ge- 
niesst man von diesem Punkte aus, und 
zur Blüthezeit der Flieder mag der Reiz 
noch viel schöner sein. 

Von da aus fuhren wir nach einem 
reizenden Landhause, welches kürzlich in 
altem Style erbaut vnirde. Die Säle sind 
nach alt-holländischem Geschmacke luxu- 
riös ausgestattet, alle Möbel und Wände 
in eingelegtem Holz und übertreffen in 
alterihümlicher Schönheit unsere Wart- 
burg. Die landschaftliche Umgebung die- 
ses Landhauses ift in den Gartenanlagen 
ebenfalls von echt alt-holländischem Ge- 
schmack, und sind die bekannten Thier- 
formen in Buchs, welche steif wie ans 
Holz geschnitzt dastehen, vielfach ver- 
treten. 

Nun ging die Fahrt nach den Treib- 
häusern. Sämmtliche Häuser sind ssiun 
Treiben der Ananas, Pfirsiche, Weinreben» 
Erdbeeren etc. mit Dampf- und Wasser- 
heizung erwärmt und höchst praktisch 
eingerichtet. Von Erdbeeren sahen vrir 
ausgezeichnet schöne Exemplare in Früch- 
ten von Duc de Malakoff, la Constanze, 
Marguerite , Prince bnperial , la Fert le. 
Die Wände der Erdbeerhäuser sind i iit 
Weinreben und Pfirsichen bepflanzt, welche 



mit kräftigen, gesmiden Früchten, zum 
Theil in Tollkommener Reife, reichlich be< 
deckt waren. Auch die Gemiisetreiberei 
war sehr vielseitig, und schöne Bohnen, 
namentlich die frühe weisse hoUändiBche, 
, Willmot's frühe Zwergbohne and die firühe 
schwarze Bohne (auch Negerbohne ge- 
Dsnnt); Gurken in Terschiedeuen Sort«n. 
Bei Kartoffeln war die Frühcultur im Gar- 
ten auf erwärmten Beeten, die man des 
Nachts and bei Kälte bedeckt; hierzu 
werden dort vorzugsweise die frühen so- 
genannten Nierenkartoffela mit langen 
Knollen und die als Sechäwocheukartof* 
fein bekannten Sorten verwendet. Von 
Allem waren Früchte in vollkommener 
Reife und guter Qualität zu sehen. — An 
doQ Wänden einiger Oekonomie-Gebaude 
fielen mir riesige Exemplare von Morus 
nigra in Spalierform auf, die sicher ein 
hohes Alter erreicht haben. 

Die Fahrt durch den grossen Hirsch- 
park nach der Fasanerie war hauptsächlich 
fdr Jagdfreunde von grösstem Interesse, da 
ganze Rudel Hirsche und Rehe uns ent- 
gegen kamen. In der Fasanerie sieht man 
in eigens dazu gebauten Volieren eine 
reiche Sammlung Fasanen in den selten- 
sten Arten, welche unsere Bewunderung 
erregten. 

Nun statteten wir den verschiedenen 
Meiereien und Oekonomie-Gebäuden einen 
Sesucb ab, wo die prachtigen Kühe un- 
sere Anfmerksamkeit auf sich lenkten. 
Wir plauderten und unterhielten uns lange 
mit den schönen drallen holländischen 
Bäuerinnen, welche uns jüngere Leute so 
sehr fesselten, dass wir beinahe die Fort- 
setzung der Besichtigung vergessen hätten. 
" "■© Mädchen bewirtheten uns sehr liebens- 
irdig mit Milch und holländischeoi Käse, 
sicher uns vortrefflich mundete. 
Nachdem wir einige Stunden in den 



sehr ausgedehnten Besitzungen des Prin- 
zen Friedrich umhergefahren waren und 
der Tag bald sich neigen wollte, nahmen 
wir, nach dem Schlosse Pauw zurück- 
gekehrt, von dem Hoänarschall , Herrn 
Grafen von Limburg, der mit der gross-, 
ten Zuvorkommenheit uns Alles gezeigt 
und die Einrichtungen erklärt hatte, Ab- 
schied und fuhren in gemüthlicher Stim- 
mung nach dem Hötet Marecbal Turenne 
in den Haa^ zurück. 

Herr Dr. W. Neubert, welcher von 
Ihrer Majestät der Königin der Nie- 
derlande als Landsmann der hohen Frau, 
der Beschützerin der Kunst und Wissen- 
schaft, die Einladung erhalten hatte, vor 
seiner Rückreise nach Gannstatt noch ein- 
mal bei Ihrer Majestät zu erscheinen, ver- 
liesB uns von dem Hotel Marechal Turenne 
aus und begab sich am späten Abend noch 
nach dem Palais der Königin, welche sich 
eine Stunde lang mit ihm unterhielt and 
ihm beim Abschiede die freundlichsten 
Grusse an die Heben Landsleute in Gann- 
statt auftrug, denen sie von jeher herzlich 
zugethan war, aber seit dieselben ihrem 
unvergesslichen Vater, dem höchstseUgen 
König Wilhelm ein so schönes Denk- 
mal in Gannstatt gesetzt, sie, wie sie 
sagte , noch viel lieber gewonnen habe *). 



*) Anmerkung des Herauagebera. Dase diea 
die letzten Grüsac sein aollteti, welche die 
hohe Frau in ihr geliebtes Heimatland sandte, 
wer hätte es damaU vorauBgeBehen? Erregten 
diese GrÜBse bei den Cannstattem eine in ein 
jnbelndeB «Hochl» ausbrechende Frende, bo war 
die allgemeine Trauer bei dem BO unerwarteten 
Hingang der Lieblingstocbter unseres nnvergesB- 
lichen Königs Wilhelm eine um so tiefere, 
und das Andenken an Beide bleibt bei Allen, 
die sich ihrer Königlichen Gunst zu orfreuen 
hatten, ein auf innigste Verehrung und Dank- 
barkeit gegründetes. 






Literatur-Berichte. 
Brem's Thierleben. 



In einer Garten-Zeitschrift ein zoo- 
logisches Werk besprechen zu woUen, 
könnte auf den ersten Blick unfachge- 
mäss erscheinen, allein wenn man die 
untrennbaren Beziehungen zwischen dem 
Pflanzen- und dem Thierreiche naher 
in's Auge fasst, so wird es sicher nur ge- 
rechtfertigt sein, wenn wir hier eine Aus- 
nahme machen und auf ein Werk hin- 
weisen, das einen so hohen Rang in der 
allgemeinen Naturkenntniss einnimmt, ja 
wir möchten eigentlich sagen , in der 
Natur-Erkenntniss, denn es steht so 
eigenthümlich da, wie Yor ihm kein an- 
deres. Sehen wir einmal, in welcber Be- 
ziehung es sich 80 sehr vor andern zoo- 
logischen Werken auszeichnet und für die 
Kenntniss der Thierwelt einen so hohen 
Werth erhält? 

Betrachten wir zuerst den Autor selbst ! 
— Brehm ist gleichsam geborener Zoo- 
loge und wuchs unter der Anleitung sei- 
nes als berühmter Ornithologe bekannten 
Vaters zu naturwissenschaftlichen Studien 
heran, für die er wie die Gaben so die 
ausgesprochenste Neigung besass. Schon 
als Jüngling (jetzt steht er im 49. Jahre), 
noch ehe er die Universität besuchte, hatte 
er Gelegenheit, etliche Jahre verschiedene 
Länder Afrika's, später aber auch den 
europäischen Norden und andere Länder, 
und abermals, und zwar in Gesellschaft 
des Herzogs Ernst von Sachsen-Coburg- 
Gotba, Afrika zu bereisen. Diese Beisen 
gaben Brehm Gelegenheit, die Thierwelt 
verschiedener Zonen in ihrem Leben unter 
sich und im Verhältniss zum Menschen 
zu beobacbten, was zur Folge hatte, dass 
seine Universitätsstudien eine ganz andere 
Richtung nahmen, als es sonst meistens 
der Fall ist, denn keine Schulweisheit ist 
es, die er sieb erwarb oder die er später 



selbst auf dem Lehrstuhl 
Werken docirte, und diesi 
auch schon in dem höchst 
Titel seines Werkes aus, da 
ter, gänzlich umgearbeitete! 
ter' Auflage im Verlage des 
sehen Instituts zu Leip: 
„Thierleben" nennt er se 
das ist das rechte Wort da 
nicht darauf beschränkt, e 
Körperform, da« Skelet ui 
düng etc. der verschiedene! 
schöpfe zu beschreiben uni 
ben nach ihren Hauptkennzeichen in Gat- 
tungen und Arten einzutheilen , e 
sie uns, ohne jedoch auf gründlic 
senschaftliche Ordnung zu verzichte: 
nach ihrem Leben vor. Er ist 
er ist eben Brehm, ist kein Na 
Anderer, sondern geht seinen be8< 
Weg, aber ebensowenig verachte 
ignorirt er fremdes Wissen, im 
theile, er führt die Studien und 
mngen anderer Forscher mit Ge 
haftigkeit und Dankbarkeit an, wo 
nicht möglich war , einzelne Th: 
ihrem Leben selbst zu beobachten, 
frühere Vorstandschaft des reich): 
zoologischen Gartens in Hambui 
dann des einzig in seiner Art da 
den Aquariums in Berlin bot il 
beste Gelegenheit , seinen Studiei 
das «Thierleben» immer neue N 
zu geben. Seine Sprache ist eine 
fassliche als aumuthende, ja g\i 
veriuhrerische , denn sie zieht äei 
unwillkürlich mit fort in die sonnij 
filde und in die majestätischen Ur 
wo er die zierlichsten Geschöpfe i 
an die Urwelt erinnernden Riesengc 
im Leben beobachtet hat 

Haben wir bei dieser Besprechu 
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Brehm selbst angefangen, so könnte 
man das füglich als conform betrachten, 
da er sein Werk auch init der sogenann- 
ten Krone der Schöpfung, dem Menschen 
beginnt. — Frei von irgendwelchen hem- 
menden Fesseln eines Dogma^s schliesst 
er sich den neuesten Anschauungen über 
die Abstammung des Menschen an, jedoch 
durchaus nicht in einer solchen Weise, 
dass besorgte Eltern oder Erzieher An- 
stand nehmen könnten, dieses höchst in- 
teressante und belehrende Buch ihren 
Pflegbefohlenen in die Hand zu geben. 
Führen wir als Beispiel der Haltung ein 
hierher gehörendes Sätzchen gleich von 
dem ersten Abschnitt an , wo er von dem 
Verhältniss der Menschen zu den Affen 
oder umgekehrt spricht. Er sagt dort: 

<Es ist beachtenswerth, dass wir blos 
diejenigen Affen wirklich anmuthig finden, 
welche die wenigste Aehnlichkeit mit dem 
Menschen zeigen, während uns alle die- 
jenigen Arten, bei denen diese Aehnlich- 
keit schärfer hervortritt, gerade abscheu- 
lich erscheinen, unser Widerwille gegen 
die Affen begründet sich ebensowohl auf 
deren leibliche wie geistige Beobachtun- 
gen. Sie ähneln dem Menschen zu viel 
und zu wenig. In der Gestalt des Men- 
schen zeigt sich das vollendete Ebenmass, 
in der Affengestalt gibt sich oft wider- 
liche Fratzenhaftigkeit kund. Ein einzi- 
ger Blick auf das Knochengerüst des 
Menschen und das des Affen (hier ist in 
dem Werke das Skelet des Menschen 
und das des menschenähnlichsten Affen, 
des Gorilla, neben einander abgebildet 
und ist die sprechendste Illustration zu 
<1«n gegebenen Worten) zeigt den in bei- 
i : Anlage begiündeten Unterschied, wel- 
( 3r noch keineswegs ein durchgreifender 
, vielmehr nur als ein bedingter, nicht 
er unbedingter aufgefasst werden darf. 
^ lenfalls ist es unrichtig, die Affen als 
I isgebildete Geschöpfe zu bezeichnen, 
1 * gewöhnlich zu geschehen pflegt und 



auch von mir selbst geschehen ist. Es 
gibt bildschöne, und es gibt sehr häss- 
liche Affen; mit dem Menschen aber ist 
dies nicht im geringsten anders : in einem 
Eskimo, Buschmann oder Neuholländer 
sehen wir auch kein Vorbild Apollo's. An 
und für sich sind die Affen sehr gut aus- 
gestattete Thiere; mit dem höchststehen- 
den Menschen verglichen, erscheinen sie 
als Zerrbilder eines vollendeteren W^esens. 
Doch hüte man sich vor aller Ueber- 
schwenglichkeit; denn der Affenmensch 
spiegelt sich selbst in den Augen des 
salbadernden Menscheuverherrlichers als 
Bruder des Menschenaffen.» 

Wenn man annimmt, dass die Affen 
von jeher die allgemeine Aufmerksamkeit 
erregt haben, so ist es wohl erklärlich, 
dass diese noch bedeutend gesteigert 
wurde, seit es gelungen ist, die grösseren 
Arten, die sogenannten Menschenaffen 
(Gorilla, Schimpanse, Orang-Utan), sowohl 
in ihrem Freileben als auch in Gefangen- 
schaft näher kennen zu lernen. Die Be- 
sprechung derselben nimmt nicht nur in 
Fach-, sondern auch in Unterhaltungs- 
Schriften in neuerer Zeit einen nicht un- 
bedeutenden Baum ein, kein Wunder also, 
dass auch Brehm dieser Thiergattung 
einen grossen Abschnitt gewidmet hat, 
um so mehr, als er so manchfache Ge- 
legenheit hatte, Beobachtungen nach leben- 
den Exemplaren anzustellen. 

Wie die ihrer Menschenähnlichkeit we- 
gen in allen Naturgeschichten die «Erste 
Keihe> bildenden Affen, so sind auch 
die andern Thiergattungen mit glei- 
cher Sachkenntniss behandelt und bilden die 
Reihen der Affen und Halbaffen, die 
Flatterthiere und die Raubthiere 
den ersten, 706 Grossoctavseiten halten- 
den Band, dem die übrigen Bände in an- 
gemessenen kurzen Zeitabschnitten folgen 
werden. 

Unsere auf die Gediegenheit des Wer- 
kes hindeutende Besprechung würde sich 
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einer grossen Lücke schuldig machen, 
wenn wir nicht auch einige Worte über 
die meistennäBsigen Illustrationen beifüg- 
ten. Diese sind sämmtlich in Holzschnitt 
ausgeführt, aber in einer aolchen Vollen- 
dung, dass man eine AuBführung in Farbe 
gar nicht Termisst. Es ist gerade, als ob 
Autor und Künstler einen Wettkampf mit 
einander eingegangen hätten, wer das 
Ausgezeichnetste liefert, wer den Andern 
übertrifft. Die Herren Mtitzel und Lud- 
wig Beckmann lieferten Bilder, welche 
nicht blos diese oder jene Art darstellen, 
sondern sie portraitirten die einzelnen 
Exemplare in so frappanter Weise, dass 
man das betreffende Individuum darin er- 
kennt, dass der ganze Charakter dessel- 
ben in seiner Tollst«n Eigenthümlichkeit 
widerspiegelt ; betrachte man den , wie 
man im gewöhnlichen Leben sagt, zum 
sprechen ähnlichen Kopf des Schimpanse, 



den eine Repräsentanz der bosha 
darstellenden Mandril, den { 
gen BulleDbeisHer,'den sei 
Hühnerhund, den getreuen 
diner oder den kläffenden Spit 
rakterköpfe und Figuren sind e 
denster Art. 

. Wenn wir dieses ■«Tbierleben» mit 
andern Naturgeschichten vergleicben, 
so fällt uns der gleiche Unterschied ein, 
wie zwischen einem Naturalienkabinet, 
und einem zoologischen Garten, ei- 
nem Herbarium und einem botani- 
schen Garten. Diese Vergleichung wird 
Jeder gerechtfertigt finden, der das Werk 
durchblättert, und dessbalb glauben wir 
es auch unsern geneigten Lesern als eine 
der werthvollsten luTentarstücke für di 
Mittel zu allgemeiner Bildung und g( 
sunder Naturanscbauung empfehlen z 
könne». 



Halladay's Windmotor. 

(Mit Abbildungen.) 



Wir leben in dem Zeitalter der Ma- 
schinen, und wenn wir uns umsehen, wo- 
her das kommt, so finden wir, dass eines- 
theils die theurer werdenden mensclilichen 
Arbeitskräfte, andemtheils das Bedürfniss 
grösserer und rascherer Production die 
Hauptveranlassungen sind, die uns nöthi- 
gen, mechanische Kräfte , Maschinen, 
zu unserer Unterstützung zu verwenden. 
Seit der Erfindung der Dampfmaschine 
steht uns freilich eine Kraft zu Gebot, 
die in subtilster wie in immensester Weise 
Alles leistet, was man nur wünschen kann ; 
sie arbeitet gleichsam mit Verstand, d. h. 
insofeme der menschliche Geist auf sie 
übertragen, in ihr verkörpert ist, aber — 
erstlich ist schon die Auschaffung, je nach 
ihrer Grösse, mit bedeutenden Kosten ver- 
banden; Bodann sind die Ausgaben für 
ihre Speisung sehr beträchtlich; endlich 



erfordert sie eine fortwährende Bedienus 
und Beaufsichtigung , sie arbeitet als 
nicht selbständig. Früher wurden aui 
schliesslich zwei Naturkräfte als Motore 
benützt, das WasBcr und der Win( 
und da, wo dieselben fortwährend — odi 
doch beinahe fortwährend — in gleichei 
Maasse vorhanden sind, bilden sie, gac 
besonders das Wasser, ganz ausgezeicl 
nete Betriebsmittel; allein nicht übera 
oder immer ist die Wassermenge d 
gleiche, sie vermindert sich zeitweise s 
sehr, dass das Werk theilweise oder gäo: 
lieh eiugestellt werden mnss, bis der '■ i 
äuBB wieder ein stärkerer oder regeln -i 
sigerer wird, und auch der Winterfi <\ 
bringt manches Werk zom Stehen, i 
kann aber auch das Gegentheil vork< i 
men, ein Zuviel, eine UeberBchwemmu i| 
welche abermalB das Werk zum Stillste! e 



zwingt. Diese .ÜmBtäade bringen es mit 
sich, dass man in neuerer Zeit gar häufig 
neben einem Wasserwerke ein Dampfkamin 
emporragen siebt, nm mit seiner Maschine 
einzutreten, damit das Werk keinen Still- 
stand erleidet, wenn das Wasser seine 
Wirkung versagt. Ein Gleiches ist der 
Fall mit dem Wind. Gegenden, wo gar 
kein Wind Yorkommt, gibt es eigentlich 
nicht, allein er ist in Beziehung auf seine 
Dauer und Kraft ebenso ungleich vertheilt 
wie das Wasser, nur findet gewissermassen 
ein umgekehrtes Verhältniss statt, denn 
da, wo das Wasser in grösster Menge 
vorhanden ist, kann es manchmal gar 
nicht als bewegende Kraft benützt wer- 
den, weil ihm der nöthige Fall fehlt, wie 
z. B. in den Niederlanden, wo das ganze 
Land mit zahlreichen Kanälen durchzogen 
ist , welche aber wegen ihres seichten 
Laufes keine Müble treiben können. Hier 
spielt dag^en der Wind eine grosse 
Rolle, weil die Luftströmungen, nament- 
lich gegen das Meer hin, die grössere 
Zeit des Jahrs hindurch wenn auch keine 
ganz gleichbleibende, so doch last immer 
fortdauernde sind. 

Nach den meteorologischen Beobach- 
tungen rechnet man in Holland und an 
der deutschen Nordseeküst« 250 bis 280 
Windtage, während in der Mitte Deutsch- 
lands nur 150 bis 200 Tage berechnet 
sind, an welchen eine Windströmung vor- 
kommt, die man als Betriebskraft be- 
nützen könnte. Wie man in Holland bei 
einer Luftströmung, die ein Gebirgsbewoh- 
ner eigentlich für gar keinen Wind gelten 
IsEst, die Windmiiblenflügel sich in wuch- 
tiger Eile im Kreise drehen sieht, so 
vundert sich der vom Flacblande Kom- 
iende, wenn er ein ganz kleines Wässer- 
hen, das von der Höhe des Berges her- 
.ommt und in eine schmale hölzerne Rinne 
jefasst ist, ein mächtiges Rad bewegen 
sieht und das muntere Klappern eines 
tühlwerkes oder das Siuren und Krei- 



schen zahlreicher Maschinenwei 
Das gleiche Bischen Wasser kanr 
Höhe des Berges an bis ins 1 
ganze Reihe ' von Rädern in I 
setzen, weil seine Strömung auf j 
zelne Rad die gleiche Wirkung 
eine sanfte aber gleichbleibende 
mung im Flachlande • auf die 
Windräder, 

Vergleichen wir nun beide Na 
ihren Vortheilen nach, die sie d 
sehen als Motoren bieten, so kö 
eigentlich dem Wasser in genisE 
hung den Vorzug geben, d. h. 
ein solches ist, das niemals ganz 
wie wir es in Gebirgsgegenden i 
ten finden. Freilich kann bei st£ 
gen, beim Scbneegang etc. auch eii 
fiutbung vorkommen, doch kann v 
durch eine praktische Ableitung d 
Schusses Vorsorge getroffen wer 
das beim Winde auch der FaU 
Aus diesem Grunde stehen auch ( 
mühlen bei Stürmen stille, wie a 
gär keine Luftströmung stattfind 

Hier wären wir nun auf einei 
angekommen, zu dem wir — ni 
seitherigen Standpunkte de 
Fädertechnik — kommen mus 
nachzusehen, ob denn keine A 
oder Verbesserung an den Wi 
möglich sei, um, wie durch Ableiti 
zu grossen Menge Wassers, aucl 
starke Luftströmung zn bekämpj 
leiten können wir weder das Gai 
einen Theil davon, desshalb gel 
wir das Wort «bekämpfen-, 
das Richtige, und dahin führte 
sinnende Menschengeist der Amei 
Wer erkennt es nicht, dass diei 
obgleich kein ureingeborenes, soi 
zu verschiedenen Zeiten und aus 
denen Ländern eingewandertes, 
düngen im meclianischen Fache 
Ueberwindung unendbcher Schwic 
uns Deutschen weit überlegen ist. 



man an den verschiedeiuteii Maschinen und 
Betriebswerken alle mögliclien Verbesse- 
rangen und ganze Neugeetaltongen vor- 
nahm, wurden seit nndeokticher Zeit an 
den Windmotoren kaum etwas Nennens- 
werthes yerhessert; wie von AnsBen, mö< 



gen sie von Stein oder von Holz gebaut 
sein, 80 blieben die Windmühlen bei qds 
auch im Innern bd ziemlich auf dem alten 
CoDstmctionsEtaDdpunkte. Den Ameri- 
kanern war es vorbehalten, auch hierin 
gewattige Schritte vorwärts zu tbun, ja 

i 1. 



ea ist ihnen gelungen , die Macht des 
Sturmes, wenn auch nicht zu brechen, 
so doch ihren Windrädern eine Gonstruc- 
tion zu geben, dasB der Sturm sie weder 
boBchädigen kann, noch dasB sie während 
des stärksten Sturmes Etillegestellt zu wer- 



den brauchen, sondern im Gegentheile 
gleich ruhigem Gange bleiben, wie \ 
einem sehr massigen Winde. Das klii 
etwas räthselhaft, allein es ist entschi 
dene Thatsache, und wir glauben desshs 
auch nicht umhin zu können, unBern n 



ehrten Leeem das Wichtigste vob diesen 
Verbeseerungen hier mitzutheilen , nicht 
blos des allgemeinen Interesses wegen, 
sondern weil diese nenen amerikaniBchen 
Windmotoren wie im Lande ihrer Erfin- 
dung, wo sie schon zahlreich für Land- 
und Gartenbanz wecke verwendet werden, 



auch bei ans 'in entsprechenden Gegenden 
gute Dienste zu leisten berufen sind. 

In der vorjährigen Weltausstellung zu 
Philadelphia waren verschiedene Wind- 
räder neuer Construction aufgestellt, 
und wurde das von Halladay construirte 
und patentirte als das bis jetzt TOrztig- 



h ste erkannt, wesshalb wir mit Ueber- 

g .ung der andern Einiges mittheilen, 

w i eine Autorität in diesem Fache, Herr 

E . Emil Pereis, Professor an der 

k k. Hochschule für Bodeacultur in Wien, 

Q b eigener Anschauung nicht nur in 

d Ausstellung in Philadelphia, sondern 



auch in verschiedenen Gegenden Ameri- 
ka's, wo solche im Betrieb sind, darüber 
urtheilt. 

Man kann, je nach der Grösse, mit 
solchen Windrädern einen Effekt bis zu 
12 Pferdekräften erzielen. Bei einem Rade 
von 2 Pferdekräften beträgt der Durch- 
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messer 5 Meter, bei 4 Pferdekräfteo 6 Me- 
ter, bei 6 Pferdekräften TV? Meter, und 
bei 8 Pferdekräften 9 Meter. 

Von den seither üblichen alterthüm- 
lichen Windrädern (Windmühlen), welche 
gewöhnlich 4 vom Centrum ausgehende 
Flügel haben, unterscheidet sich das Hal- 
laday'sche dadurch, dass es beinahe eine 
runde Scheibe bildet, welche aus schräg- 
gestellten Holzplatten besteht, die in 6 
Abtheilungen zerfallen, deren jede ein zu- 
sammenhängendes Ganzes bildet, das mit- 
telst seiner Achse verschiedene Stellungen 
annehmen kann, jedoch stets in Ueberein- 
stimmung mit den 5 andern. 

Die Herren Friedländer & Frank 
in Wien, welche ein Lager von land- 
wirthschaftlichen Maschinen von der Welt- 
ausstellung von Philadelphia halten, hat- 
ten die Freundlichkeit, uns einige Cliches 
abzutreten, um die Beschreibung dieser 
amerikanischen Windräder zu verdeut- 
lichen. 

Das Bild I. zeigt das Windrad in Thä- 
tigkeit; Bild H. ausser Thätigkeit, und 
Bild HI. dient zur Erklärung der Con- 
struction, welche die Bestandtheile des 
ganzen Mechanismus nach weggenomme- 
nen Radflügeln darstellt. A ist ein Guss- 
stück, welches fest an die Säule oder das 
Gerüst befestigt ist und die Bestimmung 
hat, den Mechanismus des Windrades zu 
tragen. Dieses Gussstück wird ausserdem 
noch durch Streben EE verspreitzt und 
trägt den Tisch B, welcher auf Rollen 
lauft, um die Friction auf ein Minimum 
zu reduciren. Dieser Tisch trägt nun auf 
der einen Seite das eigentliche Triebrad 
und auf der andern Seite den Leitflügel, 
welcher die Einstellung des Windrades 
nach der Windrichtung vermittelt. C ist 
der eiserne Stern, in welchem die Speichen 
des Windrades eingesetzt werden. Das 
letztere rotirt um eine horizontale Achse, 
welche an eine Verlängerung des erwähn- 
ten Tisches B befestigt ist. Die Welle 



des Windrades endigt in der Mitte des 
Drehtisches, woselbst sie eine Kurbel- 
scheibe M trägt, mit welcher die Leit- 
stange L verbunden ist, die direkt an das 
Pumpengestänge oder an den zu bewe- 
genden Mechanismus befestigt ist. * 

Dem Rade nach hinten entgegengesetzt 
befindet sich ein langer Flügel in senk- 
rechter Flächenrichtung, mittelst dessen 
das Windrad stets eine dem Winde direkt 
entgegengesetzte Stellung erhält , mag er 
sich drehen wie er will. Es ist dieser 
Flügel eii^ unfehlbares Steuerruder. 

Der wichtigste Theil der Construction 
besteht nun, wie Prof. Pereis in seinem 
Berichte sagt, in einer eigenthümlichen 
Vorrichtung, welche die Drehung der ein- 
zelnen 6 Flügel des Rades gestattet, so- 
bald der Winddruck eine gewisse Grenze, 
überschreitet, und zwar wird diese Dre- 
hung proportional mit dem Wachsen des 
Winddruckes sich steigern, so dass die 
effektive, auf die Windflügel ausgeübte 
Kraft bei was immer für einer Variation 
des Windes nahezu gleich bleibt. Diese 
Construction gestattet somit die Dimen- 
sionirung der einzelnen Bestandtheile for 
ein gewisses bekanntes Kraftmaximum, 
wodurch einerseits die Beweglichkeit des 
Windrades selbst vermehrt und anderer- 
seits seine Kosten reducirt werden. Dieser 
eben erwähnte Mechanismus zur Stellimg 
der Windflügel besteht aus einem Schie- 
her und seinen Verbindungsstangen mit 
den einzelnen Flügeln und Segeln. Der 
Schieber D ist mit den Winkelhebeln Y 
verbunden, an deren äusseren Enden sich 
Stäbe befinden, die nach dem Centrum 
eines jeden Flügels gehen, wie diese aus 
den Bildern I., 11. und IV. deutlich er- 
sichtlich ist. Diese Stäbe drehen nun die 
Flügel, je nachdem der gabelförmige He- 
bel F gehoben oder gesenkt wird. An 
ihren äusseren Enden tragen diese Stäbe 
Gewichte, welche vermöge ihrer Schwung- 
kraft die Flügel um eine gegen die Achse 



des Windraäes senkrecht stehende Acbse 
(Bild II.) drehen, und zwar desto mehr, 
je grösser die Kraft des Windes und also 
auch die Rotationsgescbwindigkeit des 
Windrades ist. 

Diese Stäbe mit ihren Gewichten wir- 
ken gleich wie die gewöhnlichen fiegula- 



toren hei Dampfmaschinen. Die Flügel 
selbst werden durch die Hebel F mit 
ihrem Gegengewichte stets wieder in die 
Radebene zurückgaführt, so ilass man die 
Verstellung des verschiebbaren Gewichtes 
auf dem Hehel F dem Maximaldruck, bei 
welchem die Flügel noch in der Radebene 




li^en bleiben sollen , nach Belieben ad- 
justiren kann. Diese Einrichtung ist äus- 
serst einfach und weit weniger complicirt, 
als alle bisherigen Constmctionen. Diese 
Windmühlen sind desshalb auch keinerlei 
Stömngen unterworfen und können lange 
Zeit hindurch ohne jede Aufsicht sich 
selbst überlassen bleiben, was bd den 



bisherigen Windmühl-Constructionen nicht 
angeht. 

Der Hebel S Bild IH. dient dazu, das 
Rad von unten aus dem Stillstand zu 
bringen, resp. die Windflügel um ihre 
Achse so zu drehen, dass sie dem Winde 
keine Angriffsflächen mehr darbieten. 
(Schiusa auf Seite 247.) 



Hybride EnoUen-Begonieu. 

(Mit Abbildung.) 
Nicht der Neuheit allein, sondern der 1 Topf und Freiland wegen empfehlen sich 
I die Enollen -Begonien jedem Blumen- 



wirklichen Schönheit und Nutzbarkeit für 



freunde, tud ganz besonders die gefUU- 
ten Sorten. Wie in bo vielen FlorMumen, 
BO ist auch in dieser Pdanzengattung der 
längst rühmlichst bdcannte Blumen- 
— Künstler, kann man mit Recht sagen, 
Hr. Yietor LemolDe in Nancy, ein Mei- 
ster ersten Ranges. Sein Gatalog enthält 
eine ganze Reihe von Schönheiten, die in 
seinem Etablissement mittelst künstlicher 
Befruchtung erzogen wurden, und wir ver- 
danken ihm die Original -Abbildung 
von zwei der hervorragenderen Hybriden, 
die wir auf beiliegender Tafel unsem ver- 
ehrten Lesern vor Augen fuhren, und zwar 
folgende : 

I. (illolre d« Nancy. Eine Varietät 
von glänzendem Effekt. Die äussere 
Corolla ist brillant carmoisin; die 
Staubgefasse sind in mehr als 60 
glänzend carmoisinrothe Blumenblät- 



ter umgewandelt; die Pflai 

nert an eine Kreuzung mit I 

boliviensis. 

II. Lemoincl. Die Blumen sind 

wie die der B. Veitchi, oti 

carmoisin ; die weiblichen 

sind einfach, die männliche 

wie eine Anemone; die Blu 

ter des Gentrums sind den 

an Grösse gleich und von ^ 

an Zahl 

Was die Cultur anbelangt, st 

wir auf das bei den einfachen S( 

4. Hefte d. J. Gesagte verweisen, i 

kein Unterschied zwischen den E 

und Gefüllten ist. 

Den Preis stellte Hr. Lemoine bei 
der Gloire de Nancy auf 15 Frcs-, be 
der Lemoinei auf 8 Frcs. 



Verband deutscher Gärtner- Vereine. 



Veranlasst durch eine Anmerkung des 
verehrten Herausgebers dieses Blattes zu 
dem im 6. Hefte des Deutschen Magazins 
enthaltenen Aufsätze des Hrn. Amandus 
Sauber über den Verband deutscher 
Gärtner- Vereine : 

•Ob es nicht zweckmässig sei, zweier- 

<lei Preisaufgaben zu stellen, solche, 

«für die ein bestimmtes Thema ge- 

•stellt, und solche, bei denen die 

•Wahl dem Einzelnen überlassen 

«bleibt?. 

erlaubt sich der Unterzeichnete, mitzuthei- 

len, dass diese Art der Aufgabenstellung 

seitens des Verbandsvorstandes für das 

nächstfolgende Preisausschreiben bereits 

iti Aussicht genommen ist. Es sollen 

diese Aufgaben derart gewählt werden, 

dass bei deren Lösung nicht nur die 

schriftliche Darstellungsweise der Bewer- 



ber, sondern auch deren Geschicklichkeit 
im Zeichnen, Anfertigen von Präparaten 
Modellen u. s. w. einer vergleichenden Be 
urtheilung unterzogen werden kann. Di< 
äusserst bescheidenen Mittel unseres Ver 
bandes nöthigten uns seither, von eiuei 
längst beabsichtigten Erweiterung dei 
Prcisausschri;iben Abstand zu nehmen 
seitdem wir jedoch die tröstliche Gewiss- 
heit erlangt, dass unsere, zur Fördenme 
einer besseren Fachausbildung eingeleite- 
ten Bestrebungen sich der wohlwollenden 
Uiiterstützung seitens echter Freunde des 
giirtneriscben Fortbildungswesens zu er- 
freuen beginnen, fühlen wir uns ermu- 
thigt, einen weiteren Schritt vorwärts a 
dem uns vorgezeichneten Wege zu tbna 
Barmen, im Juni 1877. 

L udwig M oller, 
Verbund Bvorsit/cml er. 



ess deutscher Oärtner in Brauuschweig. 



}hmeii, ist der Plan, einen 
!«chcr OSrtner*', dessen 
im 3, Hefte d. J. gaben, 
Jraunscbweig abzuha!- 
Ob derselbe vielleicht 
te aus wieder aofgenom- 



men und zur Auslubrung gebracht wird, 
ist noch uubestimnit. Sobald noch Nähe- 
res bekannt wird, werden wir nicht er- 
mangeln, über diese eine so grosse Trag- 
weite habende Sache unsern geehrten 
Lesern Mittheilung zu machen. 



Notizen. 

(eitrig zur Fra^e über Sprossnn^ der KohlraM. 



efte d. J. des Magazins 

über diesen Gegenstand 
iSBung, auch meine ähn- 
ln gen hier mitzut heilen, 
geeignet sind, in vorkom- 
iinen entstehenden Scha- 
m auszugleichen. 
Ji pflanzte ich sehr zeit- 
Kohlrabi : auf das eine 
auen Wiener und auf 
neuen weissen Treib- 

Dippe. Beide Sorten 
ihön , nur dass der von 
^deutender vorgeschritten 
a hatten schon die Grösse 
le erreicht, als eine Eälto 
rat, bei welcher der von 
erfror, wahrend der Wie- 
tinen Schaden nahm; es 
' nicht lange, so fing der 

stark in Blüthe zu gehen. 
lachen, denn der Vorrath 

war schon verbraucht? 
i nicht lange und schnitt 
1 ab, und zu meinem Er- 
in ganz kurzer Zeit um 
n 4 bis 7 Stück der fein- 

, welche sogar bis zum 
m, die Grösse eines Bors- 
eichten und immer iein 
n. Dass damals so viele 
, schrieb ich der durch 



die eingetretene Kälte hervorgerufene Ve- 
getationsstockung zu, allein im verflosse- 
nen Jahre hat sich die Ausartung um das 
Zehnfache wiederholt, so dass man die 
allgemeine Klage hörte: «Was ist das? 
meine sämmtlichen Kohlrabi gehen alle 
in Blüthe, der Same muss seblecht sein, 
denn das ist ja noch niemals so gewesenl* 
— Dass der Same nicht schuld war, ist 
hinlänglich erwiesen, ich für meinen Theil 
that wie im Jahre 1874 und schnitt die 
Blüthenstengel ab, und die Folge davon 
war, dass die Kohlrabi wie in jenem Jahre 
neue Knollen ansetzten. Das Einzige ist, 
dass die Knollen doch bedeutend später 
kommen und auch nicht so gross werden. 
Für Herrschaftsgärtner ist das nicht ohne 
Vortheil, weil die Knollen immer ohne Holz 
bleiben. ObneZweifelkamdieseErscbeinung 
auch schon in andern Gärten vor und 
sollte desshalb mehr beobachtet und nach 
der angegebenen Weise verfahren werden. 
Gmünd in Kämlhen. 

Joseph Gussenbauer, 

Gräfl. V. Ladron'acher Obergärtner, 



Anmerkung, beziehungsweise Bitte 
vom Herausgeber an Hrn. Gussen- 
bauer. 
Da es in Privatgärten eine sehr leidige 
Sache ist, dass frühe Kohlrabi eher holzig 



werden, als der ganze Vorrath verspeiet 
ist, so könnte vielleicht eine erfreuliche 
Abhilfe dadurch geschaffen werden, dass 
mau den nicht schnell genug aufgebraucht 
werdenden Exemplaren — auch ohne dass 
dieselben in Bliithe Bchieasen — das Herz 
ausschneidet und sie so zu neuer Spros- 



sung zwingt. Einige Versuche, die etwa 
Hr. Qusseubauer (auch wohl andere be- 
obachtende Gärtner) zu machen der Mühe 
werth hielte, konnten vielleicht zu einem 
praktischen Verfahren führen, eine gros- 
Bore Anzahl Kohlrabi ohne Nachpflan- 
zang nutzbar zu erhalten. 



Veber Rosen. 



Eine der besten Bemontant-Bosen, die 
im letzten Jahrzehnt in den Handel ge- 
kommen, ist unstreitig die la France 
(Guillot fils 1868). Diese Rose kann in 
jeder Hinsicht als ein Muster der Voll- 
kommenheit bezeichnet werden, denn sie 
besitzt alle Eigenschaften, die man an 
eine Böse ersten Banges zu stellen pflegt. 
Die Blnmen sind gross, meist sehr gross, 
gewöhnlich in BiischebiBtehend, die Aussen- 
seite der Blumenblätter von glänzendem 
Lila-rosa, die Innenseite silberig- weiss, die 
Füllung ausgezeichnet dicht und regelmäs- 
sig. Diese Böse hat die Eigenthiimlicb- 
keit, dass, während die inneren Blumen- 
blätter glattrandig sind, der grösste Theil 
der übrigen, äusseren Blumenblätter gleich- 
massig am Bande nach aussen hin derart 
umgebogen sind, dass ein jedes Blättchen 
etwas zugespitzt ist. Diese Form allein 
schon verleiht der la France grossen Reiz, 
abgesehen von der prachtvollen Färbung. 
Dazu kommt noch ein starker centifolien- 
artiger Duft, ausserordentliche Blühbar- 
keit, kräftiger Wuchs, gute Eronenbildung, 
schöne Belaubung und eine gewisse Härte 
gegen die Unbilden des Winters. Letzte- 
res ist um so mehr zu verwundern, als 
diese Rose dem Anschein nach aus einer 
jüngsten Kreuzung mit einer Rose aus der 
Kategorie der Rosa indica herstammt, we- 
nigstens spricht dafür ihr Holz, welches 
demjenigen der Thee- und auch der Ben- 
gal-Bosen ähnlich ist, sowie der Umstand, 
dass sie sich ungleich leichter als die mei- 
sten andern Bemontanten durch Stecklinge 



vermehren lässt. — Eine weitere Eigen- 
schaft der la France, welche sie vor den 
meisten Rosen voraus hat, ist die, dass 
ihre Blumen die ganze Blüthezeit hindurch 
in gleicher Grösse und Voilkommenheil 
erscheinen, eine Eigenschaft, die gerade 
bei einer in Büscheln blühenden Rose 
so selten ist, da solche nicht allein wäh- 
rend des ersten Flors öfters unvollkom- 
mene Blnmen aufzuweisen pflegen. Ein 
nicht geringer Vorzug ist auch die auf- 
rechte Haltung der Blumen, welche auf 
langen, kräftigen Stielen stehen, aus wel- 
chem Grunde die - Anwendung sehr hoher 
Unterlagen un zweckmässig erscheint. — 
Die la France blüht gleich gut als Hoch- 
stamm und niedrig veredelt, im freien 
Lande und im Topf, und ist zum späte- 
ren Treiben sehr geeignet. — Was den 
Schnitt anlangt, so kann ich nach viel- 
jähriger Erfahrung den langen empfehlen, 
d. h. mau schneide wenig, namentlich beim 
sogenannten Sommerschnitt. Ich will da- 
mit jedoch nicht sagen, ds.ss ein kurzer 
Schnitt vor dem Austreiben im Frül^alu 
behufs Begulirung einer in Unordnung 
gerathenen Krone der la France schädUcfa 
sei; wenn dieses nur nicht alljährlich ge- 
schieht, so wird es nicht einmal die Blüh- 
barkeit des Exemplars wesentlich beeii 
trächtigen, denn die la France blüht, w] 
gesagt , ungemein willig und im Hocb 
sonmier, während des sogenannten zwe 
ten Flors, gerne aus kurzen Seitentrieber 
letzteres findet besonders an einem sot 
nigen Standort und in kräftigem Bode 



statt. Zu bemerken ist hierbei, dasB bei 
anhalteoder Dürre imd sehr sonnigem 
Standort die Blmnen der la France an 
Schönheit verlieren, da alsdann der dieeej* 
Sorte eigentümliche Schmelz sich verflüch- 
tigt nnd die Färbung bleicht. — Ein kräf- 
tiges Exemplar dieser Rose wird kaum 
längere Zeit als eine Woche gänzlich ohne 



Blumen sein. Ein massig hoher, mit Blu- 
men bedeckter Stamm bietet einen reizen- 
den Anblick, dar. Kein Rosenfreund unter- 
lasse es, sein Sortiment mit der la France 
zu bereichern, denn sie ist nicht nor schön, 
sondern auch eigenartig, und wird deas- 
halb durch keine andre Rose ersetet, 
(FortsetzuDg folgt.) 

V. N. 



Etnflass des galTanlscheii Stromes auf den todten Zellenlnhalt. 



Die Gartenflora enthält eine interes- 
sante Notiz über obengenannten Gegen- 
stand, welche einer Abhandlung entnom- 
men ist, die Hr. Dr. W. Veiten der 
Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 
Wien einsandte, und die wir ihres hohen 
Interesses wegen hier wiedergeben. Herr 
A. Senoner schreibt darüber: 

•Dr. Veiten gibt als Resultate seiner 
Beobachtung folgende Punkte an : starke 
In ductions ströme, geleitet durch ein Zellen- 
Aggregat oder durch eine Einzelzelle, ver- 
setzten den Inhalt derselben in Rotation; 
diese elektrische Rotation hat grosse Aehn- 
lichkeit mit der vitalen; — ebenso brin- 
gen solche Inductionsströme an den Zellen- 



inhaltkörpern Bewegungen hervor, die mit 
jenen übereinstimmen, die von den Bota- 
nikern als Circulation, GlitBchbewegung 
n. s. w. bezeichnet werden; Inducdons- 
nnd constante Ströme bringen bei in Zel- 
len eingeschlossenen StärkekÖmem Rota- 
tionen um ihre eigenen Achsen hervor, 
welche analog jenen sind, die man an 
Gbarenzellen beobachtet, und endlich wird 
auB dem Vergleiche der vitalen und elek- 
trischen Zelleninhalts-Bewegungen die re- 
sultirende Hypothese aufgestellt, dass die 
Ursache der Protoplasma-Bewegung in den 
elektrischen Strömen, die der lebende 
Zelleninbalt selbst erzengt , zu suchen 



Die Original «Philadelphia Kasen-Mähmaschine" 

construirt von der Philadelphia Lawn Mower Company. 
(Von R. JürgeoB, Ingenienr für Gartenbau, AUona b. Hamburg.) 



Die Anwendung von Mähmaschinen 
zur Gultivirnng der Rasen in öffentlichen 
: und Privat-Parks, sowie kleinen Hausgär- 
ten , bricbt sich jetzt auch bei uns in 
Deutschland von Jahr zu Jahr mehr Bahn, 
da man bestrebt ist, eben so schöne Rasen- 
*.chen zu erzielen, wie England sie auf- 
•weisen hat, wo die besser gehaltenen 



angewendeter Pflege doch auch bei uns 
ganz Bedeutendes erreichen und gilt dies 
namentlich für RasenBächen; nicht um- 
sonst haben die in der Umgebung Ham- 
burgs liegenden Privat-Gärten sich einen 
Ruf in Deutschland erworben, wie denn 
auch die Rasenpartion diespr Besitzungen 
als Muster eines englischen Rasens auf- 



irtien fast nur mit Maschinen gemäht gestellt werden; sehr oft bat man, aber 

3rden. — Wenn England seines vortreff- mit Unrecht, desshalb angenommen, dass 

:ben feuchten Klima's wegen in der Ve- für die Vegetation in Hamburg ähnliche 

•tation vor Deutschland auch bedeutende klimatische Verhältnisse herrschen müss- 

i>rzüge hat, so kann man bei sorglaltig ten, wie in England, um solche Partien 






zu ermöglichen. Der Grund hierfür ist 
jedoch lediglich in der Mühe und Sorg- 
falt zu suchen, welche man hier auf Cul- 
turen verwendet. — So sind denn auch 
Hauptbedingungen für einen schönen Ra- 
sen : gute GraBBamenmischung, reichliches 
Bewässern und vor allen Dingen vieles 
Behandeln der Flächen mit einer prakti- 
schen Mähmaschine. -; Namentlich letz- 
teres ist ausserordentlich wichtig, da haupt- 
sächlich durch vieles Mähen (etwa zweimal 
wöchentlich) der teppichartige lebhaft- 
grüne Graswachs erreicht werden kann, 
was denn jetzt auch mehr und mehr an- 
erkannt wird. 

So mancher Gartenbesitzer mochte sich 
wohl eine Mähmaschine anschaffen, wenn 
er nur sicher wüsste, welches System für 
seine Verhältnisse die besten Dienste lei- 
stet; stehen demselben nun aber heine 
praktischen Erfahrungen zur Seite, so ist 
er vollkommen rathlos und unterlässt viel- 
leicht ganz die Anschaffung einer solchen, 
aus Furcht, möglicherweise ein System zu 
wählen, welches sich später bei der Arbeit 
für ihn als unpraktisch erweist. 

Der Zweck dieser Zeilen ist es nun. 
Privaten eine Maschine zu empfehlen, 
welche seinerzeit eigens für deutsche 
Verhältnisse construirt worden ist und 
sich unter allen, selbst den ungünstigsten 
Verhältnissen zur vollkommenen Zufrie- 
denheit bewährt hat. — Dieses ist die 
Original «Philadelphia Rasen-Mäh- 
maschine» der Philadelphia Law n Mo- 
wer Company, welche für Europa ihren 
General- Agenten in Hamburg hat, dank 
dessen grosser Tbätigkeit diese Maschine 
denn auch in Deutschland bedeutend ver- 
breitet worden ist, — Seitdem Mähmaschi- 
nen beim Publikum grössere Aufnahme 
gefunden, beschäftigen sich jährlich immer 
mehr Fabriken mit Anfertigung derselben, 
eine jede Fabrik hat nun ihre eigne Oon- 
struction, so dass es auch für den Fach- 
mann wirklich schwer ist, ohne praktische 



Erfahrungen das Beste zu wählen, da js 
jede Fabrik und jeder Agent sein System 
für das Beste — hält, ausgibt und em- 
päehlt. Die meisten Fabriken existirei 
in England, dem Lande, in welchem zu- 
erst der grösste Bedarf für Mähmaschinei 
war. Alle diese englischen Gonstractionec 
haben ihre mehr oder weniger guten Ei- 
genschaften und erfüllen ihren Zweck in 
England auch ganz gut; bei uns in Deatsch- 
land aber, wo das Gras der oft grossei] 
anhaltenden Dürre wegen leicht hart und 
stockig wird, arbeiten sie meistens man- 
gelhaft, sind zu schwer in der Handhabung 
dessbalb nur mit zwei Leuten zu gebrau- 
chen und lassen viel langes Gras dann 
stehen. — In ganz vereinzelten Fällen, 
wie bei sogenannten Blumengärten, welche 
ebenso feucht und sauber gehalten werden 
sollen, wie die Blumenpartien selbst, wo 
auf die doppelte, also so viel theurere 
Arbeitskraft bei Gebranch der Maschine 
nicht Rücksicht genommen wird, können 
englische Maschinen bei uns mit angewen- 
det werden. Für alle Rasen aber, welche 
im gewöhnlichen landschaftlichen Styl ge- 
halten werden, ist nur die Philadelphia 
Mähmaschine zu empfehlen. 

Diese zeichnet sich sowohl durch leichte 
Handhabung, sauberes rasches Arbeiten, 
als Einfachheit der Construction ans, wie 
nachstehende Abbildimg auch veranschau- 
licht. Dieselbe ist so leicht im Gebrauch, 
dass ein jeder Privatmann, den Mäher toi 
sich herrollend, event. selbst seinen Rasen 
ohne grosse Eraftanstrengung abmähen 
kann, was auch daraus schon ersichtlich, 
dass die grössere Mummer mit 16 Zoll 
langen Messern nur ein Gewicht von 21 
Kilo hat, welches auf leicht gehenden R" 
dem gerollt wird, demnach bedeutend b 
liger in ihrer Arbeit als eine engliscl 
Maschine ist, welche zwei Leute zum £ 
triebe erfordert. 

Ein weiterer Vortheil dieser Maschii 
ist das gänzliche Fehlen der b« d- 



engliscbeai Masdiinen stete gebräachUchen 
dserDen Waleesi. — Früher ging man von 
der Ansicht aas, dass gleich nach dem 
Mähen der Rasen nothwendig gewalzt wer- 
den mau, und befestigte desshalh an der 
Haschine eine eiserne Walze, welche zn- 
gleicli als Bewegongsmoment der Messer 
diente; man wollte auf diese Weise das 
Mähen und Walzen in einer Arbeit ver- 
onigen. — Die Erfahrung hat aber ge- 
lehrt, daes für die Rasen, welche mit 
einer Maschine wie diejenige der Phila- 



delphia Lawu Mower Co. gemäht sind, ein 
Walzen hinterher nicht erforderlich ist, 
da die Messer so correct und sauber die 
Halme abschneiden, dass kein langes Gras 
stehen bleibt. Da naa eine solche eiserne 
Walze die Maschine and somit auch die 
Arbeit bedeutend erschwert, ohne wesent- 
lichen Nutzen zu schaffen, so hat man 
dieselbe bei der Philadelphia Maschine ganz 
fehlen lassen, indem der Erfinder dersel- 
ben sehr richtig sa^, dass es vor allen 
Dingen darauf ankommt, die &Iaschine, 



mit welcher man während des starken 
Graswuchses jeden Basen doch wöchent- 
lich zweimal abmäht, so leicht und be- 
quem wie möglich zu bauen. — Will man 
dfwn Mine Rasen gern walzen, so kann 
man dieses, vielleicht alle 14 Tage oder 
4 Wochen, mit einer grossen, wirklich 
guten eisernen Walze ausfuhren, da die- 
ienige der Mähmaschine doch zu klein 
tt, un ihren Zweck ordentlich zu erfül- 
^D. — Die Philadelphia Mähmaschine lässt 
erner das abgeschnittene Gras hegen, sam- 
aelt es demnach nicht wie englische ein; 
iesM ist far Deutschland von grosser Be- 
>eatBiig, da die kleinen Grasschnitzei die 

Ornttan-HicmiiD. 1 S 7 7. 



Wurzeln der Gräser nach dem Mähen, 
namentlich bei grossem Sonnenbrand, 
schützen und so wesentlich einem Ver- 
brennen der Rasen Torbeugen. Auch ist 
das abgeschnittene Gras so fein vertheilt, 
dass man die Schnitzel nicht siebt Es 
genügt dann, alle 2—4 Wochen die Rasen 
bei trüber Witterung einmal fegen zu 
lassen. 

Ein weiterer Vortheil dieser Maschine 
ist, dass sie Rasen bis 5 Zoll lang noch 
gut mäht; sehr leicht kommt es Tor, 
d^B man aus irgend welchen Gründen 
das Gras so lang hat werden lassen, und 
dann bei einer englischen Maschine, welche 



nur Gras bis 2 Zoll Länge gut scbneidet, 
znr Sense greifen müBste. 

Ferner gestattet die Philadelphia Ma- 
schine, vermöge ihres leichten Ganges und 
geringen Gewichtes, ein bequemes, leich- 
tes Drehen und Wenden derselben zum 
Beschneiden der Baum-, Strauch-, Blumen- 
partien und Wegekanten. Es genügt die 
Bewegung der Maschine auf eineB der 
beiden Seitenräder (also bei Wegekanten), 
um die Messer in Tbätigkeit zu setzen, 
da die üebertragung der Kraft auf die- 
selben von den beiden Seitenrädern ganz 
direkt durch die Eammräder geschieht, 
welche wiederum so geschützt sind, dass 
kein Schmutz etc. dazwischen kommen 
kann. — Diese Bewegung der Maschine 
auf event. einem Bade ist bei englischen 
Maschinen nicht so leicht ausführbar, da 
die Kraft der Messer durch die Walze 
hervorgerufen wird and demnach diese in 
voller Drehung sein muss. 

Durch Auf- und Niederstellen der höl- 
zernen Bolle, welche der Maschine folgt, 
ist es möglich, den Schnitt für kurzes nnd 
für langes Gras ganz genau zu reguliren. 
— Auch reissen oder hauen die Messer 
das Gras nicht ab, wie früher irrthümlich 
behauptet wurde, sondern schneiden glatt 
imd sauber. Wenn die Messer Gras ste- 



hen lassen sollten, so ist ' 
Schärfen derselben die 
ist aber nach der beigegel 
so einfach von einem jec 
Oel und Schmirgel ohne , 
der Messer auszuführen, 
ren mit Leichtigkeit corre 
den können. Als Probe gei 
kann man die Maschine 1 
mit dem Stiel nach unte 
stellen, das linke Rad mil 
drehen nnd dann zwischei 
den sich drehenden Messt 
dünnes Papier halten ; die: 
ter kleine, sauber abges< 
zerkleinert , wenn die K 
scharf und gut gestellt si 

Noch ist zu erwähn 
Transport der Maschine 
etc. dieselbe nicht getri 
braucht, sondern einfacl 
die Messer bleiben alsdai 
können somit von klein 
nicht leiden. 

Für kleinere Hausgäii 
schinen mit 12- und 14z 
während für grössere Rai 
18zölligen empfohlen wer« 
nicht etwa, bei ganz g 
solche mit Pferdebetrieb i 



Frag- und Antwortkasten. 



t. Frage: Ist ein im 8. Hefte vorigen 
Jahrganges beschriebener und abge- 
bildeter «Wagen zum Verpflan- 
zen grosser Bäume> irgendwo 
leihweise za bekommen? — Frage- 
steller und gewiss noch mancher 
Andere, der vielleicht nur einmal in 
seinem Leben in die Lage kommt, 
grosse Bäume verpflanzen zu müssen, 
die Anschaffung eines eigenen Wa- 
gens es also nicht lohnt, würde es 
mit besonderem Danke erkennen, 



wenn der Besitzer ei 
gens sich herbeilass 
selben gegen entäprf 
auszuleihen. 



409. Frage: Wo ist die 

bene Lampe mit G] 

Fang nächtlichei 

bekommen ? 

Antwort: Man kann zi 

jede Laterne mit g: 



Scheiben benutzen, die man aussen mit 
dem ausgezeichneten Brumata-Leim be- 
Btreicht, den Hr. Becker, Lehrer in Jü- 
terbog, bereitet. Die Nachtschmetterlinge 
und andere Insekten, welche Nachts herum- 
schwärmen, fliegen nach dem Lichte zu 
und bleiben non an dem Leim kleben. 
Da derBrumata-Leim sehr lange kleb- 
rig bleibt, HO bedarf es nur selten einer 
Erneuerung des Anstriches und hat man 
nur Morgens die Insekten zu entfernen. 



410. Frage: Ist schon anderwärts bei 
Süsskirschen beobacbtet worden, 
dasB dieselben ans einem scheinbar 
starken ,FruchtknoBpen- Ansatz im 
Frühj^ir weder Blätter noch Blüthen 
treiben, sondern nur die Hüllblätt- 
chen sich ungemein tippig entwickeln 
und so ganze Zweige, ja sogar ganze 
Exemplare Ende Mai weder Blätter 
noch Blüthen getrieben haben? 

Da dieses gewiss ein sehr bedenk- 
licher Zustand liir die Gesundheit 
der Bäume ist, ich von derartigem 
auch noch nie etwas erlebt habe, 
bitte erfahrene Fachmänner um Auf- 
klämng, was wohl die Ursache da- 
von sein könnte, und ob wohl schon 
Mittel zur Abwendung dieses Uebels 
angewendet wurden? Ihre etwaigen 
Erfahrungen hierüber in diesen Blät- 
tern mitzutheüen, wäre von allge- 
meinem Interesse. 

Bemerken muss ich noch, dass 
dieser Uebelstand nicht bei einem 
einzigen Baume, sondern in verschie- 
denen Lagen und Boden der Fall 
ist, aber nur an Süsskirschen. 

Antwort: Ohne dem Urtheil von Fach- 
1 iten vorgreifen zu wollen, im Gegenthdle, 
a die Bitte des Um. Fragestellers aus 
I len anschliessend, erlaubt sich der Her- 
a ^geber, da ihm Zweige von dem be- 



schädigten Baume als Beleg zukamen, vor- 
läufig das mitzutheilen , was er bei Vor- 
zeigung dieser Zweige von Hm. Gancher 
hierüber erfahren konnte und was auch 
in dem ausgezeichneten Werke «Entomo- 
logie horticole» von Dr, Boisduval 
erwähnt ist. — Hr. Gancher erkannte 
die Erscheinung sogleich und erklärte, 
dass das Uebel von dem höchst schäd- 
lichen, zum Glück aber nur seltener vor- 
kommenden und überhandnehmenden klei- 
nen Käfer 'Anlhonomus cerasi' herrühre, 
welcher seine Eier in die geschlossenen 
Knospen einbohrt, die nun von den ans 
den Eiern entwickelten Larven ausge- 
fressen werden, dass weder Blüthen noch 
Blätter sich bilden können und nur die 
Hüllblätter sich um so üppiger entwickeln. 

Wenn es für ein Glück bezeichnet wer- 
den kann, dass dieser Schädiger nicht 
überall vorkommt und bekannt ist, so ist 
es um so nothwendiger, sogleich beim Auf- 
treten in irgend einer Gegend zur Ver- 
tilgung zu schreiten, um einer möglichen 
weiteren Verbreitung vorzubeugen. Als 
Gegenmittel kann Folgendes erwähnt wer- 
den: Abschneiden und Verbrennen ange- 
griffener Zweige, um alle Brut zu zerstö- 
ren ; Reinigen der Stämme von Moos, Flech- 
ten und abgestorbenen Rindenschuppen, 
unter welchen die Käfer überwintern; Be- 
streichen der Stänmie mit einer Tünche 
von Lehm, Kalk, Kuhmist und Russ; An- 
bringen von Pechringen (am besten mit 
Brumata-Leim bestrichen), um das Auf- 
kriechen der Käfer am Stamme zu ver- 
hüten, wie auch die unter dem Ringe ein- 
nistenden Käfer zu tödten; endlich Ab- 
klopfen der Käfer in untergebreitete Tücher, 
was zeitig im Frühjahr und früh am Mor- 
gen, wenigstens ohne Sonnenschein, ge- 
schehen soll, damit die Käfer nicht davon- 
fliegen. 

Der Käfer ist sehr klein und gehört 
in das Geschlecht der Rüsselkäfer, 
welche sämmtlich zu den schädlichen 
16» 



Insekten gehören, also ohne Unterschied 
zu vertilgen sind. 



411. Frage: Welche Art von gemauer- 
ten Mistbeetkasten hat sich als am 
praktischsten bewährt, ohne zu theuer 
zu sein? Welches sind die praktisch* 
sten Dimensionen der Kasten, Höhe, 
Breite and Länge, und welches die- 
jenige der Fenster? Sind die eiser- 
nen Fensterrahmen den hölzernen 
vorzuziehen ? 



112. Frage: Als leidenschaftlicher Blu< 
menfreund erlaubt sich Einsender den 
Fragekasten des Deutschen Ma- 
gazins zur Befriedigung seiner Wün- 
sche in folgender Sache in Anspruch 
zu nehmen: 
Das Geschlecht der Hihiscus-Arten 
ist meine Hauptpassion, schon desshalh, 
weil ich mit meiner Liebhaberei auf das 
Zimmer beschränkt bin. Seit Jahrzehnten 
sammle ich daher schon die feineren Sor- 
ten dieser Gattung und scheue weder Mühe 
noch Geld, mir das Gewünschte zu ver- 
schaifen. So habe ich wohl ein Sortiment 
von etwa 30 Arten beisammen, aber lei- 
der fehlen mir doch noch viele, die ich 
gar zu gerne möchte. 

Wohl versuche ich's, aus Samen Man- 
ches zu ziehen, aber es gelingt nicht be- 
sonders, denn auch seit etwa 10 Jahren 
säe ich jährlich manche Samen immer 
wieder aus, was idi im Zimmer natürlich 
meist erst im Mai kann, erhalte auch 
wohl PSänzcfaen, aber bringe diese, weil 
zu schwach, hicht durch den Winter. Ich 
versucht« es nun, Sämereien befreundeten 
Gärtnereien eu tibergeben, erzielte aber 
damit gar nichts, da sie dort nicht ein- 
mal keimten, ohschon das hei mir der 
Fall war. 



Meine Bitte ginge nun di 
ren Gärtner vrie Privatliebha 
ob sie nicht in der Lage wäi 
die andere der folgenden Art« 
und abzugeben: 
HrbisGUS Catneroni (aber 
nia oder fuIgeoE 
Stammart, welche i 
des Magazins abg 
„ rtosa sinensis „Wi 
„ heterophyllus. 
„ pedunculatus. 
„ tiliaceus. 
„ tricolor du Japon, 
„ marmoratus, 
,, albus grandiflorus, 
Rosa sinensis flqri 
wirklich eine weissblühende 
sin, Art besteht, denn alle, die 
. ich als solche erhielt, iraren 
nur syrische Arten. 
Femer Neuere: 
Hibitcus calycinus. 

„ caimabinvs flore rubro. 
„ elatus. 
„ hirsutus. 
„ macrophyllus. 
„ pruriens. 
„ eriocarpus. 
Dann: 
Lagunaea (Hibiscus) Patersoni. 
Thespesia( „ ) populnea. 

Hatte von allen letzteren 9 Artei 

schon Päänzchen aus Samen, abe 

sie gingen wieder za Grunde. 

Vielleicht wäre es im Interesse and 

anderer Liebhaber, wenn die Bezugsqnel 

len der genannten Arten, seien es Pflanzei 

oder Samen, im Magazin angegeben würden 

Anmerkung. Der Herausgeber h 
mit Vergnügen hie^ bereit, wenn ihm dii 
Notizen von den Besitzern dieser Pflanteii 
zugestellt würden. 



trar^"' 



Bemerkungen zu dem Artikel im dritten Hefte: 
einige Theeroaen." 



„Ueber 



Vielen Rosenliebhabem wird es eine 
Freude machen, im Deutschen Maga- 
zin öfter von wirklichen Bosenfreunden 
die Erfahrungen über ihre Lieblinge zu 
vernehmen, somit können wir Hm. t. N. 
für solche Artikel nur dankbar sein, selbst 
wenn auch nicht überall die Resultate 
dieselben sind. Ich meinerseite bin der 
Ansicht, dass es bei Rosen, wie über- 
haupt bei Freiland-Gehölzen, sehr noth- 
wendig ist, auch zu sagen, in welchem 
Lande, Boden, Umgebong etc. irgend eine 
fragliche Rose sich befindet, da es sehr 
viel daraiif ankommt, wenn man eine und 
dieselbe Sorte z. B. in England, Frank- 
reich oder Deutschland blühen sieht. Wir 
hraachen nicht einmal so weit zu gehen, 
oft 20 Meilen von Süd nach West (in Un- 
garn) bringt schon einen Unterschied in 
der Vollkommenheit der Blumen. Es wird 
oft eine Böse in einer Gegend verurtheilt, 
während man dieselbe in anderen Gegen- 
den oder anderem Klima vergöttert. Um 
über 'Perle de Lyon> ein endgiltig^ 
Urtheil zu sprechen, ist dieselbe noch zu 
jung. So viel indessen ist gewiss, daäs 
sie für den Gärtner, welcher Rosen zum 
schneiden braucht, werthvoller ist als 
Marschal Niel, da sie gleichsam wie 
für den Winterflor geschaffen ist. Z. B. 
im Hause veredelte Exemplare blühten bei 
mir im letzten Winter mit 6 — 8 Blumen, 
-wahrend M. Niel als frische Veredlung 
nur selten blüht. Dem Züchter der Perle 
gebührt alle Ehre*). 



*) ÄnmerkiiDg des Herausgebers. In Bezie- 
,ag ftnf die Frükblütbigkcit neuokalir- 
r Rosen machte ich Eubon seit vielen Jahren 
i Beobachtung, dasa es ein groBBer Unterschied 
, welche Äugen zum Okuliren verwendet 
rden. Die einer ahgeblühten Rose zunächst- 
afaenden Augen geben ein viel besseres Re- 
t«t, ala die von den langen üppigen, den 



Ueber <Marschal NieU waren auch 
Viele empört, als dieselbe 3 Jahre an Ort 
und Stelle stand und nicht blühte, son- 
dern klafterlange Triebe machte , in käl- 
terem Klima sogar Knospen ansetzte, die 
aber nicht zum Aufblühen kamen, son- 
dern ganz einfach vertrockneten. Dass 
M. Niel 3 Jahre nicht blühte, war nur 
die Folge zu starken Schneidens; — was 
man heute noch findet, dass Leute, die 
Gärtner sind und Alles verstehen, alle 
Rosen gleich schneiden. 

Unter meinen Hunderten von Rosen 
befinden sich auch M. Kiel und Perle 
de Lyon. Dieselben sind auf halb- und 
hochstämmige Sämlinge der Rosa ca- 
nina veredelt (resp. okulirt) und stehen 
in einem Abstand von 3 Fuss von einan- 
der. Vor dem Einpflanzen kommt in das 
Loch, das 2 Fuss tief und ebenso breit 
ist, die eigens für die Rosen gemischte 
Erde (weil bei uns in Pest zumeist Sand 
ist); dann pflanze ich die 2jährig ver- 
edelte Rose ein, und da ich zum Giessen 
Donauwasser habe, wachsen meine Rosen 
sehr kräftig, auch sind sie durch ein Ge- 
bäude vor der Mittagssonne geschützt 
Wenn sie Knospen angesetzt haben, giesse 
ich mit Euhjauche, wodurch ich grosse 
und vollkommene Blumen erziele, Z. B. 
M. Niel, Souvenir d'un Amie, Paul 
Neron, Souv. de Malmaison, varür- 
ten zwischen 4 — 5 Zoll Durchmesser (offene 
Blumen). Paul Neron behielt seine halb- 
offenen Blumen 8—9 Tage unverändert, 
was unter Remontanten mir noch nicht 
vorkam. Ich beobachte selbe 2 Jahre, und 
sowohl im Juni- als auch im Septemberflor 



Waaserschossen der Obatbaume ähnlichen Trie- 
ben. Aehnliche Beobachtungen kann man auch 
bei Stecklingen der verschiedensten Pflanzen 
machen. 



behält sie diese Eigenscliaft. Meine älte- 
sten ansgepäanztea Roses sind 7 Jahre 
alt, darunter anch M. Niel mit 1 Klafter 
hohen Kronen. 

M. Niel lasBß ich wachsen wie sie will, 
schneide nur die sehr schwachen Triebe 
and biege die starken nach abwärts *), 
and 60 habe ich den ganzen Sommer, oft 
bis November Blumen daran. Im Decem' 
ber werden alle gleich behandelt, näm- 
lich mit dem Einpacken — ich lege alle 
in Erde ein, ob Thee- oder ßemon- 
tant-Rosen, und habe es bis heute 
noch nicht zu bereuen gehabt, denn im 
Frühjahr hebe ich alle meine Sorten ge- 
sund aus der Erde. 

Im Sommer gehe ich alle Tage früh- 
zeitig die Bösen ab und reinige selbe von 



Ungeziefer, über dessen Uebermass ich 
indessen nicht zu klagen habe. Das 
Schneiden im Frühjahr oder überhaupt 
besorge ich selbst und würde keine an- 
dere Hand zulassen. 

In Betreff der Kuhjaucbe (d.b, ver- 
dünnter frischer Kuhmist) bin ich zu der 
Ansicht gekommen, dass diese einen gros- 
sen EinSuss auf die Farbe habe, denn 
sowohl das Grün der Blätter als anch 
die Farben der Blumen sind viel lebhaf- 
ter als bei denen im gleichen Boden und 
Lage, welche nicht damit begossen wer- 
den. Die Erfalinmgen Anderer über diese 
Punkte auch zu hören, wäre von Interi 



Budapest. 



Wilhelm Gillemot 



Einige Worte über Cultxir und Vermehrung von Ardi 
crenulata. 



Eine alte und bekannte Warmhaus-, 
sowie dankbare Zimmerpflanze, welche je- 
doch schon ziemlich den Neneinführungen 
Raum gemacht zq haben scheint, die wohl 
in mancher Gärtnerei anzutreffen , aber 
meistens in irgend einem Winkel des Ge- 
wächshauses zu Bachen ist, dann freilich 
als ein verkommenes, von Blattläusen 
strotzendes Individuum zu Gesichte kommt. 
Und doch verdient mit Recht diese schöne 
Pflanze mehr Aufmerksamkeit. Besonders 



*} Bemerkang des Herausgebers. Des ziem- 
lich schweren Lehmbodens wegen, in velcbem 
meine Rosen stehen, ist es nicht wohl möglich, 
die mit langen Ruthen versehenen starken Kro- 
nen der Rosenbänmchen ganz in die Erde zu 
legen; sie müssen also stark zurückgeschnitten 
werden, was zur Folge hat, dasa bei M. Niel auch 
wenig Blumen, aber sehr üppige lange Triebe 
zum Vorschein kommen. Diese neuen Triebe binde 
ich dieses Jahr in Rundbogenform nach unten, 
und nun zeigen sich allenthalben hräftige IIlü- 
thenknospen, es' lägst sich desshalb diese Methode 
Allen , die in gleicher Lage sind, empfehlen. 



möchte ich jene CoUegen anf dieselbe 
merksam machen, welche Blnmentisch- 
einzelne Topfpflanzen für Salondekora 
im Winter benöthigen. Im Winter, 
man ohnehin Mangel an Roth hat, isl 
Ardisia anbezahlbar, und selbst im E 
mer, wo man mehr Auswahl an Dek 
tionspflanzen fiir Blumentische etc. 
kann eine gesunde Ardisia mit j< 
Pflanze concurriren , denn schon 
prachtvolle, glänzend dankelgrüne Li 
werk, woraus die niedlichsten wd 
Blumen herausschimmem , während 
Stamm ganz besäet mit rothen Bee 
huscheln ist, dann ihre Härte, da sie 
wohl den Staub und Wärme des Sa 
und Wohnzimmers , sowie die nied 
Temperatur des Wintergartens erti 
macht sie unersetzlich. 

Dabei ist die Cultur ganz einfach, 
Vermehrung hauptsächlich ntir aus Sai 
wiewohl auch mittelst Stecklingen, < 
erzielt man von letzteren nur schwi 
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Pflanzen (wenigstens mir ist es so ergan- 
gen). Die Samen, nämlich die rothen rei- 
fen Beeren werden in eine leichte Erd- 
mischung, z« B. Lauberde, etwas Sand 
und wenig Kohlenstaub, entweder in mit 
gutem Wasserabzug versehene Töpfe oder 
in Samenschüsseln in 1 Gm. Abstand ge- 
legt, leicht mit Erde bedeckt und gleich- 
massig feucht gehalten. Nach 14 Tagen 
werden sie keimen. Nachdem sie 2 Blät- 
ter ausgebildet, topft man sie aus, stutzt 
die Wurzeln und setzt sie einzeln in kleine 
Töpfchen, denen man mit kleinen Kohlen- 
stückchen einen guten Wasserabzug gibt, 
in nicht zu schwere Erde. Hat man ein 
warmes Mistbeet, so stellt oder senkt man 
die Töpfchen dort ein; hat man ein sol- 
ches gerade nicht, so kann man sie auch 
wie andere Warmhausstecklinge einwur- 
zeln lassen. In 4 — 6 Wochen setzt man 
sie wieder in grössere Töpfe, doch ohne 
den Ballen aufzulösen, wo man ihnen dann 
einen lichten, nicht zu gedrängten Platz 
im Warmhause einräumt. Tägliches üeber- 
spritzen dient sehr zu ihrer Entwickelung. 
Wenn die Töpfe wieder vollgewurzelt, so 



versetzt man sie nochmals, wo man schon 
etwas nahrhaftere Erde, z. B. Mistbeeterde 
mit der leichteren Erdmischung vermengt- 
Hat man für guten Wasserabzug gesorgt, 
so kann man ihnen zur Zeit der Vegeta- 
tion viel Wasser geben, ohne befürchten 
zu müssen, dass die Erde versauert oder 
die Pflanzen verfaulen; im Winter muss 
man natürlich vorsichtiger mit dem Be- 
giessen sein. Sobald sich die rothen Bee- 
ren gebildet,* kann man sie ganz gut im 
Kalthause als Dekoration verwenden, sie 
werden dann keinen Schaden leiden. 

Will man Ardisien für Blumentisch- 
zwecke benützen, dann muss man wenig- 
stens jedes zweite Jahr für Nachzucht 
sorgen, da die Pflanzen, wenn sie älter, 
imten kahl werden. Das Zurückschneiden 
ist weniger empfehlenswerth, da die Wur- 
zeltriebe niemals so schöne Pflanzen geben, 
als jungjB aus Samen gezogene, und an 
Samen fehlt es ja niemals bei diesen 
reichtragenden Pflanzen. 

Sarkoz-Ujlak , im Juli 1877. 

J. Schaurek, Kunstgärtner. 
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Halladay's Windmotor. 

(Mit Abbildungen.) 

(ScUnBS.) 



Der Vortheil und Unterschied gegen 
die seither gebräuchlichen Windräder be- 
steht darin, dass das H all a d ay 'sehe Wind- 
rad keiner Bedienung bedarf, sondern 
durch die beschriebene Einrichtung seine 
Windflügel von selbst in die Bichtung 
stellt, welche dem Grade des Windes ent- 
rechend ist, um mit einer gewissen be- 
c^neten Kraft darauf wirken zu hönnen. 
eht das Bad der Windströmung winkei- 
cht entgegen, so genügt die geringste 
romung, um das Bad in Bewegung zu 
B bzen; verstärkt sich der Wind, so gehen, 
ä r Stärke des Windes entsprechend, die 



5 



Flügel in eine dem Winde abgewendete 
Schräge über, der Wind kann also nicht 
mit stärkerer Kraft darauf wirken und 
eine verhältnissmässig zu starke Rotirung 
verursachen, sondern die Bewegung wird 
eine gleichmässige bleiben, imd selbst bei 
wirklichem Sturme, der die Flügel ganz in 
die Linie der Windrichtung zurücklegt, 
wird stets immer nur so viel Einwirkung 
auf die Drehung des Bades ausgeübt, dass 
der anfängliche gleichmässige Gang be- 
wirkt wird» Ebenso werden die Flügel, 
wenn der Wind schwächer wird, wieder 
mehr in die winkelrechte Stellung gegen 
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die Windriclituiig gebracht, vodarch die 
Kraft des Windes mehr auageuützt , also 
auch der Gang ein gleicher bleiben wird. 
Die Herren Friedläbder & Frank schrei- 
ben; *Wir haben in der Nähe Wiens be- 



reite mehrere derartige Ideine Motoren 
für Gartenanlageo in Thatiglceit und ent- 
sprechen dieselben mit Hilfe Reservoirs 
auf das VoUkommenste, da «n Bchwacber 
Wind genügt, den Motor zn treiben, und 



ein Sturm, wie wir ihn kürzlich hatten, 
den Gang des Motors nicht im Geringsten 
alterirte.» 

In Amerika, berichtet Hr. Dr. Pereis, 
änden diese Windräder bereits die umfas- 
sendste Anwendung, und zwar zu den 
mannigfaltigsten Verrichtungen. In der 



Landwirthschaft benutzt man sie hanp - 
sächlich zum WasserfÖrdem für BewüAi - 
Hingen , namentlich für kleinere Wassei - 
anlagen , für Gemüsegärten und Parks ; 
oft sind sie mit einem Reservoir comb: - 
nirt, um bei günstigem Wiäde einen mö^i- 
lichst groBsen Wasaerrorrath aoAiehBu i 



U9 

n können. In gleicber Weise werden sie Reserroirs für etwaige Feuersgefabr , za 
zum Wasserpnmpen für den Hans- und Viehtränken auf dem Felde u. s. w. Aber 
StaU-Bedarf rerwendet, zur Füllung von auin Betriebe von landwirthscbafUicben 

Bild V. 



i rfoeitsmaschinen , bei denen eine zeit- ben Tielfach Verwendong. Namentlicb zum 

1 eilige Sistirung des Betriebes, beziehuDgs- Scbneiden von Häcksel und Grünfatter, 

1 eise zeitweilige Handarbeit bei andauern- zum Schroten und Mahlen von Getreide 

c'ier Windstille, zulässig ist, finden diesel- bedienen sich viele Wirthschaften der Wind- 



räder, and zwar allgemein zur Znfriedea- 
beit der Besitzer. (Bild IV. zeigt ein 
amerikauiBches Oekonomiegebäude, in wel- 
chem verscliiedeDe Mascbiaen in Betrieb 
gesetzt sind.) 

Der beste Beweis für den Werth die- 
ser Motoren, sagt flr, Dr. Pereis weiter, 
ergibt sich aber daraus , dass dieselben 
von vielen Eisenbahngesellscbaften für den 
Betrieb der Pampwerke an den kleine- 
ren Wasserstationen benutzt werden, 
wobei stets neben dem Windrade ein oder 
zwei grössere Reservoirs aufgestellt sind, 
nm über einen genügenden Wasservorrath 
verfügen zu können. Hiebei hat man mit- 
telst geschickter Umhüllung der Reserroir* 
böden und der Leitungsrohren dafür Sorge 
getragen, dass im Winter kein Einfrieren 
des Wassers stattfinden kann, trotzdem 
der gesammte Apparat stete im Freien 
aufgestellt wird. Die Lake Sbore und 
Michigan Southern Raitroad wendet allein 
30 Windräder aus der Ualladay'scben 
Fabrik für ihre Wasserstationen an, nnd 
benutzt nur für diejenigen Stationen Dampf- 
maschinen, auf welchen täglich mehr als 
30 Maschinen gespeist werden müssen. 
Bei allen diesen Pumpwerken ist übrigens 
eine Vorrichtung angebracht, um im Falle 
einer lang andauernden Windstille durch 



Handbetrieb in Gang setzen zu können. 
(Bild V. zeigt töne solche Eisenbabn- 
Wasserstation mit Windradbetrieb.) 

Man beginnt in neuerer Zeit auch da- 
mit, die Pumpwerke städtischer Was- 
serleitungen, selbstverständlich nur för 
kleinere Städte, mit Windrädern zu be- 
treiben. So wurde im Jahr 1874 für die 
kleine Stadt Moi^an Parks im Staate Dli- 
Dois, 13 engl. Meilen von Chicago, ein 
Wasserwerk erbaut, welches als Förder- 
maschine ein HaUaday'schra Windrad von 
7,6 Meter Raddnrchmesser besitzt. 

Es versteht sich wohl von selbst, dass 
man nicht an jeder beliebigen Stelle ohne 
alle Berechnung irgend ein Windrad auf- 
stellt, sondern dass Rücksicht auf den 
Bedarf und auf die Leistungsfähigkeit des 
Rades, sowie auch auf die Windstärke und 
die durchschnittliche Zahl der jährlichen 
Wiodtage der betrefTenden Gegend nimmt 
Hat man diese Vorberechnungen ange- \ 
stellt, so werden die Herren Friedlän- 
der' & Frank, hintere Zollamtsstrasse ' 
Nro. 9 in Wien lH., als Vertreter dei 
Fabrik in Amerika gewiss mit den besten 
weiteren Rathschlägen an die Hand gehen, 
da sie schon verschiedene derartige Ein- 
richtnngen ausführten. 



Pelaxgonium »Happy Thought". 



Im Besitze einer grösseren Sammlung 
buntblätteriger Pelargonien, kann 
ich es nicht unterlassen, die Aufmerksam- 
keit der geehrten Leser dieser Zeitschrift 
auf einige Augenblicke in Anspruch zu 
nehmen, um ihnen eine Varietät zu be- 
schreiben, welche vollständig von allen 
übrigen abweicht , voraussetzend , dass 
diese noch wenig bekannt sein dürfte. 

Die Eigenart dieser Varietät tritt haupt- 
sächlich in der Färbung der Stengelblät- 
ter hervor, die sich von denen der übrigen 



buntblätterigen Pelargonien dadurch unter 
scheidet, dass ihnen die gelbe oder weissi 
Umrandung vollständig fehlt, während siel 
in der Mitte der Blätter ein grosser gelb 
licbweisser Fleck befindet, welcher, am 
geben von einem schön dunkelgrüc 
Aussenrande, ungefähr die grössere Häl 
des ganzen Blattes einnimmt. Steht i 
Pflanze an einem schattigen and gesch1< 
senen Standorte, so verliert sich der ge*' 
liehe Anflug der weissen Farbe und <. 
Fleck tritt intensiv weiss hervor, ähnlv 
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wie es auch bei den älteren Blättern der 
Fall ist. 

Die Farbe derBlüthe ist ein schönes 
Scharlach, welches bei den oberen Blumen- 
blättem in Purpurroth übergeht. Die ganze 
Pflanze hat etwas Nobel^olides , so dass 
sie sich, zumal bei ihrem kräftigen und 
gedrungenen Schlüsse ganz vorzüglich zum 
Auspflanzen auf Teppichbeete etc. eignet *). 

Wie die meisten der buntblätterigen 
Pelargonien, so ist auch diese aus eng- 
lischer Zucht entstanden und hat in ihrem 



Vaterlande denNamen «HappyThought» 
(Glücklicher Einfall) erhalten. Jeden- 
falls wird dieser «glückliche Einfall» 
oder «glückliche Gedanke» sowohl der 
Natur als auch dem Züchter zugeschrie- 
ben werden müssen^ da die Gestalts- 
mannigfaltigkeit durch künstliche Inzucht 
doch immer eine Wechselwirkung beider 
Faktoren voraussetzt. 

Friedrich Bömer, 

Handelsgartner in Quedlmburg. 



Zum Fortschritte der Pflanzencultur« 



Wie oft muss der Handelsgärtner beim 
Anpreisen seiner Pflanzen, insbesondere 
aber der Warmhauspflanzen, nicht 
hören : «Ja, bei Ihnen ist Alles schön, wie 
ich aber eine Pflanze zu Hause nur einige 
. Wochen habe, wird sie hin!» und trotz- 
dem kann man fast drei Theile unserer 
Wannhauspflanzen vortrefflich in den Zim- 
mern cultiviren und an ihnen wahre Freude 
erleben, wenn auch ohne jede Warmhaus- 
temperatur. 

Bei diesen Zeilen wird vielleicht man- 
cher Blumenfreund spöttisch lächeln, der 
schon vielleicht selbst obige Aeusserung 
gethan, natürlich auf selbstgemachte Miss- 
erfolge gestützt. Ja leider ist es heutzu- 
tage in der Mehrzahl so, dass die gekauf- 
ten Pflanzen in den Wohnzimmern zu 
G^runde gehen, selbst wenn es schon kun- 
digere Dilettantenhände sind, Forschen 
^wir aber dem Uebelstando etwas näher 
nach. Besehen wir uns z. B. einen sol- 
chen Handelsgarten, insbesondere die grös- 
ren Etablissements, die eigentlichen Fa- 
.ücen der Gärtnerwelt, wo eben auch die 
flanzen fabrikmässig — getrieben wer- 
en. Besuchen wir auch z. B. das soge- 



*) Kräftige Pflanzen sind abzugeben von 1 
H 3 Mark das Stück. 



nannte Blattpflanzenhaus, weil zu jetzi- 
ger Zeit diese Pflanzen eben am meisten 
begehrt werden. Da sehen wir nun ein 
heisses Lohbeet, wo die Pflanzen zum 
grössten Theil bis zum Topfrande einge- 
füttert sind, die angenehme Wärme, welche 
das Beet hat, ich glaube es müssen we- 
nigstens 20—25 Grad sein; auch die äus- 
sere Haustemperatur, wie angenehm, rich- 
tig 20 Grad R. zeigt hier der Thermometer« 
Das ist in der Thal eine prachtvolle Gnl- 
tur, Alles üppig, gesund und herzer&euend! 
«Ja es gibt mir auch genug zu schaffen,» 
bemerkt der uns begleitende Gehilfe oder 
der Eigenthtimer* «Die Gerberlohe wird 
öfters gewechselt, nachgefüllt, das Haus 
fleissig geheizt und gespritzt, dafür habe 
aber auch schöne i^flanzen,» deutet er 
mit Stolz und bemerkt weiter, «die alle 
verhältnissmässig noch jung, sämmtlich 
einjährig.» — Nicht möglich, solche Pracht- 
pflanzen sollte man in Einem, sage Einem 
Jahre erziehen können? Sie wollen mich 
gewiss anlaufen lassen. — «Nein, ich bitte, 
alle diese Pflanzen sind im Frühjahre als 
ganz kleine, eben kaum bewurzelte Steck- 
linge aus den Vermehrungs- , resp. Saat- 
kästen Yon einer En gros-Handlung bezo- 
gen und bei mir noch kern volles Jahr.» ■— 
Ja ich muss Ihnen glauben und werde mir 
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einige Stöcke aussuchen, weil es so schDell 
wachsende BUttpäanzen sind; aher sie 
gedeihen wohl auch im Zimmer? — «Ganz 
gewiss,» betheuerte der gute Mann, «sehea 
Sie z. B. diese DracEBDan, Aralien, Gory* 
pha, Ohamserops, die können in ganz küh- 
len, selbst ui^eheizten Zimmern stehen, 
ja sie ertragen nach vielen Autoritäten so- 
gar den Nullpunkt!» 

Anne Pflanzen, dass ihr keiBen Pro- 
test gegen solch barbarische Zumuthung 
einwenden könnt I Aus dem heisseo Beete 
sollt ihr in ganz kaltes ungeheiztes Zhn- 
mer wandern ? I 

Armer betrogener Blumenfreund, der 
du solche als <hart> gepriesene Pflanzen 
davonträgst, die Erfahrung hat dich wohl 
schon anderes gelehrt I 

Der glückliche Blumenfreund gebt mit 
seinem erworbenen Schatze nach Hause, 
onterwegs fallt ihm aher doch noch ein, 
ob auch richtig die Pflanzen >so hart 
sind», wie selbe angepriesen worden? ja 
warum hält sie dann der Gärtner in einem 
'so warmen Beete? in einem Warmbause 
noch dazu, wenn sie in der Tbat so hart 
sind und in einem ungeheizten Zimmer 
auch fortkommen? Auf eine Frage ist 
nicht mehr zu denken, und so muss der 
Käufer nun weiter eilen. Mir scheint, 
dnss auch schon mit den Blumen ge- 
schwindelt wird, — kommt ihm nochmals 
der Gedanke auf, — es ist mir in der 
That unbegreiflich, dass so harte Pflan- 
zen diese Hitze ertragen, sahen doch aber 
alle recht hübsch und felderfrei aus, muss 
ihnen also die Wärme doch noch ange- 
nehmer sein als ein kaltes, ungeheiztes 
Zimmer 1 — Zu Hause angelangt werden 
die Pflanzen auf den besten Platz gestellt 
und fleissig gepflegt, nach Bedürfniss vom 
Staube gereinigt. Die Pflanzen bringen 
sich noch leidlich durch, obwohl sie kei- 
nen Fortschritt im Wacbsthum machen. 

Lieber Freund, sei noch froh, dass die 
Pflanzen wenigstens am Leben geblieben 



sind; wie oft kommt aber der 1 
dass Leute, denen die Pflanzen 
hart und unempfindlich geschild' 
den, die armen Pflanzen in kall 
mern aufstellen oder in das Z 
fenster, wo ihnen jeder kalte 
insbesondere beim Zimmerlüften w 
zudem die kalte Mauer das war 
ersetzen soll. Dass solche Pfla) 
das schroffste Gegentheil versetz 
am besten gedeihen werden, isi 
Jedem einleuchtend, und man 
sich dann oft, daes die Pflanzen 
zu Grunde gehen. Man ersetzt i 
iänglich durch Zukauf die erlitte 
luste, aber man kommt zu der U 
gung, daes man eben kein Glück 
Ben Pflanzen hat, und schliesslic 
bleibt das Neukaufen gänzlich. 

Wer ist hier der Betrogene, c 
fer oder der Verkäufer? Mir däi 
alle Beide 1 

Noch ein kleines Beispiel. — 
ist Markttag, da sollten wir i 
etwas Pflanzen auf den Markt i 
jetzt werden eben die Leute Blat 
zen für die Winterzimmer begehi 
werden auch der Weisung nach ' 
dene Exemplare, ganz natürlich nu: 
ausgesucht. — Sie stehen noch 
warm. — Heute ist aber gerade k( 
nes Wetter dazu, bemerkt der Geh 
Aussuchen. <Ach, das thut sicl 
es sind ja 5 Grad Wärme.> Dei 
brummt etwas von «meinetwegen, 
ja keinen Schaden davon,» in sie 
und gibt die Pflanzen her. Wit 
und klagen die armen Pflanzen si 
Wege, als ihnen der kalte, scharfe 
wind entgegenkommt, doch es h 
mand oder versteht Niemand die 
Sprache. Am Marktplatze angelat 
den die Pflanzen ausgepackt, soh 
Kauf einladend rangirt, aber n 
einem Warmbeete, sondern wie 
die Umstände bieten — auf kalte 
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stersteineiu Manche Pflanze gefallt und 
wird gekauft, davongetragen mit einem 
Todeskeime, obwohl sie noch frisch und 
gesund aussieht, und da wundert man 
sich, wenn der grösste Theil davon in 
den Wohnzimmern zu Grunde geht. Aber 
selbst zufälligerweise, wenn solche Pflan- 
zen in kundige Hände kommen, gehen sie 
über kurz oder später zu Grunde. Ich 
weiss einen Fall, wo ein Pflanzenfreund, 
der selbst 2 Gewächshäuser und einen 
Gärtner unterhielt, in einer grösseren 
Stadt bei einem gelegentlichen Besuche 
eine Parthie schöner Pflanzen, worunter 
auch einige Palmen, vom Marktplatze 
kaufte. Die Palmen sind ohne Ausnahme 
noch denselben Winter zu Grunde gegan- 
gen« Was hatte der Gärtner auszustehen, 
welch ungerechte Vorwürfe musste er un- 
scholdigerweise annehmen; dass aber der 
Herr selbst Schuld daran, das wollte er 
nicht begreifen, denn alle Pflanzen waren 
gesund, als er sie gekauft, sonst würde 
er sie gar nicht beachtet haben, und kann 
nur der Gärtner daran Schuld sein, ob- 
wohl dies schnellgewachsene, demnach 
warmgehaltene jimge Palmen waren, die 
noch bei leichtem Herbstreife zu Hause 
angelangt sind. 

Es werden immer neue Gartenbau- 
Vereine zur Hebung und Beförderung des 
Gartenbaues errichtet, werden auf das 
Thunlichste von Gärtnern, namentlich von 
Handelsgärtnem unterstützt, die mit Recht 
bessere Geschäfte mit dem Fortschritt 
des Gartenwesens hoffen, es werden über 
Terschiedene Culturen Vorträge gehalten 
u. drgL m., und doch obiger «Schwindel, 
Betrug (?!)» unbeachtet gelassen. 

Ich höre Manchen brummen, der sich 
s It diesen Zeilen betroffen fühlt, und höre 
a ich die Worte : «Warum muss er's in 
der grössten Gartenzeitung verbreiten, wo 
e namentlich auch Tausenden von Privat- 
Ij (bbabem in die Hände kommt, welche 
d inn viel vorsichtiger werden?» Das ist 



eben, mein lieber GoUega, was ich damit 
bezwecken will, denn ich bin selbst eben 
wie auch die aus der Hand in den Mund 
lebend und möchte mit einem Schlage die 
Sache umändern, den Handelsgärtnem eine 
Mahnung geben, die Blumenfreunde aber 
vorsichtiger machen, denn es werden auch 
viele unschuldige Gärtner dadurch betrof- 
fen, wenn die Leute durch ein paar Miss- 
. erfolge in den Einkäufen zurückhaltender 
sind, denn es trifft sich leider nur zu oft, 
dass einem Handelsgärtner erwidert wird: 
«Diese Pflanze habe ich schon dutzend- 
mal gekauft, ist mir aber immer noch zu 
Grunde gegangen, die taugt gar nicht für 
mich.» Auf die Behauptung, dass es doch 
eine härtere Pflanze ist, wird man ausge- 
lacht, trotzdem dass man in der That nur 
solche Pflanzen, resp. Exemplare anbietet, 
die in einem kühleren oder ungeheizten 
Zimmer durchzubringen wären. Die Miss- 
erfolge machen den Käufer ungläubig, für 
die Zukunft in den Einkäufen zurückhal- 
tender — ist dieses als ein Fortschritt 
in der Hebung des Gartenwesens zu 
verzeichnen? Darum, meine Freunde, be* 
achtet obige Zeilen, und ihr werdet bald 
etleben, dass in den Privatkreisen trotz- 
dem die Pflanzen erhalten bleiben und 
mehr Lust zum kaufen herrschen wird, 
dadurch schon angespornt, dass man eine 
Pflanze erhalten kann^ somit das Geld nicht 
aus dem Fenster wirft. Ja wahrlich, bei 
obigen Andeutungen ist das Geld meist 
beim Fenster hinausgeworfen oder der 
Einkauf sonst ein gewagter^ und doch 
sind schon zu wiederholten Malen Mah- 
nungen und Andeutungen im Deutschen 
Magazin gegeben und ganz deutlich 'ge- 
sagt worden, dass sich manche Pflanze in 
einigen Augenblicken schon erkältet, na- 
türlich nur die verzärtelten, und dann mit 
dem Tode, ringt. Unsere heutigen Fabri- 
ken, wo Alles nur schnell getrieben wer- 
den muss, um nur der grossen Concur- 
renz die Spitze zu bieten oder wenigstens 
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gleichsam mit ihr fortschmten za kön- 
nen, lassen Vieles ausser Acht, was dem 
Käufer niaDchmal grössten Schaden bringt. 
Ich z. B. bezog im Herbste eine Parthie 
Dractenen in einigen der besten Markt- 
sorten, die Pflanzen sind alle im Warm- 
beete gestanden, waren sehr schön, sind 
aber sämmtlich im September bei einigen 
kühleren Nächten auf dem Transportwege 
verkühlt und in Folge dessen bald alle 
fehlerhaft geworden, dass ich dann statt 
Verkanfs- blos Vermehrungspflanzen hatte, 
und doch habe ich einige derselben Sor- 
ten — aber in anderen Exemplaren — , 
welche hener den ganzen Winter hindurch 
mit einem Ealthause vorliebnehmen mnss- 
ten, da die Warmhänser zu überfüllt wa- 
ren, namentlitib mit den überall nur Ver- 
derbniss bringenden Teppichpflanzen, denn 
diese bösen Feinde manch werthvollerer 
Cultnr verdrängen mitunter manche werth- 
Tolle Pflanze in den schlechtesten Winkel, 
wo ihr nur eine stiefmütterliche Behand- 
lung zu Theil wird. Darum, meine Lie- 
ben, beachtet Obiges und tauschet den 
Käufer nicht, insbesondere wenn es ein 
unerfahrener Private ist, der, einigemal 
auf diese Art betrogen (I), gewiss seine 
Blumenliebe bald aufgeben wird, wodurch 
nur ihr am meisten leidet; denkt nur au 
die immer mehr eingehenden alten Gärt- 
nereien, die gänzlich aufgegeben oder doch 
sehr verkleinert werden , weil eben die 
heutigen Zeit- und Geldumstände jeden 
unnöthigen Lnxus einschränken, und zu 
letzterem gehört doch unstreitig die Er- 
haltung eines Gartens. Es werden wohl 



auch mitunter neue Gärtnereinen geschaf- 
fen, doch nicht in d4m Maasse wie altt 
eingehen ; Handels^rtnereien entsteheD 
aber allerorten wie die Pilze nach einem 
Regen, weil eben Herrschaftsdienste sich 
vermindern oder nur sehr untergeordnete 
Stellungen sich bieten; und diese alle sind 
meistens nur auf die Privatkreise ange- 
wiesen. Desshalb trachte ein Jeder in 
der «Abhärtung* der begehrten Pflan- 
zen den Concurrenten zu überbieten, nicht 
aber, wie jetzt allgemein üblich, in niedri- 
gerem Preise, dass man die Pflanzen mög- 
lichst schnell anzieht und zum Wachstbun 
durch Wärme treibt, um nur baldigst dif 
verkäufliche Grösse zu haben. Dies isl 
nicht der richtige Weg für die heutigeii 
Verbältnisse und wird sich gewiss an Allen 
rächen, die so vorgehen; durch gute Er' 
folge, selbst bei den kleinsten Liebhabern 
wird aber gewiss das Interesse an Pflau' 
zen sich steigern, demnach auch die Ver' 
käufer zufriedenstellen, und dadurch wirc 
erst die wahre Hebung des GartenweBeui 
befordert. 

Mögen meine Zeilen nicht wied^ wii 
so manch' gutgemeintes Wort dieser Zeit 
Schrift spurlos verhallen, ja ich bin schoi 
zufrieden, wenn wenigstens die Privat 
liebhaber dadurch aufmerksam gemach 
werden und solche Händler meiden, di 
dann von selbst dazu getrieben werdei 
nur abgehärtete Pflanzen zum Verkau 
zu bringen. 

Feldbach. 

J. Strahl. 



Sämlingszucht der Azaleen. 



Im Anschluas an seine Artikel über die 
Kreuzung und Sämlingszucht der 
Azaleen gibt der Unterzeichnete be- 
kannt, dass er bereit ist, solchen Freun- 
den diese Cultnr, welche Kreuzungsstudien 



oder Sämlingszucht üben wollen, oL 
noch Stammstöcke zu besitzen, von b 
nem Samenvorrathe mitzutheUen. Es stf 
die Portion zu 200 Korn mit dem Nam 
der beiden Eltern zum Pteis von 1 Ms 
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zur Verfagnog. Bei Franco-üeberBendung 
des Betrages erfolgt portofreie Zustellui^. 

Im Interesse der Sache bin ich auch 
bereit, die Portion zu balbiren und um 
1 Mark zwei Kreuzungen in gesonder- 
ten Packeten ä 75 Korn abzugeben. Für 
Echtheit der Kreuzung und Keimfähigkeit 
des Samens wird garantirt. 

Ich besitze gegen 40 Sorten, und ste- 
hen eben so viele verschiedene Kreuzungen 
zur Disposition. Die meisten davon sind 
Prachtsorten, und nenne nur z. B. Mlle» 
Leonie van Houtte, Charles Lei- 
rens, Bernhard Andre», Carl 
Schulz, La Deesse, Alba magni- 
fica etc. 

Die Bestellungen müssen bis Jahres- 
schluss eingetroffen sein. Die Zusendung 
erfolgt im Januar. Bestellungen ohne Bei- 
legung des Betrages finden keine Berück- 
sichtigung« Die Adressen wollen möglichst 



leserlich geschrieben werden, um Irrungen 
vorzubeugen. 

Eine Bemerkung, die freilich für die- 
ses Jahr schon zu spät kommt, sei für 
Solche, welche selbst Kreuzungen vorneh- 
men wollen, hier noch angefügt. Um näm- 
lich leicht bei einer Kreuzung eines Stockes 
den Vater notiren zu können, befruchte 
ich sämmtliche rein gebaute Blüthen 
Eines Stockes nur mit dem Blüthenstaube 
Eines zweiten; z. B. Bernhard Andrere . 
nur mit Le Progres; La Paix nur 
mit Goethe u. s. w. Nach der Befruch- 
tung schreibe ich den Nam^n des Vaters 
auf eine Etiquette, die ich an den Stamm 
des Mutterstockes binde. Bei der Samen- 
emte hat man so am Stocke die Namen 
beider Eltern. 

Konrad Bäumler, 

Benefioiat in Train, 
Post Siegenberg in Niederbayem. ' 



Personal-Notizen. 



OBrtner-Oesueh. 

Ein Specialist für Rosencultur, gebil- 
deter strebsamer Mann, wird von Unter- 
zeicbnetem zu engagiren gesucht. Oehalt 
600 Mark pr. anno, freie Wohnung und 
HeizmateriaL Tantieme nacli Ueberein- 
kommen. 

Jos. Badig in Ottmachau, 

Sohlesien. 



8telle-€tesnch. 

Bin Eunstgärtner , welcher Ende Sep- 
tembers d. J. seiner aktiven Militärzeit 
genügt, der in allen Branchen der Gärt- 
nerei praktisch und theoretisch ausgebil- 
det ist, vor Eintritt in das Militär in der 
Landschaftsgärtnerei arbeitete, hierüber, 
>80wie über seinen Fleiss, Treue und Oe- 
scliiclclichkeit die besten Zeugnisse aufzu- 



weisen hat, sucht zum 1. October unter 
bescheidenen Ansprüchen Stellung als 
erster Gehilfe oder eine selbstständige, 
grössere Privatstelle auf einem Gute oder 
einer Villa zu übernehmen. 

Geneigte Offerte erbittet sich J. B» 
pr. Adr.: Restauration E. Schmäling in 
Gotha, Eisenacherstrasse. 



Stelle-Gesucli. 

Ein Gärtner, yerheirathet, ohne Kin- 
der, militärfrei, in Blumen-, Gemüse-, Obst-, 
Weinbau und Anlagen erfahren, worüber 
gute Zeugnisse aufzuweisen, sucht eine 
passende Stelle. Näheres zu vereinbaren 
mit Otto Schopper, 

bei ^ Hm. Lederhändler Ehrle 
in Ravensburg, Württemberg. 
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Anzeigen und Empfehlungen. 



Bast 



Bafflo oder Indlabast, neueste friaclie Zafiihr 
in Ballen von ca. 125 Kilo, offerirt 

per Ballen ä 100 Pfd. 40 Mark. 
Proben davon k 4'/) PH. 3 Mk., 9'/i PH. 
6 Mk., kraniliegende Waare billiger. 
Lindenbast, neueste Zufuhr , frische , weiche 
Waare ä 100 Pfd. 40 Mark. Bei Abnahme 
mehrerer Ballen billiger. 
Butnutten, gute achwere Waare k 100 Stück 
40 Mark. , 10*10 Stück 10»/» büliger. 
Prdse Netto pr. Caase. 

A. H. Höbbel, 
Buthandliing. Hamburg. 

Anm. des Heransgebere. Dieie Artikel 
können nach eigenen Proben bestens empfohlen 

Neu! Windharmonika's, 

deren melodische Accorde schon bei schwachem 
Winde auf das Harmonischeste ertönen, sind 
für jeden Garten eine BUsaer^ewShnUche Zierde. 
Pr. Stück Nro. 1. Mk. 4. - Nro. 2. Mk. 6. — 
Adolf Ellneer io Keichenberg 

i/ Böhmen. 

Cataloge sind erschienen und zu beziehen 
durch folgende Firmen: 

Joseph Klar, 3amenhandlang nnd Handelsgärt- 
nerei, Linienatrasae Nro. 199 in Berlin C 
^arlemer nnd Berliner Blamenzwiebeln, 
nebst Auszug einiger im Herbst gangbarer 
Sämereien etc. 

ITUdpret It Scbenkel, Samen-CoHur-Anatalt nnd 
Pfianzenfaandlung in Orotava (Teneriffa, 



nbarg, Galt 



canarisohe Inseln). Zwiebeln, 
Pflanzen, Samen etc., in Orotan 
Luft gezogen. Versandt 
Schenkel in Ha: 

Carl H. Friebel in ßoxhagen bei Bei 
cialität in Berliner und Haarleme 
Zwiebeln. 

L. Spith, Blumenzwiebel -Züchter in Berlin. 
Specialität in Berliner nnd Haarlemer 
Blumen-Zwiebeln nnd Knollen. 

Adolph Schmidt Kachfolger (Fr. Kropp), Ss- 
menhandlune in Berlin. Speciatitit ia 
Berliner und Haarlemer Blumenzwiebeln. 
Gemüse- nnd BInmen-Samen snr Herbst- 
nnd Frühjahrs -Anssaat. 



Stelle-Oesui 

Kin In allen Zweigen i 

Deutschlands wohl erTahreHer 
und mült&rfreler Ennstsärtne 
evangelisch, besitzt sowohl pn 
glsche Kenntnisse, als auch n 
theoretidcbe. Derselbe fnngirt 
vor seiner Einj ährigen -DienstEeJ 
in einer llofgartnerei Nordde 
sncht auf bescheidenen Wegen 
ständige Steltaag, gestützt a 
qnaliflclrten Zengnlsse, 

Gefällige Offerten wolle man 
Stadtratb Huch in Quedlinb» 

S. Kunde & 

Fabrikanten gärtnerische 
Werkzeuge und Öe 

Dresden^ Pirnaische 
• niustr. Cat. auf Verlangen 
S tis gesandt. Geehrte ZnBtärü 
i nau EU adressiren. 



Artistische 



Hybride Knollen-Begonien. 



Inhalt: Bin Besuch der Gärten des Prinsen Friedrieb der Niederlande im I 
Haag. — Literatur-Berichte: Brem'a Thierlebeu. — Halladay's Windmotor. {Mit . 
Hybride Knollen- Begonien. (Mit Bild.) — Verband deutscher Gärtner- Vereine. - 
acher Gärtner in Brau nach vreig. — Notizen: Beitrag zur Frage über 6 prossung der 
Rosen. Einfluss des galvaniseben Stroms auf den todten Zelleninhalt. — Die Origi 
Rasen-Mähmaschine. (Mit Abbildung.) — Frag- and Antwort-Kasten. — Bemerkm 
tikel im dritten Hefte: Deber einige Theeroaeu. — Kinige Worte über Cultur und 
Ardisia crennlata. — Pelargoninm 'Happ; Thoughti. — Zum Fortschritte dar I 
Sämltngszucht der Azaleen. — Personal- Notizen. — Anzeigen und Empfehlungen. 

■V Seit 1. iual 1874 w*lne l«k In d«r TUla Bou U Cunstatt bei Stx 

Dr. W. Nenbe 



pr"^'" 



lieber Rosen-Veredlung im Winter. 



Ueber Rosen-Veredlung im All- 
gemeinen viel Worte zu machen, könnte 
Mancbem ala überäüsEig erscheinen, der 
die Rosencultur in einem bevorzugten 
Clima betreibt, allein es gibt auch Län- 
der und Gegenden, wo Vielerlei, das il-- 
gendwo im Freien betrieben werden 
kann, eines besonderen Schutzes, 6e- 
vächsbäuser, Treibkästen u, s. w. 
bedarf, und da das jedem strebenden 
Gärtner stets ao freundlich geÖEFnete 
Deutsche Magazin nicht für eine ein- 
zelne Gegend bestimmt ist, so erlaube ich 
mir hier Einiges über die Methode der 
Kosen-Veredlung mitzutheilen, die ich hier 
liei und in Petersburg seit drei Jahren 
beobachtet und selbst ausgeführt habe. 

Im Herbst, ehe der Frost eintritt, 
werden die Wildlinge ausgegraben, wenn 
Zeit vorhanden gleich in Töpfe gepflanzt, 
wo nicht, nur zurückgeschnitten und an 
einem beliebigen Orte, wo sie leicht aus- 
gehoben werden können, eingeschlagen, 
tun später, wenn die nöthigsten Herbst- 
axbeiten getban, eingepflanzt zu werden. 
Auf das Beschneiden der Wur- 
zeln ist wohl Acht zu haben; wurden die 
Wildlinge schon einigemal verpflanzt, so 
haben sie schon viele Faserwurzeln und 
ätirfen nur so viel zurückgeschnitten wer- 
3ei), daas sie, ohne gequetscht zu werden, 
1 ; den Topf einpassen. Nicht verpflanzte 
3 ül>en gewöhnlich 2 bis 3 Pfahlwurzeln, 
3 ifmnter auch nur eine; diese müssen 
n ixk zurückgeschnitten werden. Am be- 
i yn ist es, wenn diese Pfahlwurzeln bis 
t f 2 Zoll eingekÜTzt werden, denn erstens 
V. Iden sie während des Antreihens eben 

lirUn-HiguIn, 1S17. 



SO gut neue Faserwurzeln, als wenn sie 
länger gelassen würden; und zweitens ist 
es ein grosser Vortheil iiir diejenigen 
Exemplare, welche in Töpfen bleiben sol- 
len , dass sie nicht sogleich zu grosse 
Töpfe bekommen, weil diese bei mehr- 
maligem Verpflanzen selbst schon grösser 
genommen werden müssen, als einem lieb 
ist, — 

Sind die Wildlinge eingepflanzt und 
ist nicht Platz im Hause, so stellt man 
sie einstweilen kalt. Anfang Novembers 
kann man beginnen eine Parthie ivarm zu 
stellen, wo dann später nachgestellt wird, 
denn Alle auf einmal einzustellen ist nich£ 
rathsam, denn wenn sie in zu grosser 
Masse zu treiben anfangen, ist mit dem 
Veredeln nicht so leiclit fertig zu werden. 
Man stelle sie in ein Haus bei 10 bis II 
Grad li., sowohl auf als unter Stella- 
gen , da in diesem Zustande weder Licht 
noch Sonne nothwendig ist, und spiitze 
sie täglich einigemal. Nach ."i bis 6 Wo'chen 
werden sie 1 bis 2 Zoll getrieben haben, 
und sind sie in diesem Zustande am ge- 
eignetsten zum Veredeln, denn wenn sie 
zu sehr in Trieb kommen, so erstickt 
leicht das Pfropfreis durch die zu grosse 
M(*nge Saft, welcher ihm zugeführt wird. 

Als Art des Veredelns wird hier 
gewöhnlich das Pfropfen in die Rinde 
angewendet. Auch habe ich mit Anplat- 
ten und Pfropfen in den Spalt Ver- 
suche gemacht, was auch sehr gut wächst, 
da selten eines fehlschlägt, wenn Wildling 
und Reis gesund sind. 

Das Reis wird auf 2 bis 3 Augen ge- 
schnitten, am besten von solchen Trieben, 
17 



an deoen die Augen nicht zu entfernt 
stehen, weil an den Augenstelleo etets 
■ mehr Lebenskraft ist als an langem Zwi- 
Bcbenholz. Der Schnitt wird Terscbieden 
gemacht : Viele schneiden von der dem 
untersten Auge entgegengesetzten Seite aus 
einen 1 Zoll langen schrägen Schnitt. Der 
Wildling wii'd dicht unter einem Triebe ab- 
geschnitten, die Rinde etwas gelöst, das 
Ileis eingeschoben , Terbunden nnd mit 
Baumwaohs verstrichen. Andere lassen 
am Eeis einen Ansatz, ehe der Schräg- 
schnitt gemacht wird, um mit diesem Au- 
satz auf dem Wildling aufzusitzen ; auch 
schneidet mau, wenn das Keis sehr stark 
ist, bis zum Mark quer durch und führt 
von da aus den Schrägschnitt, doch Alle 
schneiden etwas von beiden Seiten des 
Schnittes die oberste Rinde leicht herun- 
ter. Sind die Veredlungen auf eine die- 
ser Weisen ausgeführt, so stellt man die 
Töpfe in ein Hans auf Stellagen und 
" spritzt täglich einigemal, je nach der 
Witterung, bei trübem Wetter auch gar 
nicht, wenn nicht etwa die Luft durch 
die Ofenwärme zu sehr ausgetrocknet wird, 
denn die Luft muss stets feucht erhatten 
werden. 

Die Wärme des Hauses wird ver- 
schieden gehalten: Einige geben 8, An- 
dere 12 Grad R., wieder Andere legen die 
Töpfe in einen Schwitzkasten. Nach mei- 
ner Ansicht ist 12 bis 15 Grad R. oder 
Schwitzkasten besser , denn hier wachsen 
die Veredlungen schneller an, im Kasten 
schon nach kurzer Zeit. Sind sie ange- 
gewachsen und fangen an zu treiben, so 
stellt man sie etwas kühler, auf etwa 8 
bis 10 Grad, denn hier werden die neuen 
Triebe kräftiger als in zu grosser Wärme; 
hält man sie aber von Anfang an schon 
etwas kühler, so dauert es bedeutend län- 
ger , bis die Veredlungen angewachsen 
sind , manche bleiben auch wohl ganz 
zurück. 

Manche, namentlich wenn es an Raum 



zum Aufstellen fehlt, pflanzen die ** 
linge gar nicht in Töpfe ein, boi 
schlagen sie, nachdem sie wie angef 
zugeschnitten sind, in einem Hause 
bis sie treiben, veredeln sie alsdann 
bringen sie in den Schwitzkasten, w 
in Sand eingeschlagen werden, abe 
dass die Veredlung über dem Sande ! 
Nachdem sie hier angewachsen sind 
in Trieb kommen, werden sie in ' 
gepflanzt und behandelt wie die an 
Diese Methode ist nicht so gut, wei 
jungen Wurzeln, welche sie im Kaste 
macht, bei dem Einpäanzen stete ge 
wohl auch beschädigt werden, und i 
desshalb diese Methode nur im NoÜ 
angewendet werden, wenn die Anzab 
zu veredelnden Wildlinge eine grö 
als der disponible Platz im Gewächsl 
ist. Haben die neuen Triebe eine Lange 
von 1 '/i bis 2 Zoll erreicht, so hört m 
mit dem Spritzen allmälig auf und sor, 
von da an nur für zweckmässiges Aufbi 
den, damit die Pflanzen eine hübsche For 
bekommen. 

Leichtblühendc Sorten, z. B. Mistres 
Bosanquet, Louise Odier, Mich« 
Bonnet, Katharina Hausburg ui 
andere, wenn sie Ende December verede 
wurden, stehen bei guter Behandlung sehe 
im März in Blüthe. 

Die Erde, welche ich hier anwend 
besteht aus 5 Thcilen schwerer Raset 
erde, 1 Theil Sand, 1 Theil Dungerde (ai 
besten von Rindviehdünger). Kann der Rase 
mit dem Dünger gleich zusammen vei 
rotten, indem man ihn mit diesem schiohl 
weise auf Hänfen setzt und mehreremi 
umarbeitet, so ist es am so besser. 

Als Wildling ist liosa canirta aü 
andern vorzuziehen. 

Bedarf man von irgend einer Sc 
mehr Reis zum Veredeln, als von sei 
vorhanden ist, so stellt man ein älter 
Exemplar warm, um nene Triebe herr 
zurufen. Sind diese etwas erstarkt, 
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können sie zum Veredeln verwendet wer- 
den, und wachsen dieselben schneller an 
als die alten, nur müssen sie warm ge- 
halten werden. 

Da die Tage in der bötreflfenden Jah- 
reszeit in Petersburg gar zu kurz sind, 
so würde man, wenn viele Veredlungen 
zu machen sind, nur sehr wenig zuwege 



bringen, wenn man nicht auch das Lam- 
penlicht zu Hilfe nähme, was für Einen, 
der ein gutes Auge und eine sichere 
Hand hat, keine besondere Schwierigkei- 
ten bringt. 

Petereburg, Karaenno Ostrof, 
Hans Wergumen N. 13. 

G. Bannert, Gärtner. 



Frag- und Antwort-Kasten. 

Ein kleiner Nachtrag zur Frage 320: 
Wie ist die Ananas als Frachtpflanze in einem Hanse mit Dampf- nnd Eanal- 

heiznng zn beliandeln i 



Da im 5. Hefte dieses Jahrgangs bei 
Beantwortung der Frage um recht viele 
anderweitige Mittheilungen gebeten wird, 
erlaube ich mir, meine ErfeJirung mitzu- 
theilen. 

Im Allgemeinen stimme ich mit meiner 
Behandlung der Antwort des Hrn. Strahl 
auf diese Frage bei, nur mache ich eine 
Ausnahme in der Bodenmischung, die 
ich zur Ananascultur verwende. 

Dieselbe besteht aus 2 Theilen Heide- 
und 2 Theilen Lauberde, 1 Theil Dünger- 
erde von gut verrottetem Kuhdünger, 1 
Theil guter Gartenerde; falls diese ver- 
schiedene Erdarten nicht genügend Sand 
enthalten, füge ich diesen in geringem 
Grade noch hinzu nebst Holzkohlenklein, 
worin meine Ananas ausgezeichnet gedei- 
hen und ein gesundes, kräftiges Wachs- 
thum zeigen. Das hiesige Ananashaus ist 
in zwei Abtheilungen gebaut, welche durch 
eine in der Mitte desselben befindliche 
Mauer getrennt sind, in der sich eine ei- 
Äeme Thür, der Feuchtigkeit besser als 
ine hölzerne trotzend, befindet. In die- 
im Hause, das 2 Fuss tief in der Erde 
egt, unterhalte ich eine Eanalheizung, 
e sich über dem Boden befindet und 
«gleich beide Abtheilungen des Hauses 
r^wärmen muss. In dem letzteren Theile 
SS Hauses, oder dem Hinterhause, ist 



ein gemauertes Beet, das sogenannte Frucht- 
beet. Dieses Beet enthält einen eisernen 
Rost, über welchen Dachschiefer gelegt 
sind, auf die die oben erwähnte Erd- 
mischung einen Fuss hoch aufgetragen ist. 
In dieses Beet pflanze ich gegen Mitte 
October die stärksten Folgepflanzen als 
Fruchtpflanzen fürs nächste Jahr. Dieses 
Fruchtbeet hat an seiner nordwestlichen 
Längsseite drei OefiFnungen mit Thüren 
versehen, durch die man nach Belieben 
den Pferdemist unter dasselbe bringt, um 
die nöthige Bodenwärme herzustellen. Da 
ich nun unter den vorjährigen Kindein 
noch schöne, starke Pflanzen hatte, so 
liess ich diese in erster Abtheilung dieses 
Hauses, im Vorderhause, in entsprechende 
Töpfe gepflanzt stehen. Mit dem nahe- 
tretenden Monat März dieses Jahres sah 
ich zu meiner grössten Verwunderung den 
üebelstand eintreten, dazs diese Pflanzen 
schon ihre Blüthe theilweise zeigten. In 
dieser Verlegenheit, meine Fruchtpflanzen 
für das nächste Jahr nun verloren zu 
haben, schnitt ich die Blüthe bei den ganz 
schwächUchen heraus, an denen sich jetzt 
bei einigen in der Mitte neben dem ab- 
geschnittenen Blüthenstiele ein neuer Trieb 
gebildet hat; die übrigen pflanzte ich mit 
dem Ballen in grössere Töpfe, um sie 
noch so viel als möglich durch Nahrung 

17* 
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und Düngergabe einigermassen zur Aus- 
bildung zu bringen. Da früher das Vorder- 
haus zu andern Zwecken gedient, aber 
Nichts sich zur Winterzeit gut darin be- 
währt hat, wegen zu trockener Luft, der 
man durch mehrere flache Kästen mit 
Wasser gefüllt und über den Heizkanal 
gestellt vorzubeugen gesucht, so war mir 
das zu frühe Früchteansetzen noch nie 
passirt und kam mir ganz befremdend 
vor. — 

Die Frage (oder Grund), wie es ge- 
kommen, dass sich dieser Uebelstand des 
vorzeitigen Tragens hierbei eingestellt hat, 
bedarf meiner Ansicht gemäss keiner gros- 
sen Lösung, sie liegt hier offen zu Tage. 
Jeder Fachmann, der es mit einer älm- 
lichen Heizung zu thun, weiss aus Erfah- 
rung, dass dem Kanal in der Nähe seines 
Ofens die meiste Wärme entströmt, und 
je mehr derselbe sich vom Ofen entfernt, 
um so weniger Wärme gibt er ab. Wenn 
dieser erbärmliche fiauchkanal in Thätig- 
keit gesetzt werden muss und ich damit 
in dem Hinterhause die Temperatur auf 
8 — 100 R. erhalten will, so habe ich in 
dem Vorderhause immer 17 — 20« R, ob- 
schon die Thür, die aus dem Vorder- in 
das Hinterhaus führt, stets offen steht. 

Aus Vorstehendem wird man die Ant- 
wort leicht herausfinden, nämlich: dass 
ein zu warmer Standort bei Winters- 
zeit das vorzeitige Früchtetragen verur- 
sacht. Dagegen in dem Hinterhause, wo 
ich die Temperatur von Mitte December 
bis Mitte Februar nie über 12» kommen 
lasse, sondern so gleichmässig als nur 
möglich 8 — 100 R. halte, erziele ich die 
schönsten, gesunde und starke Pflanzen. 
Mit Ende Februar beginne ich die Tem- 
peratur hier allmälig zu erhöhen bis 15 
bis 180, und sorge gleichzeitig für mas- 



sige Bodenwärme vermittelst des unter 
dem Beete eingefüllten Pferdemistes; so- 
bald diesem seine Wärme verflogen, wird 
er wieder erneuert, denn auch hierin ist 
für Gleichmässigkeit Sorge zu tragen und 
ist vor dem üebertreiben sehr zu warnen, 
weil sonst die Wurzeln der Pflanzen ver- 
brennen würden. Zugleich bei Steigerung 
der Temperatur und der Bodenwänne 
lockere ich die Erde um die Pflanzen und 
gebe ihnen Wasser, denn in ihrer Ruhe- 
periode (d. i. vom halben December bis 
halben Februar) lasse ich dieselben so 
trocken als möglich imd gebe ihnen fast 
gai' kein Wasser. Auf diese Weise be- 
handelt, sind Ende März bis halben April 
fast alle Blüthen der Ananaspflanzen sicht- 
bar. So fahre ich mit der Bodenwärme 
fort und gebe mitunter einen Düngerguss 
von aufgelöstem Euhdünger, und bei son- 
nigen warmen Tagen Luft. Mit der Hei- 
zung wird nun, wenn Ausgangs April 
durch die Sonne die Temperatur des 
Hauses oft noch zu hoch steigt, allmälig 
nachgelassen» Auf diese Weise erhalte 
ich in dem genannten Hinterhause die 
schönsten Früchte, welche von Seite hoher 
Herrschaften als die an Aroma ihre aus 
der Heimath her bezogenen Früchte über- 
treffend beurtheilt werden. 

Aus Vorstehendem ersieht man, wie 
ich meine Fruchtpflanzen behandle, und 
welche Nachtheile eine Eanalheizung an- 
richten kann. Da es mir nun selbst wider- 
fahren, so gebe ich in vollster Ueberzea- 
gung der Aussage des Hrn. Strahl m^ne 
Anerkennung, dass ein zu warmer Stand- 
ort, zu ungewöhnlicher Zeit, das vorzeitige 
Durchgehen der Früchte verursacht. 

Schloss Prens bei Horrheim. 

Müller, Gärtne 



^nsstellungs-Augelegenheiten. 



Geseüeehaft für Botanik und Gartenbau 
za Dresden 



l ihr fünfzigjlihriges 
, am 22. Febr. 1828 
rofeSBor Dr. Reichen- 
1 eines halben Jahr* 
igungspunkt gebildet 

und Gartenfreunde, 
iregung nnd Beleli- 
Lrch fast alljährliche 
lanzen- und Blumeu- 
nd V er stand uisB für 
io die Liebe zu der 
weiteren Kreisen ge- 
ilten. 

)ke der Beendigung 
tabschnittes hält es 

angemesBen , ausser 
'eier des Stiftungs- 
lurch mehrere Aus- 
hiedene Jahreszeiten 
ibzulegen Ton dem 
Gartencaltnr. Sie 
lehr hierzu berufen, 
eibetrieb seit langer 
rirthscbaftlicher Be- 
a in mehrfacher Be- 
eltruf erworben hat. 
ier heimisch gewor- 

ZQ vielen Tausenden 
Kinder des fernen 

and Camelien, die 
38 ganzen Erdtheils ! 
n möglichst vollstan- 
des vaterländischea 
gemeinem hohen In- 

lora wird daher im 
Ji Dre iBVO m uiren, an der Brücken- 
8< rasse Kr. 6 zu Dresden gelegenen Aus- 
st *Uungsräamen 



Tier grosse Pflanzon-Aosste 

jede von fünftägiger Dauer, vei 
von denen die erste vom 21. bis 
die zvreite vom 16. bis 20. Mai, 
vom 25. bis 29. Juli, und die v 
3. bis 7, October stattfinden wi 
Die erste Ausstellung vom 2 
März BoU enthalten : 

CoUectionen von Camelien 

und Rhododendron; Warml 

zen verschiedener Art; ( 

Cinerarien; getriebene Rt 

hulze und Stauden; Hyacii 

andere Blumenzwiebeln; £i 

der Blumenbinderei ; Bin 

dekorationen ; frühe Gemi 

würfe zu Gartenanlagen. 

Die zweite Ausstellung vom ] 

Mai soll als Specialität enthalte 

Grosse CoUectionen von Az 

Bhododendron. 

Die dritte Ausstellung vom 2 

JuH soll enthalten: 

Blattpflanzen des Warmhai 
besondere Dracainen, Palm< 
Aroideen, Croton etc.; 
Begonien; Lihen; Kosen; g 
korationspflanzen, wie Lauri 
harte Dracienen, Phormium 
Cacteen und andere Suc 
Topf- und tiruppenpäanzen 
z. B. Geranien, Fuchsien, 
Georginen etc.; annuelle 
z. 6. Levkoyen, Beseden 
femer Teppichbeete, BIui 
Blattpflanzengiuppen; at 
tene Blumen in Sortimenten 
fruchte; Gartengeräthe an< 
meubles. 



Eine besondere Abtheiltmg dieeer und 
der folgeoden Ausstellung soll bilden: 
Ein Dresdner Pflanzenmarkt, d. h. eine 
Aufstellung aller in Dreeden und Um- 
gegend zum Export betriebenen Spe- 
cial-Pflanzencultaren in versendbaren 
Exemplaren, mit Angabe der Ver- 
kaufsprdse, wobei für diese Aas- 
stellung vorzugsweise Azaleen und 
Camelien, alle übrigen Artikel aber 
bei der nächsten ins Auge za fassen 
sind. 
Die vierte Ausstellung vom 3. bis 7. 
October soll enthalten: 

Obst aller Art; Obstbäume in allen 
Cnltarformen ; Conifereu; femer Ge- 
miise- und KartofTel-Sortimente. 
In besonderer Abtheilung, wie bei der 
dritten Aasstellung: 

Dresdner Handelspäanzen , hier na- 
mentlich mit BerücksiclitiguDg ron 
Eriken, Rhododendron, Lantus tious, 
Myrten, Granaten, Ardisien, Bouvar- 
dien , Gyclamen , Primula chineusis, 
Deutzien, Rosen, Baumschulenartikel. 
Ausdrücklich wird bemerkt, dass auch 
hier nicht erwähnte Pflanzen und Garten- 
Erzeugnisse, namentlich Neuheiten aller 
Alt, bei jeder einzelnen Ausstellung zu* 
lässig und prämürungsfähig sind. 

Zur Auszeichnung vorzüglicher Lei- 
BtuDgen wird die Gesellschaft ausschliess- 
lich eine für daB Jubiläumsjahr besondere 
zu prägende Medaille mit der Aufschrift: 
«Für Verdienste im (jartenbau ertheilt im 
fünfzigsten Jahre des Bestehens der Ge- 
sellschaft Flora zu Dresden. 1878.» in 
genügender Anzahl zur Verliigung stellen. 
Eine spccielle Ausschreibung von Concur- 
renzen üudet nicht statt. Die Zuerken- 
nung dieser Medaille geschieht durch ein 
für jede Ausstellung zu ernennendes Preis- 
richter-Collegium von sieben Mitgliedern, 
welche selbst nicht Aussteller sein dür- 
fen. — Die den «Dresdner Päanzenmarkt> 
bildenden, unter der Bezeichnung <Han- 



de]spf[anzen».einzu&endendenAufste1Iungei 
sind von der Pramüning ausgeschloBseu 
Ein und dieselben Pflanzen, welche etwe 
wiederholt zur Ausstellung gelangen soll 
ten, dürfen nur einmal prämiirt werden. 

Ausserdem steht den Herren Preisrich' 
tem statutengemäSB, zunächst für die erst« 
Ausstellung, bei etwaiger Nichtvergebun^ 
aber für die jedesmalig nächstfolgende zui 
Verfügung: der Preis der Friedrich-August 
Stiftung, bestehend in 60 Mark, -ffir ein« 
durch Keichthum und Schönheit der Blü' 
then und durch ihr erstmaliges Blühei 
sich auezeichnende Pflanze, welche rein< 
Species sein muss, zum Gedäcbtuiss eine! 
treuen Pflegers der wissenschaftlichen Bo' 
tanik, des höchstseligen Königs Friedricli 
August von Sachsen.« 

Femer haben gütigst zugesagt: 

Herr T. J. Seidel,; in Striesen, einer 
Preis im Werthe von 150 Mark iiir eint 
Einsendung zur ersten Ausstellung irgend 
welcher Art, die sich durch vorzügliche 
Cultur besonders auszeichnet, wobei je- 
doch Azaleen, Camelien und Rhododendror 
nicht zu berücksichtigen sind. 

Herr C. F. Schreiber, hier, einei 
Preis von 100 Mark fitr eine Gruppe ge- 
triebener Rosen in vorzüglicher Cultnr 
einzusenden bei der ersten Ausstellimg. 

Herr Emil Liebig, vormals L. L. Lie- 
big, hier, einen Preis von lOO Mark füi 
eine hervorragende Betheiligung eines aus- 
wärtigen Handelsgärtners bei der erstec 
Ausstellung, unter vorzugsweiser Berück- 
sichtigung von Leipzig oder Berlin, jedoch 
imter Ausschluss der näheren Umgebung 
Dresdens. 

Vorstehende Extra-Preise schliessen die 
gleichzeitige Ertheilung der Jubiläums-M 
daille nicht aus. 

Anderweit noch zu verhoffende Präi 
werden seiner Zeit in geeigneter Wei 
bekannt gegeben werden. 

Einsendungen sind mindestens eii 
Woche TOI Beginn einer jeden Ausstelluu 
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solche, die grossem Baum erfordern, mög- 
lichst noch früher bei dem mitunterzeich- 
neten Königl. Gartendirector Krause hier- 
selbst anzumelden, der auch etwaige An- 
fragen gern beantworten wird. Jedem 
Ausstellongs-Objekt ist ein Verzeichniss 
in doppelten Exemplaren beizufügen, deren 
eins den Namen des Ausstellers nicht ent- 
halten darf. — - Alle Pflanzen müssen sich 
in ausstellungswürdigem Zustande befin- 
den, mit deutlicher Namensbezeichnung 
versehen und am Abend vor Eröffnung 
der betreffenden Ausstellung aufgestellt 
sein. Bouquets imd abgeschnittene Blu- 
men finden noch am Eröffnungstage bis 
früh 9 Uhr Aufnahme. Sendungen von 
auswärts sind zu adressiren : An die Flora, 



Gesellschaft für Botanik und Gartenbau 
zu Dresden, Brückenstrasse No. 6. 

Indem die unterzeiclmete Gesellschaft 
schon jetzt alle hiesigen wie auswärtigen 
Herren Pflanzenbesitzer zu eifriger Vor- 
bereitung für ihr Unternehmen auffordert, 
gibt sie sich der Hoffnung hin, dass es 
gelingen werde, durch Vereinigung aller 
Kräfte ein möglichst vollständiges und 
abwechselungsvolles Gulturbild aus dem 
Reiche der Flora ins Leben zu rufen. 

Dresden, am 8. Juli 1877, 

FLORA, 

Gesellschaft für Botanik and Gartenbau. 
Das Directorium. 

Krau^, Dr. Stein I. Ehrig. 



Anmerkung des 

Wir glauben vorstehendes Ausstel- 
lungs- Programm aus zwei Gründen 
hier geben zu sollen : erstlich, weil es die 
50jährige Jubiläumsfeier der rühm- 
lichst bekannten Gartenbau - Gesell- 
schaft «Flora» zu Dresden betrifft, und 
zweitens, weil für diese Ausstellungen eine 
ganz andere Art von Preis-Ertheilung 
bestimmt ist, als sonst gewöhnlich statt- 
findet, indem keine feste Aufgaben ge- 
geben sind, sondern es dem Preisgerichte 
überlassen bleibt, die disponibeln Preise 
denjenigen Gegenständen zu ertheilen, 
welche nach seinem Urtheile dieselben 
am besten verdienen, mögen sie eine 
Branche betreffen, welche sie wollen. 

Wir haben uns zu verschiedenen Ma- 
len schon selbst überzeugt, dass die für 
bestimmte Gegenstände ausgesetzten Preise 
durchaus nicht mit den Leistungen har- 
onirten, dass letztere entweder zu gering 
ad die Preise zu werthvoU waren, oder 
mgekehrt ganz ausgezeichnete Leistungen 
anz unbedeutend honorirt wurden. Wir 
rinnern uns eines Falles, wo wir am 
'reisrichteramt betheiligt waren, dass eine 



Herausgebers. 

Menge und hohe Preise vorhanden, aber 
Bewerbungen sehr gering waren, so dass 
die Preisrichter Anstand nahmen, die hohen 
Preise zu ertheilen, und desshalb gegen 
das Gomite sich äusserten, allein zur Ant- 
wort erhielten: «Die Preise sind einmal 
zum Vertheilen da, verth eilen Sie diesel- 
ben nur.» Auf diese Weise kamen erste 
Preise an Gegenstände, welche weit un- 
ter mittelmässig waren; die Aussteller 
kamen dadurch auf den Glauben, ganz 
Ausserordentliches geleistet zu haben, und 
waren der Meinung, keines Fortschrittes 
mehr zu bedürfen. Hierdurch war der 
Zweck sowohl der Belohnung als auch 
der Aufinunterung, ja eigentlich auch 
eines grossen Theils der Ausstellung selbst 
verfehlt. 

Ein anderes Mal machten wir die Be- 
obachtung, dass bei der Entwerfung des 
Programms eigentlich schon zugleich die 
Preise vergeben waren, d. h. das Pro- 
gramm wurde' von den Ausstellern 
selbst entworfen und dabei auf die Mit- 
glieder Rücksicht genommen, welche in einer 
gewissen Branche den Andern voraus waren. 



Bei allen Äuestellangen das Pro- 
gramm ohne feste Bestimmungen für 
oim^etne Branchen aufzuBtetlen, wäre 
höchst unpraktisch, denn es ist ein sehr 
grosser Unterschied zwischen einer inter- 
nationalen und einer Provinzial- oder 
Lokal-Äiisstellung. Bei ersterer kann 
man auf vielseitige Bewerbung für jede 
einzelne Aufgabe rechnen, bei letzterer 
aber kennt man im Voraus schon Dieje- 
nigen, welche in dieser oder jener Branche 
bedeutenden Vorrath haben oder sich ge- 
wöhnlich dariit auszeichnen, es bleiben 
desshalb gar Manche freiwillig von den 
einzelnen Bewerbungen zurück, so dass 
der Betreffende nach und nach eine Art 
von Privilegium auf einen bestimmten 
Preis erhält. 

Durch die von der «Flora- eingehende 
Anordnung wird der I'reisrichter auch 
mehr in den Stand gesetzt, die wirkliche 
Kunst des Gärtners zu belohnen, indem 
er weniger auf die fürs Allgemeine 
mehr ins Auge fallenden Gegen- 
stände, als auf die Schwierigkeit, 
dieselben zur Ausbildung zu bringen, sein 
prüfendes Urtheil richtet. Z. B. 5ü schöno 
Sorten Hyazinthen gehen ein viel brillan- 
teres Bild, als 6 Weintrauben, und sicher 
gehört doch weit mehr Kunst dazu, diese 
in einer Frühjahrs -Ausstellung im 
April schon reif, als die Hyazinthen 
in Blülhe zu haben, da dieses ihre natür- 
liche Blüthezeit ist, die Trauben aber 
getrieben werden müssen. Wir würden 
uns, wenn wir bei einem derartigen Preis- 
gericlit betheiligt wärer, keinen Augenblick 
besinnen, den Trauben den Vorzug vor 
den Hyazinthen zu geben, denn was 
hat denn eigentlich Der, welcher die Hya- 
zinthen lieferte, Besonderes geleistet? Er 
hat die Zwiebeln aus Haarlem bezogen, 
bei der Qualität derselben hat er gar 



nicht mitgewirkt , er hat sie im Frühjal 
zur Blüthe gebracht, das kann die Fra 
Schulmeisterin auch. Anders würde sie 
die Sache gestalten, wenn die Hyazii 
then bei einer Herbst-Aus&tellnn 
vorgeführt würden, da müssten sie selbs 
verständlich den Trauben vorgezogf 
werden. 

Oh den Preisrichtern ihr sie 
schwieriges Amt bei der neuen Einricl 
tung erleichtert wird, dürfte wohl unschwi 
zu erratheu sein, allein das darf diese 
ben nicht abschrecken, denn sie müasi 
unter allen Umständen stets darauf ve 
ziehten, es Allen recht zu machen; e 
Mittel könnte es aber vielleicht do< 
geben, ungerechtfertigten Missbil! 
gungen ihres Urtheils vorzubeuge 
nämlich dadurch, dass schon den Abei 
vor der Eröffnung der AussteUung vt 
einem dazu Befähigten in einem offen 
liehen Lokale, nicht blos vor den Ve 
einsmitgliedern, sondern bei freie 
Zutritt eines grösseren Publikuu 
ein gemeinfasslicher Vortrag geha 
ten würde über die Zwecke der Au 
Stellungen im Allgemeinen, wie auc 
speciell der jetzt beginnenden, ui 
die Gründe, warum diese oder jene For 
von Aufgaben und Belohnungen gi 
wählt wurde. Die Besucher der Ausste 
lung würden dadurch nicht zu einer e 
zu sagen nichts denkenden Schal 
lust, sondern zum Nachdenken über d: 
Zwecke von Ausstellungen, ihre Bedeutor 
für die Hebung der betreffenden Facht 
und deren Verhältniss zur Natiooalwoh 
fahrt angeregt. Es wäre das eine neu 
eines Versuches gewiss nicht unwertl: 
Weise, den Sinn für die Pflanzenwelt an 
Gartenkunst zu beleben und volk&thümlic 
zu machen. Möge die «Flora» auch : 
dieser Beziehung vorangehen! 
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li b. Grosses Interesse bietet die masse 
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so istigen Eüchenkräutem. 

m- Saum war der durch diesen heissi 



Erfolg gewirkt wurde , bedarf wohl kaum 
der ErwÖhnuüg. Doch kÖnneQ wir nicht 
unterlassen, sowohl das gute und sehr 
preiswürdige Logis und Manu zu den Drei 
Kronen, als auch die vortrefflichen Wein- 
stuben Ton Fischer und Messer Schmidt 
lobend zu nennen. Am ersten Abend wurde 
auch dem König Gambrinus gebührend ge* 
opfert, Herr Leich in seinem am obern 
Endo des Stephanaberges äuseerst ge- 
schmackvoll angelegten Felskellergarten 
überzeugte nns, dass das auf längere Zeit 
verloren gewesene Bamberger Bier- 
Recept wieder gefunden ist. Was Wun- 
der, wenn zuletzt die Wogen geselliger 
Last und Heiterkeit etwas hoch gingen; 
sind doch Thüringer, Frauken und Baiem 



in ihrer Neigung zui- Gemüi 
Fröhlichkeit nahe genug mit 
wandt. Und die Liebenswi 
aufopfernde Freundlichkeit 
die sich nnsrer annahmen, 
über alles Lob erhaben. Ei 
auch anderorts Leute, die g 
tige freundlich und gefallig 
angelegen sein lassen; aber 
dies 80 fertig bringen, wie 
vom Bamberger Gartenbau-^ 
gegenüber fert^ brachten, 
nicht allzuviel zu finden sein, 
nochmals nnsern wärmsten 
Sonneberg bei Coburg, Mit 



Literatur-Berichte. 



Man nimmt an, dass irgend ein Fach 
um so bedeutender, um so mehr im Auf- 
kommen oder um so mehr des Empor- 
bebens würdig oder bedürftig sei, je mehr 
darüber geschrieben werde. Alles dieses 
trifft sicher bei der Pflanzencultur zu. 
Diese hat aber ihre verschiedenen Rich- 
tungen, sie wird entweder gewerblich 
oder aus Liebhaberei betrieben. Letz- 
tere zerfällt auch wieder in zwei Theile, 
in deren Einem Gärten, Gewächshäuser, 
Mistbeete und andere künstliche Einrich- 
tungen und Mittel zu Gebot stehen, wäh- 
rend ein Anderer ausschliesslich auf Wohn- 
räume angewiesen ist. Letzterer Fall ist 
der häufigste , dennoch aber auch der 
schwierigste, weil hier die Pflanzen sieb 
meistens nach den andern Zwecken der 
Räume richten bez. darnach behandelt 
werden müssen, während im erstem Falle 
die Einrichtungen nach den Bedürfnissen 
der Pflanzen zu treffen sind. Unternimmt 
es nun Einer, dem auf die Wohnräume 
angewiesenen Pflanzenliebhaber mit gutem 
Rathe an die Hand zu geben, so wird er 



sieb ein sehr zahlreiches 
Dank verpflichten, er wird a 
Handelsgärtnem, und wenn < 
ist, auch sich einen guten 1 
denn je besser einem Lie 
Culturen glücken, desto U 
nicht nur selbst neue Pfls 
sondern er wird auch durch 
seiner Pflanzen Andere zu \ 
regen. Aehnlicbes muss Hr. 
Petzold, Kunst- und Hanc 
Dresden, gedacht haben, al: 
scbloss, ein nun im Verlage v 
hold & Söhne in Dresden 
Werkchen zu schreiben unt 
Zbumer-Flora. 
Kurze Anleitung zur i 
beliebtesten Pflan 
Zimmer. 
Der Hr. Verfasser sagt ii 
Worte, dass er durch dii 
Hebung der «Zimmerfl 
Bedürfnisse abzuhelfen 
es ein wirkliches «BedUi 
konnte fraglich erscheinen, ^ 
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Menge ähnlichGr Werkchen in Recfanung 
zieht, die schon dem gleichen Zwecke ge- 
widmet sind, man müsste nur den Grund 
darin suchen , dass im Titel gesagt ist : 
■Kurze» Anleitung. Das ist es auch, 
was ein Bolches Werkchen empfehlen und 
bei dem damit zusammenhängenden Preis 
(1 Mk. 50 Pf.) eine allgemeine Verbrei- 
tung sichern kann. In dieser Beziehung 
wären wir also mit der Sache einverstan- 
den, sehen wir nun, wie das Ganze ge- 
halten ist. 

Den Anfang macht der Hr. Verfasser 
mit •Allgemeinen Erläuterungen», als da 
Bind: Das Wachsthum der Pflanzen 
überhaupt; Erde und Dungmittel; 
Bewässerung der Pflanzen; das Ver- 
pflanzen im Allgemeinen; Standort; 
Temperaturverhältnisse; Vermeh- 
rung der Pflanzen; Krankheitender 
Pflanzen. 

Diese verschiedenen Abschnitte sind, 
da es eich hier nicht um ein umfassendes 
Studium der Pflanzennatur handelt , in 
zweckdienlicher Kürze gefasst und nur das 
HauptsächUchste hervorgehoben, da es ja 
ganz unmöglich ist, bei der unendlichen 
Verschiedenheit der einzelnen Wohnungen 
alle einzelnen Fälle und Bedürfnisse ein- 
zeln zu detailiren. Bei dem Artikel über 
«Düngemittel* kann man nicht den 
Vorwurf des Geizes machen, denn dort 
sagt der Hr. Verfasser : -Bei allen kraut- 
artigen Pflanzen, Cinerarien, Fuchsien, 
Heliotropen" etc. etc. nehme man von 
Hornspähnen etwa den 10. Theil der 
Erde.» — Ob bei einer solchen Mästung 
(er beansprucht vorher schon eine «humus- 
reiche» Erde) die Pflanzen diejenige Dauer- 
haftigkeit erlangen, wie sie den mehr oder 
minder missUchen Verhältnissen der Wolm- 
räume nothwendig ist, möchte fraglich er- 
scheinen, jedenfalls sollte dabei bemerkt 
sein, bei welcher Beschaffenheit und Grösse 
der Pflanzen, und in welcher Wachsthums- 
periode und Jahreszeit eine Düngergabe 



überhaupt, noch mehr aber 
bedeutende Quantität zutraglii 
hierin wird oft am meisten | 
glauben z. B. manche Diletta 
kränklichen, vielleicht durch 
niss hteichsüchtig gewordenen! 
eme starke Düngergabe aufbe 
neu, und richten sie, als zur 
geben, vollends damit zu Grui 

Bei der «Vermehrung» 
«Die einjährigen Gewäch 
meist aus Samen gezogen.* 
uns, dass dieses nicht blos ■« 
Bchieht , sondern d u r cb s c 
denn die Möglichkeit, da 
gelingt, von einzelnen eii 
Gewächsen Stecklinge zum 
zu bringen, bildet eine fön 
nähme, muss also aus der allgei 
mehrungs-Melhode der einjäl 
wachse ausfallen. 

Bei der Besprechung der ^ 
«durch Senker oder Ablegi 
als Beispiele angeführt: Ascki 
Epheu, I'assiflora, und dabei 
gehe dies sehr leicht, denn 
dürfen nur in die Erde eing 
feucht gehalten werden. Bei A 
Epficu allerdings, bei Passiftc 
Einschnitt — gewiss nicht '. 
vollends bei Citrus? Vermel 
Herausgeber seine Citrus auf t 
kann er diese Methode Zimmt 
mit Aussicht auf guten Erfolg 
Eb scheint hier dem Hrn. Aut< 
über das Nacbdenken davon; 
sein. 

Nach diesen -Allgemeir 
terungen* folgt der Haup 
Werkchens; -Specielle Cult 
liebtesten und vorzüglicl 
merpflanzen.» — Eb werd' 
schiedenen Pflanzen in alpbabe 
nung aufgeführt, was für einer 
in Beziehung auf Nacbschlagen 
les Finden allerdings das Zwe 



ist; allein ee wäre doch wohl auch prak- £Schmidtia£rfarl 

tisch, wenn die Pflanzen nach Familien geschrieben haben J 

and anderen Verhältnissen geordnet wären, rissta.ttA.capiüasm 

z. B. die fortwährend in Vegetation he- der Venus»; er w 

griffenen ond die einziehenden und im (männliche Bezeichi 

Winter ruhenden, die Holz-, Kraut-, Knol- um (sächliche), und 

len-, Zwiebel-, Saft-, ausdauernde und ein- veiwechselt haben, 

jährige Gewächse. Wie hübsch wäre es, könnenfalscheTönei 

wenn die Palmen, die Farne, die Cacteen, in den Ohren tbuu, a 

die Schlingpflanzen, die Blüthen- und die wegs Lateinisch vei 

Blatt-Päanzen etc. etc. in zusammenge- ben in den Augen, 

stellten Abtbeilungen aufgeführt wären, der der Endsylben 

So nebenbei ein wenig zur Eenntniss der coccinea, grandifUm 

Unterschiede und Eintheilnng der ganzen FhyUocadus ^eäos 

Pflanzenwelt beizutragen, wäre doch auch Endsylben aller di 

ein nicht zu unterschätzendes Verdienst rend *.Cactus» (< 

für einen Autor, der Laien belehren will, männlichen Gesc 

Lassen wir hier einige Tadel und Wün- us endigen muss. - 

sehe laut werden, so geschieht dieses ja nensis ist total fals 

nicht, um das Werkchen in Misskredit zu ptiisch als in Bez. 

bringen, sondern nur um zu zeigen, wie zenart. Es wird 

viel es an Werth gewinnen würde, wenn garaUa, sondern B 

bei einer etwaigen zweiten Auflage die zur Abtheüung 

diesen Andeutungen Rechnung getragen Arten der Gattung 

würde. Aus diesem gleichen Grunde er- bittere Fruchte, w 

lauben wir uns noch eine bessere Nomen- äusserst feine sü 

clatur und Präcision zu empfehlen. Ist auch im ganzen \ 

z. B. «geschlossene Temperatur», kleiner, zwergartig, 

«trockene Temperatur» ein richtiger Aus- dien grosse "Bäume 

druck? üffenbar ist hier «Temperatur» richtig ist in doppi 

(Wärmebeschaffenheit) mit Atmo- iimöMiMi» (Orange 

Sphäre (Luft) verwechselt, und sollte Z.if»OKt«m, sondern . 

der in der Gärtnerei allgemein gebrauch- Frucht keine Oran 

liehe Ausdruck «gespannte Luft», trone. — Cannari 

«trockene Luft» angewendet werden. plena, floro pleno, fli 

Wenn der Hr. Autor in der botani- gleichen Schreibart« 

sehen Nomenclatur weniger bewandert Auch Hauptnamci 

ist, als in der Pflanzencultur, so wäre schrieben, z. B. Solt 

es von grossem Vottheil für sein Werk- palme; Chamacdora 

eben gewesen, wenn er die Pflanzennamen Cordglina statt Cord 

irgend einem Botaniker zur Correctur ge- Fandarms u. dgl. m 

geben oder wenigstens einen guten Pflanzeu- tiantts ist ein Schrei 

catalog zur Vergleichung genommen hätte, zu viele Gärtner in ih 

z. B. den nicht nur der Correctheit, son- der einen ungeheurei 

dern auch der Reichhaltigkeit wegen so begriff enthält. 'Mi 

sehe empfehlenswerthen derKerrenHaage auf der o&tindiscl 
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zu Hause; dort kommt aber diese nied- 
liche Winde nicht vor, sondern in der 
afrikanischen Landschaft Maurita- 
nien, es mnss desshalb der Beiname heis- 
sen: tnauritanieus, auch mit kleinem m 
geschrieben werden. Die Verwechslung 
des i und y kommt gar zu häufig vor und 
gibt bei Worten, die aus dem Griechischen 
stammen, ungeheure Missbegriffe. 

Wir können nicht schliessen, ohne auf 
die angegebenen Temperaturgrade hinzu- 
weisen, die für die Gultur der einzelnen 
Pflanzen als nothwendig angegeben sind. 
Bei einer Menge Pflanzen sind bis zu 20, 
bei Croton ' sogar bis zu 25 Grade be- 
stimmt. Da würde doch Manchem seine 
Pflanzenliebhaberei entleiden, wenn er seine 
Wohnzimmer zu solchen Schwitzkästen 
machen müsste. Offenbar hat der Herr 
Autor seine Warmhäuser mit den Wohn- 
zimmern verwechselt, d. h. die Studien 
von den letzteren auf die ersten übertra- 
gen. Dass manche Pflanzen so hohe Grade 
ertragen, dass diese von Gärtnern ange- 
wendet werden, um Pflanzen schnell gross 
und üppig zu haben, ist sehr erklärlich, 



ebenso aber auch, dass solche Pflanzen 
bald zu kränkeln anfangen, wenn sie aus 
derartiger «geschlossener» (!) Tempe- 
ratur in Zimmer gebracht werden, die 
Menschen zum Aufenthalt dienen sollen. 
Hr. Strahl äusserte sich im 8ten Hefte in 
eingehender Weise über diese Punkte, und 
wäre es sehr zu wünschen, dass die Herren 
Gärtner, welche die gerügte Parforce- 
und Mastcultur bei ihren Verkaufs- 
pflanzen anwenden, die Vortheile der Pri- 
vatliebhaber mehr im Auge behielten. 
Auch Hm. Petzold möchten wir zum 
Schlüsse noch bemerken, dass er bei einer 
neuen Auflage Pflanzen wie die Cocos 
Weddeliana nicht mehr als «Zimmer- 
pflanzen» empfiehlt, die er wohl weder 
selbst im Zimmer cultivirt, noch 
sonstwo im Zimmer gedeihend gese- 
hen haben wird. Das Gedeihen der 
Pflanzen vermehrt die Liebhaberei, 
das Hinsiechen und Verderben aber 
vermindert und zerstört sie; darauf 
sollten die Herren Handelsgärtner und 
Autoren von Fachschriften hauptsächlich 
achten. 



Notizen. 



Heidelbeere mit weisser Frneht. 

Yacoininm Myrtillns fmctn albo. 

Die gewöhnliche Heidelbeere, Vac- beeren mit 

cinium Myrtiüm, ist so allgemein bekannt, 

dass es überflüssig ist, eine Beschreibung 

davon zu geben; weniger bekannt aber 
dürfte es sein, dass hie und da Sträucher 
gefunden werden, welche weisse Fr ücht- 
cl en tragen; doch beobachteten wir diese 
£ scheinung stets nur in einzelnen Exem- 
p] j*en* Wir betrachteten dieselbe seither 
al einen Fall .von Albinismus, wie er auch 
Ih i lebenden Geschöpfen vorkommt, Herr 
TV Doeleke in Suhl aber machte uns 
kii "^lich eine Mittheilung über Heidel- 



weissen Früchten und 
sandte uns Zweige davon mit reifen 
Beeren zu, die vollkommen farblos, in 
Grösse und Geschmack aber ganz den 
schwarzen Beeren gleich waren. Hr. Doe- 
leke glaubt die Erscheinung der chemi- 
schen Beschafi'enheit des Bodens zuschrei- 
ben zu dürfen, worüber selbstverständlich 
nur weitere genaue Beobachtungen und 
chemische Untersuchungen Aufsehluss ge- 
ben könnten; da aber die Sache an und 
für sich schon interessant, auch vielleicht 
für andere Pflanzenculturen von Werih 



sein wird, so wollen vii nicht versäumen, 
das hier wiederzugeben, was Hr. Doeleke 
darüber berichtet. Er schreibt: 

■Beifolgender Zweig mit farblosen 
Früchtchen ist eine Abart ?on Vacci- 
nium Mj/rtiUus. Diese Form ist auf dem 
betreffenden Standpunkte comtant, alljähr- 
lich finden wir auf derselben Stelle farb- 
lose Früchte in grösserer oder geringerer 
Menge. Der Boden ist ein sehr quarz- 
haltigcr Heideboden, die Lage eine sehr 
sonnige. 

•Für eine krankhafte Bildung kann 
man es nicht halten, die Früchte sind 
vollkommen ausgebildet, und von dem 
Pilz , der sehr häufig VacdniHtn Myrülhts 
und Vacdnittm Vitis Idaa heimsucht, ist 
nichts zu finden. £s fehlt jedenfalls dem 



Boden ein mineraliscbei 
oder Mangan), der die 
der Beeren bedingt. 1 
wird sich vielleicht da 
dass in der nächsten 
diesen Heidelbeere! 
Früchten zugleich 
■{Calluna seu Erica vi 
weisser Blüthe und hui 
halb Myosotis pahistrii 
auftritt.» 

Es wäre sehr mit 
wenn auch Andere, die 
ähnliche Beobachtung^ 
selben gleichfalls verc 
weil öfters einzelne F 
Bedeutenderem geben. 



Frachtbarkeit eines Wciiutocks. 



Hr. Twrdy, der bekannte Fuchsien- 
züchter, schreibt unter Anderem: «Mitten 
im Garten habe ich eine Weinlaube, die 
von einem einzigen Weinstock gebildet 
ist, nämlich von der amerikanischen 
Isabella-Traube, welche allgemein 
bewundert wird, weil sie schon mehrmals 
— wie heuer wieder zu hoffen ist — einen 
vollen Eimer Wein geliefert hat, der die 
Farbe des Rubin und den Duft der Erd- 
beere in sich vereinigt.» 

Wenn die Isabella auch nicht ge- 
rade einen bohen Hang einnimmt in Be- 
ziehung auf feinere Weinproduktion, so 



ist sie doch eine der '. 
pHanzung von Lauben 
rasches Wachsthum \ 
Laubwerk hat , voUk 
unsere Winter ist, alsi 
und Lagen noch ange[ 
die nicht speciell für 
sind, und eine Menge 
die allerdings einen t 
schmack haben, von '^ 
sehr gerne gegessen Wi 
blaue Farbe der Trai 
ab von dem hübscbei 
Blätter. 



Rose „Beanty of Glazcnirood" betreffend. 



Im 7, Hefte d. J. gaben wir die Ab- 
bildung dieser von Woodhorpe in Gla- 
zenwood (England) in den Handel ge- 
brachten neuen Rose, liessen aber in 
unserem Artikel nicht undeutlich durch- 
blicken, dass wir einiges Misstrauen gegen 
die Naturtreue dieser Abbildung hegen, 
indem wir bemerkten, dass die in engli- 



schen Ausstellungen . 
eine besondere Vollki 
und dass «auch di 
nach solchen angt 
Die Beschreibung g 
nach Hrn. Woodhor 
dadurch von aller ^ 
im Falle die Rose be: 
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Afabilduag getreu blühen sollte. Non kam 
UDB kürzlich von einem gewiegten deut- 
schen HandeUgärtner eine Zuschriit zu, 
worin sich derselbe sehr über diese Rose 
beklagt, indem er schreibt, dass er die 
Rose «Eeauty of Glazenwood* in G 
EzemplareD von Hrn. Granger in Brie- 
Gomte Robert (der berühmten Rosen- 
Stadt in der Nahe von Paris) habe kom- 
men lassen, von denen er 2 Exemplare 
au Rosenfreuude verkauft, die übrigen 4 
behalten und davon 2 in Töpfe und 2 ins 
freie Land gepflanzt habe. Von diesen 6 
Exemplaren habe nur Eines, und zwar in 
einem Topfe, 3 Knospen gemacht. Dieses 
Exemplar sei sehr kräftig, so dass auf 
vollkommene Blumen gerechnet werden 
konnte, allein dieselben von ganz schlech- 
ter Beschaffenheit gewesen, durchaus nicht 
gefüllt und in keiner Weise gestreift, 
jondem nur so, als ob die wenigen gel- 
i)en Blumenblätter «mit einem Pinsel, 
ier in schmutziges Carmin getaucht, 
willkürlich übertüncht seien». 

Wenn wir nun, wie schon oben ange- 
geben , selbst einiges Misstrauen gegen 
lie englische Abbildung hatten, uns 
inch nicht leicht dazu hergeben, eine neue 
tiame in unserem Magazin zu empfehlen, 
ie wir nicht in natura gesehen, so be- 
regen uns doch verschiedene Gründe, 
icht alsbald ein direktes Verdam- 
itingsartheil gegen die Rose oder 
hren Autor auszusprechen, denn erst- 
eh bewirkt die Cultur mancher engli- 
cben Rosenzüchter, wenn nicht Wunder, 
3 doch höchstes Staunen, und könnte 
aber der erste Misserfolg in Deutschland 
ohl auch in einem Abweichen von 
e englischen Cultur, wie in dem 
le Zweifel durch Parforce-Vermeh- 
jg hervorgebrachten und zum ersten 
ile zur Blüthe gekommenen Exemplare 

Femer ist nicht zu vergessen, dass 
■ Beschwerdeführer seine 6 Exemplare 



nicht von dem Züchter selbst, sondern 
aus einer andern Quelle bezogen hat, 
und dass noch nicht alle 6 geblüht 
haben. Wir glauben diesen Punkt beson- 
ders hervorheben zu müssen, weil wir 
einen ahnlichen Fall erlebten , als die 
Rose «Fortune double yellow», 
gleichfalls von England aus, in den 
Handel kam. Ein Stuttgarter Han- 
delsgärtner bezog damals (1853) diese 
Rose, doch nicht von England, son- 
dern von Frankreich, vermehrte sie 
sehr schnell und nahm sie als Neuheit in 
seinen Catalog auf, in Folge dessen ihm 
viele Bestellungen zukamen, aber wie sehr 
fühlten sich seine Abnehmer und noch 
mehr er selbst enttäuscht, als die Exem- 
plare zur Blüthe kamen und sich als die 
amerikanische Schlingrose «Belle 
de Baltimore» entpuppten? Die Ver- 
legenheit des betreffenden Handelsgärtners 
kann man sich denken, und es war dess* 
halb derselbe genöthigt, theilß das Geld 
herauszubezahlen, theils durch schnell 
herbeigeschaffte echte Exemplare Ersatz 
zu leisten. 

Ein noch stärkerer Fall ist der, dass 
der Obergehilfe eines Stuttgarter 
Handelsgärtners unter Beihilfe einiger 
Kameraden beim Rosenokuliren lauter 
wilde Augen einsetzte, um dem Prin- 
cipal einen Possen zu spielen. Was beim 
Versandt dieser Rosen für Fatalitäten ent- 
standen, kann man sich denken. 

Bei dieser Gelegenheit kann auch nicht 
unerwähnt bleiben, dass es schon oft ge- 
nug vorkam, dass ein Gehilfe, dem man, 
namentlich bei Neuheiten, die Rosenaugen 
vorzählt, um nicht in den Verdacht der 
Ungeschicklichkeit oder Nachlässigkeit zu 
kommen, wenn ihm einzelne Augen beim 
Ausschälen misslingen, dass dieser als- 
dann die nächsten besten Augen von einer 
andern Sorte einsetzt. Es ist dieses kein 
beabsichtigter schnöder Betrug, aber be- 
trogen ist eben der Käufer doch mit einem 
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solchen Exemplare, selbst wenn es eine 
theurere Sorte wäre, als die bestellte, 
denn die gewünschte Sorte fehlt ihm eben 
in seinem Sortimente wenigstens noch ein 
Jahr. 

Die erwähnten Fälle sind Thatsachen, 
aber ausserdem gibt es noch viele Mög- 
lichkeiten, die alle aufzuzählen nicht 
lohnten, wir müssen aber doch noch auf 
einige Punkte hinweisen, die von Belang 
sind. Es betrifft das die Füllung von 
Blumen. Jeder Züchter weiss, dass diese 
nicht unter allen Umständen dieselbe ist, 
namentlich bei forgirten Vermehrungen, 
welche ihre Blumen erst nach einer ge- 
wissen Erstarkung und Erholung in voll- 
kommener Form hervorbringen. Noch weit 
mehr ist dieses der Fall bei gestreiften 
Blumen. Wer hat nicht schon oft genug 
beobachtet, dass die Streifungen sehr 
variiren und wohl auch ganz ausbleiben, 
sowohl bei Blumen als bei Blättern? 
Man denke nur an Nelken, Georginen, 
Gamelien und viele anderen. Wir haben 
in unserem Garten gestreifte Rosen, 
deren Eine dieses Frühjahr in der Haupt- 
saison lauter gestreifte, und jetzt beim 
Remontiren lauter ganz rothe Blu- 
men hervorbringt. 

Hr. Woodhorpe sagt in seiner Be- 
schreibung: «Jede Petale ist deutlich ge- 
streift und gefleckt mit einem hellen Gar- 
min, wie wir es oft in der Färbung mancher 
Tulpen finden.» — Hierzu möchten wir 
Zweierlei bemerken : Erstlich sind auf der 
Woodhorpe'schen Abbildung nicht 
«alle» Fetalen roth gestreift oder ge- 
fleckt, sondern manche nur am Rande 
röthlich angelaufen, manche auch 
ganz einfarbig gelb, und Zweitens ist 
die Hinweisung auf «Tulpen» um so we- 
niger massgebend, weil gerade bei die- 



sen die Streifung oft ausserordentlich va- 
riabel ist oder ganz ausbleibt. 

In unserem Artikel im 7. Hefte be- 
merkten wir, dass die Herren Soupert 
& Notting diese Rose als zu der «For- 
tune double yellow» gehörend erach- 
ten. Diese Sorte ist nicht vollkommen 
gefüllt, und ist auf gelbem Grunde sehr 
unregelmässig roth getuscht. Wäre 
es nicht möglich, dass bei einem Exem- 
plar dieser Kose das Getuschte theilweise 
in Flecken und Streifen aufgetreten wäre, 
und dass alsdann Hr. Woodhorpe von 
diesem Exemplare Vermehrung gemacht, 
in der Meinung, dieses Abweichen (nach 
dem englischen Ausdruck «sport») werde 
sich bei der Nachzucht erhalten? Aehn- 
Hche Fälle sind bekannt, namentlich bei 
Camelien, von denen mancher «sport> 
(Spiel, Scherz) sich durch Vermehrung des 
betrefi'enden Zweiges später als constante 
Sorte erhalten hat. Angenommen nun, 
Hr. Woodhorpe befinde sich in einem 
derartigen Falle und habe also in guter 
Meinung gehandelt, so dürfen w ihn 
für den Augenblick für keinen Schwindler 
erklären, aber das haben wir uns zu un- 
serer festen Pflicht gemacht, mit allen 
Kräften und Mitteln darauf hinzuwirken, 
dass er in der nächsten Blüthensaison eine 
Blume einsendet, durch die er seine Ab- 
bildung zu rechtfertigen im Stande ist, 
widrigenfalls wir die Oeffentlichkeit als 
strengste Richterin über ihn walten Hessen. 
Die verschiedenen oben angegebenen That- 
Sachen und Möglichkeiten gebieten 
der Billigkeit eines öflfentlichen Vertreters 
der Gärtner und Liebhaber, den Stab 
nicht zu brechen, ehe eine endgiltige Ent- 
scheidung in dieser Sache getroffen t; 
einstweilen ist allen Interessenten ie 
grösste Vorsicht zu empfehlen. 



Nene Topf-Pressmaschine. 

(Mit Abbildung.) 



Die aaBserordentlißh praktische Brauch- 
barkeit der Pflanzentöpfe aus Kuh- 
mist Teraulaesten deu Unterzeichneten, 
über die Construimug einer Maschine 
nachzudenken , welche den Hauptgrund- 
ätzen der Eltzholz'scben entspräche, 
och noch Besseres leiste, eine compli* 
irte theore Maschine ersetze, dabei aber 



billig und dauerhaft sei und eine ziem- 
liche Leistungsfähigkeit besitze. Statt 
Weiasblech und Holz, aus welchem die 
Eltzhotz'sche Handmaschine besteht, 
entschloBS ich mich ßir die Haupttheile 
liir Gusseisen, da dieses eine ganz an- 
dere Dauerhaftigkeit besitzt und einen viel 
stärkeren Druck aushält, indem es selbst- 






iBtändlich ist, dass die Töpfe um so 
sser werden, je fester sie gepresst sind. 
)stspielige Pressappsrate mittelst Schrau- 
n ersetzte ich durch einfache Eraft-An- 
indacg des Hebels. Beigegebene Ab- 
dung zeigt die einfache Maschine im 
tnzen und in ihren einzelnen Theilen. 
Jie ganze Maschine im Längendurch- 
niit; B die aossere Form, in welcher 
■ Topf gepresst wird ; C der Kegel, mit 
.cbem der Topf seine Höhlung und 
issuDg erhält; D der Dom, welcher 
r Leitung des Kegels beim Pressen 
at, damit die Wandungen des Topfes 
iche Dicke bekommen, and zugleich die 

ISJ7. 



BodenöSiiung im Topfe bildet; E zeigt 
den Kegel von der Seite, um bei e die 
Schräge der Leiste zu zeigen, die zum 
Äbschneides des obereo Topfrandes dient. 
Bei deutet e durch die schräge Schraf- 
firung diese Form an. Diese Theile alle 
sind von Gusseisen, nur der Dom D 
ist der grösseren Dauerhaftigkeit wegen 
von Schmiedeisen, da ein so dünnes 
Stück Gusseisen beim gewaltsamen Pres- 
sen leicht abspringen könnte. Die Scheibe 
d an diesem Dom dient dazu, den Topf 
aus der Form emporzuheben. Das Haupt- 
gestell F besteht aus einem Stück Holz, 
um eine solide Gmndlage für die Hebel- 
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presse zu erhalten. Die Füsse aa an 
diesem Gestell (es können auch ebenso- 
gut Leisten sein) sind aus dem Grunde 
angebfacht, dass Mist- oder Erdklümpchen, 
welche in das Loch gerathen, in welche 
der Dorn 2> gesteckt wird, unten hinaus- 
fallen, also das Loch nicht verstopfen kön- 
nen. Der Hebel G ist von Eisen (kann auch 
von Holz gemacht werden, ist jedoch von 
Eisen solider und compendiöser, und zu- 
dem ist bei der Billigkeit des Eisens dieses 
bei allen Maschinen und Instrumenten vor- 
zuziehen). Der Handgriff dieses Hebels g 
ist, weil angenehmer in der Hand, von 
Holz gedreht. Wie der Hebel auf dem 
Holz aufgeschraubt und in einem Char- 
nier beweglich ist, bedarf keiner beson- 
deren Beschreibung, da diesea aus der 
Zeichnung deutlich zu ersehen*). 

Die Benützung der Maschine ist fol- 
gende: Nachdem die aus Kuhmist und 
Erde bereitete Mischung, über welche ein 
Artikel im 7. Hefte des Magazins pag. 218 
das Nöthige enthält, ihre gehörige Bear- 
beitung erhalten, wird zuerst die Form B 
in das Gestell gesetzt und der Dorn D 
eingesteckt, alsdann eine kugelförmige 
Portion Masse (deren Quantität durch ei- 
nige Uebung schnell zu berechnen ist) in 
die Form gedrückt, der Kegel C über 
den Dorn D gesteckt und dieser mittelst 
des Hebels G fest niedergedrückt, bis 
der Band des Kegeln e auf der Form 
B aufsitzt. Es ist nothwendig, ein klein 
wenig mehr Masse in die Form zu thun, 
als für den Topf nothwendig ist, damit 
die Pressung desto satter wird, das Zu- 

*) Anmerkung des Herausgebers. Es wäre 
wohl zu empfehlen, wenn der Hebel, anstatt 
ganz geradlinig zu sein, die Form hätte, 
wie wir auf dem Holzschnitt anzudeuten H 
uns erlaubten, da durch diese gebogene Form 
der Druck auf den Kegel senkrechter ausgeübt 
würde, also leichter ginge und ein besseres Re- 
sultat gewährte. Eine kleine Verlängerung des 
Hebels würde die Kraft desselben bedeutend 
verstärken. 



viel hebt sich über den Rand der Form 
empor und wird, nachdem der Hebel zu- 
rückgelegt ist (Ä), durch Drehung des Ke- 
gels C mittelst der Schräge c scharf ab- 
geschnitten, so dass der Topf oben einen 
gleichförmigen Rand erhält. Durch dieses 
Drehen des Kegels löst sich dieser gut 
von dem Topfe los und glättet die innere 
Seite des Topfes. Nun dreht man den 
Kegel heraus, hebt die Form aus dem 
Gestell und schiebt nun den Topf durch 
Aufsetzen des Dorn es D und Nieder- 
drücken der Form 5 mittelst der an dem 
Dorne befindlichen Scheibe d aus der 
Form heraus, so dass man den Topf nnr 
von der Scheibe durch Zurückziehen des 
Dorns abzuheben braucht. Die Töpfe wer- 
den verkehrt auf Bretter gesetzt, damit 
Boden und Seitenwandungen gleichförmig 
trocknen können, was in der Sonne in 
wenigen Stunden, in der Luft je nach 
Beschaffenheit derselben, oder im Ge- 
wächshause auf dem Kanal gleichfalls 
in ganz kurzer Zeit geschieht und als- 
dann die Töpfe zum sofortigen Gebrauch 
tauglich sind. Um zu verhüten, dass die 
Töpfe nicht auf die Bretter ankleben, be- 
streut man dieselben leicht mit Sand oder 
Asche. 

Das Pressen der Töpfe mit dieser Ma- 
schine geht viel schneller von statten, als 
das Lesen dieser Behandlungsangabe, ich 
glaubte aber die Beschreibung etwas aus- 
führlicher machen zu sollen, um die ersten 
Proben zu erleichtern, und wird ein Ar- 
beiter, nachdem er sich nur eine geringe 
Uebung verschafft, in einem Tage leicht 
900 Töpfe mit dieser Maschine herstellen 
können. 

Da sämmtliche Formentheile hübsch 
glatt abgedreht ^ind, klebt die Masse 
nicht leicht an dieselben an; man kann 
übrigens den Kegel, wenn die Masse ge- 
hörig fest ist, während der Arbeit hie 
und da in Wasser tauchen, wodurch er 
sich leichter in die Masse einpressen ISssi, 
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sich leichter wieder ablöst und die Topf- 
wand um so glätter wird. Die Form B 
kann, wenn der Topf sich gar zu schwer 
von derselben ablöst, von Zeit zu Zoit ein 
klein wenig mit Oel befettet werden, doch 
nur befettet, nicht förmlich mit Oel aus- 
gestrichen. 

Wenn man zu arbeiten aufhört, müs- 
sen sämmtliche Formtheile gut gereinigt 
und eingeölt werden, um jedwedem Rosten 
vorzubeugen, denn je glätter und blanker 
dieselben bleiben, desto besser lösen sich 
die gepressten Töpfe davon ab. Da wo 
Rostflecken oder durch diese entstandene 
rauhe Stellen entstehen, klebt die Masse 
beim Pressen an, der Topf löst sich nicht 
gut ab, und bei dann nothwendiger Ge- 
waltanwendung verbiegen und zerdrücken 
sicli die Töpfe. Gerade die glatte, unveränder- 
liche Beschaffenheit empfiehlt diese eiser- 
nen vor den hölzernen, welch letztere 
durch Feuchtigkeit anschwellen, also un- 
pünktlich werden, und eine rauhe Ober- 
fläche bekommen, an welche die Masse 
anklebt und sich daher schwierig davon 
ablöst. Es versteht sich wohl von selbst, 
dass, je leichter eine Arbeit vor sich geht, 
auch um so mehr in einer gewissen Zeit 
producirt werden kann. 

Ich liess die eisernen Formtheile in 3 
verschiedenen Grössen anfertigen, und 
stellt sich die gebräuchlichste Grösse, 
wie auf dem Holzschnitt bei B angegeben, 
(9 Centimeter) auf 5 Mark, eine grössere 
auf 6 und eine kleinere auf 4 Mark. Das 
Gestell und den Hebel können entspre- 



chende Arbeiter nach dem Holzschnitte 
leicht überall anfertigen. 

Ueber die vielseitige vortheilhafte Ver- 
wendung der Kuhmisttöpfe hier noch 
etwas zu sagen, ist überflüssig, da in die- 
sem Journale schon hinlänglich berichtet 
wurde, und erlaube ich mir nur noch zu 
bemerken, dass ich dieselben auch für 
feinere Gemüsesetzlinge, z. B. Carfiol, mit 
bestem Erfolge verwendete. Die Setzlinge 
aus dem Mistbeete in die Töpfe piquirt 
und nachher 10 — 12 Tage unter dem Fen- 
ster stehen lassen, sodann sammt dem 
Topfe ins Freie ausgepflanzt, gewährten 
ein ausgezeichnetes Resultat, da an ein 
Welken nach dem Auspflanzen nicht zu 
denken und auch das Begiessen weniger 
häufig nothwendig war. Ich kann meinen 
werthen CoUegen diese Töpfe aus eigener 
Erfahrung bestens empfehlen. 

Schloss Uard bei Ermatingen am Bodensee. ^ 

Franz Kordym, 

01)ergärtner. 



* 



Anmerkung des Herausgebers. 

Wir möchten vorschlagen, durch den 
obern Theil des Kegels, wie wir es auf 
dem Holzschnitt x anzeichneten, ein Loch 
durchbohren zu lassen, etwas weiter als 
die Höhlung ist, in welche der Dorn JD 
gesteckt wird, um Massetheilchen, die in 
die Höhlung gerathen, leichter herauszu- 
bringen und die Höhlung besser reinigen 
zu können, damit der Dom darin öicht 
spannt. 



Fuchsiä ,,Anastasms Grün" (Twrdy), 

(Mit Abbildung.) 



Beiliegende Tafel zeigt das Bild einer 
ä isserst lieblichen und reichblühenden 
Fuchsie, welche wir dem längst rühm- 
lich bekannten Züchter, Hrn. Kunst- und 
t andelegärtner Twrdy in Brunn ver- 



danken, dessen Züchtungen ein solches 
Benomme erlangt haben, dass sie in den 
Catalogen anderer hervorragender Gärt- 
ner unter besonderer Rubrik als «Celle c- 
tion Twrdy aufgeführt werden, ein Be- 
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weis dafür, welchen Uang sie im Fache 
dieser lieblicheD und dankbaren Plor- 
pflanzen einnehmeD. 

Die gelnngene Abbildung macht eine 
Beschreibung unnöthig und beschränken 



wir uns darauf, di( 
Twrdy als eine au 
quelle nicht nur Ton 
auch von den beli 
Florpflanzen zu e: 



Ein historischer Feigenbaum. 



Die Liebe zur Heimat ist eine Ei- 
genschaft des Herzens, welche sich wohl 
selten verleugnet; sie erstreckt sich aber 
nicht Mos auf die Heimat als Wohn- 
sitz, sondern auf so manches Andere, 
was mit derselben zusammenhängt, ganz 
besonders auf Personen, die sich um 
die Heimat irgend ein Verdienst und durch 
dieses die besondere Zuneigung der Lands- 
leute erworben haben. Obenan stehen in 
dieser Beziehuug die Gründer eines Staa- 
tes, die Anherren eines vom Volke 
geehrten Fürstenhauses, deren An- 
denken um so höher geehrt wird, je wei- 
ter rückwärts die Geschichte desselben 
reicht und je beliebter deren nachfolgende 
regierende Häupter sich bei ihren Zeit- 
genossen und Landeskindern zu machen 
wissen. Beides ist bei dem Hause Würt- 
temberg in hervorragender Weise der 
Fall. Seine Geschichte reicht so weit zu- 
rück, das der erste Ursprung nicht mehr 
genau festgestellt werden kann, und nicht 
wenige seiner Mitglieder spielen in der 
früheren Geschichte Deutschlands wie in 
der eigenen Heimat eine bedeutend^ Rolle. 
Als Beispiele führen wir Einzelne an : 
Graf Eberhard im Bart, dessen ruhm- 
volles Andenken erst im vergangenen Mo- 
nat August bei der 400jährigeD Jubelfeier 
der von ihm gestifteten Universität Tü- 
bingen im engeren Vaterlande und im 
Auslande in gleicher Weise zu ehrend- 
stem Ausdruck kam. Welches Ansehen 
dieser Graf in ganz Deutschland genoss, 
gellt sehr deutlich daraus hervor, dass er 
bei dem am 21. Juli 1495 zu Worms ab- 



gehaltenen Reichstag) 
ten Kurfürsten, Fun 
Reiches zum Herzog 
und Teck ausgeiu 
neuen Wappen beehrt wurde. Zwei Tage 
später erhielt er die Fahne von Württem- 
berg, Teck und Mömpelgard und die 
Reichssturmfahne. Welche Liebe dieser 
edle Fürst bei seinen Unterthanen genoBS, 
davon zeugt eine historische Anekdote: 
Als auf dem genannten Reichstage bei 
einem Gastmahle die versammelten Für- 
sten die Vorzüge ihrer Länder rühm 
— der Sachse seine Silberwerke, der P 
zer seine fruchtbaren Obst- und W( 
Gelände, der Bayer seine reichen Städte, 
hörte Eberhard stille zu. «Nun, Wi 
temberg,> hob der Herzog von Sacb 
an, «was Herrlichkeit habt Ihr von Eni 
Lande zu rühmen ?> Da antwortete 
Ich kann mein Land nicht gr( 
her für ziehen, denn ich habe < 
geringer Land, als Euer Liebd 
alle; aber Eines gleichwohl, düi 
mich, mag ich rühmen: ich ka 
und darf in dem Schooss ein 
jeglichen meiner Unterthanen a 
ten im Feld oder Wald gar alli 
kühnlich und sicher 8chlafen.> 
Fürsten gestanden ihm hierauf zu, c 
er die besten Schätze besitze. — Herz 
Ulrich (I4!)8— 1550). Ein Fürst, der 
fangs ein lockeres Leben führte, du 
traurige Schicksale zur Flucht genöt' 
wurde (sein Aufenthalt in der Nebelhö 
wurde -von Hauff als anziehender Ron 
\mter dem Titel •Lichtcnstein> beb 
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delt), Bein verlorenes und an Oesterreich 
gefallenes Land aber wieder eroberte und 
sich zuletzt die feste Anhänglichkeit sei- 
nes Volkes sicherte. — Herzog Chri- 
stoph (1515—1568). Dieser galt in ganz 
Deutschland als einer der besten Fürsten, 
der durch seine weisen Einrichtungen in 
allen Theilen seines Landes sich die Liebe 
seines Volkes in einem solchen Grade er- 
warb, dass er bei seinem Tode als ein 
«wahrer Vater des Vaterlandes» 
betrauert wurde. — Herzog Carl Eu- 
gen (1728—1793), im Volksmunde als 
«Carl Herzog* bekannt. Schon mit 16 
Jahren zur Regierung gekommen, war es 
nicht zu verwundern, dass er in verschie- 
dene, die Jugend so leicht ergreifende 
Schwächen verfiel, aber später wurde er 
einer der ausgezeichnetsten Regenten, der 
von seinen Schwaben auf den Händen ge- 
tragen wurde. Die von ihm gestiftete 
«Hohe Karlsschule» allein schon sichert 
ihm ein ewiges Andenken in der Geschichte 
der Universitäten. Heute noch leben ei- 
nige alte Greise, welche sich aus ihren 
Kinderjahren des «Carl Herzogs» erin- 
nern können. Söhne aber von längst Heim- 
gegangenen berichten ihren Enkeln, wie 
ihre Väter, die unter, Carls Regierung 
lebten oder unter ihm im Militär oder 
Civil dienten, von diesem Fürsten sprachen 
und wie sie an ihm hingen. ■— König 
Friedrich(1754-1816). Im Jahre 1797 
als Herzog zur Regierung gelangt, wurde 
er 1803 zum Kurfürsten und 1806 zum 
König erhoben. Es war ein Mann von 
gewaltigem Geiste und unbeugsamer Wil- 
lenskraft, der sogar dem damaligen Len- 
ker der Geschicke Europa's, Napoleon I., 
z" imponiren im Stande war, welcher auch 
T n ihm sagte, er sei der gescheidteste 
d r damaligen deutschen Fürsten. Unter 
81 liier Regierung erhielt Württemberg 
8< me jetzige Grösse, wesshalb auch sein 
K ime in der Geschichte des Landes un- 
V rgesslich bleiben wird. — König Wil- 



helm (1781—1864). Als Kronprinz schon 
erwarb sich dieser edle Mann militärischen 
Heldenruhm; kaum zur Regierung gekom- 
men (October 1816), trat sogleich dasNoth- 
jahr 1817 heran, in welchem er sich als 
der unermüdlichste Berather und Helfer 
in der Noth erwies; im Jahre 1819 gab 
er dem Lande eine ständische Verfassung; 
nach diesem richtete er sein volles Augen- 
merk auf die Landwirthschaft, die er so 
zu heben verstand, dass er vielseitig der 
«König der Landwirthschaft» genannt 
wurde; in gleicher Weise wusste er Ge- 
werbe und Handel zur Blüthe zu bringen. 
Die «Jubiläumssäule» auf dem Schloss- 
platze in Stuttgart ist ein bleibendes 
Denkmal der Liebe und Verehrung seines 
Volkes. — König Karl (1823). Einen 
Lebenden zu charakterisiren, schickt sich 
eigentlich nicht; allein warum soll man 
nicht sagen, was bei jeder Gelegenheit, 
bei ernster wie bei freudiger, zu Tage 
tritt? Ein edles, für alles Wahre und 
Gute begeisterte Herz, das in vollster 
Wärme für sein Land wie für das 
deutsche Gesammtvaterland schlägt. 
Das hat unser geliebter König Karl be- 
wiesen, als im Jahre 1870 die schwere 
Frage wegen Frankreichs an ihn heran- 
trat; er stand auf Seite seines Volkes in 
dieser ernsten Zeit, er beweist es aber 
auch, bei freudigen Veranlassungen, wie 
erst vor Kurzem beim Münsterjubiläum 
in Ulm und beim Jubiläum der Uni- 
versität Tübingen, wo deutlich genug 
zu sehen war, wie Er Eins mit seinem 
Volke, wie es Ihm wohl in dessen Mitte 
ist. — 

Gehört, werden wohl manche unserer 
verehrten Leser fragen, diese Württem- 
bergische Regentengeschichte zu 
dem in der Üeberschrift genannten «hi- 
storischen Feigenbaum»? Gewiss! 
Denn wir mussten zeigen, warum wir 
eine Anhänglichkeit an Etwas haben 
können, das von den Urahnen dieses 
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edlen FürBteshauBes herstammt, und 
sollte es nur ein Feigenbaum sein, des- 
sen G«8cliichte aber so weit hinaufreicht, 
wie die Geschichte des Ilausee selbst- 

Mitten in dem Schwabenlande befindet 
sich ein liebliches Thal, von dem dasselbe 
durchBtrÖmenden Flüsschen *Rems> das 
•Remsthal» genannt, eine von der Na- 
tur durch üherschwengliche Fruchtbarkeit 
gesegnete Gegend; im Thale saftige Wie- 
sen und komwogende Felder, an den Ber- 
gen Weingärten, deren ErzeugniBS zu den 
gesuchteren gehört, und Obsthaiunpfian- 
zungen, die von Feme förmlichen Wäldern 
gleichen, dazwischen reizend gelegene Dör- 
fer mit arbeitsamer Bevülkerung. Hier in 
diesem Thale ist die Wiege des Württem- 
berg] sehen Fürstenhauses. Gewöhnlich 
wird der auf einem das Rems- und das 
Keckarthai scheidenden Gebirgszuge 
einen Vorspmng bildende «Roth« Berg» 
als der erste Sitz der Herren Ton Würt- 
temberg angesehen, allein alte Urkunden 
weisen nach, dass sich die Herren von 
Württemberg auch Herren von Beu- 
telsbach nannten, von einem Orte «Ben- 
telsbach» im Remsthale, wo sie eine 
Burg gleichen Namens besassen. 
Ganz genaue Urkunden fehlen, allein ver- 
schiedene Umstände deuten darauf hin, 
dass die ersten Württemberger von 
Beutelsbach auf den Rothen Berg 
übersiedelten, denn ihr ältestes Erb- 
begräbniss war die Gruft unter der 
Kirche im Dorfe Beutelsbach, von wo 
die Gebeine dieser Ahnherren mit der 
Uebersiedelung des dort befindlichen «Hei- 
ligkreuzstiftes» nach Stuttgart (1321) 
in die Gruft der Stiftskirche in Stuttgart 
gebracht wurden, wo sie sich heute noch 
befinden und wo auch noch die Mitglieder 
des jetzigen Königshauses beigesetzt wer- 
den , Bofeme von denselben nicht ander- 
weitige Anordnungen getroffen werden. 
Auf dem benachbarten «Cappclberge» 
(von einer früher dort gestandenen Ca- 



pelle so genannt) stand das SchloE 
Beutelabach, der Sitz der ersten He 
ren von Beutelsbach, von welchem abi 
jetzt kein Best mehr vorhanden ist, Steii 
von der Burg wurden 1538 zum Festung 
hau von Schorndorf verwendet, in d' 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts stai 
jedoch noch ein Hans und ein dick' 
starker Thurra. Erst um 1800 vnirdi 
die Reste des Thurmes und der dam 
verbundenen Mauern vollends zerstört ui 
der Boden zu Weinbergen umgeschaffe 
Am FusBe dieses Thurmes nun wachs e 
von den ehemaligen Burgherren , d e 
Ahnherren des Hauses Württei 
herg, gepfianzter Feigenbaum, der au( 
nach der völligen Zerstörung des Thn 
mes immer wieder aus dem Boden au 
sproBstc und von den Bebauem des ni 
als Weinberg angelegten Platzes als g 
treuen Anhängern an das Wurttembc 
gische Fürstenhaus zum ehrenden Andei 
ken gepflegt wurde. DasB auch da ui 
dorthin SchÖsslinge dieses Feigenbsnmi 
gleichfalls als Andenken gebracht wurde: 
ist leicht erklärlich, und so brachte au( 
ein in unserem Hause in Tübingen wol 
nender Student, der Sohn des früher i 
Beutelsbach als Pensionär lebenden Mi 
jors V. Ringler, einst einen Sprossen dt 
Baumes aus den Ferien mit nach Tübiugc 
und überliess denselben bei seinem AI 
gange von Tübingen uns. Damals kam 
ten wir die nähere Bedeutung dieses joi 
gen Feigenbaumes nicht, sondern pfl^ 
denselben als Andenken des unsrer Ft 
milie liebgewordenen jungen Ringler (dt 
längst als Arzt in Amerika practicirt 
Er wuclis zu einem grossen Kdbclcxempli 
heran und trägt alle Jahre herrlii 
Früchte. Als uns einst der alte Hr. i 
jor in Stuttgart besuchte, zeigten wir il 
den Feigenbaum und sagten ihm, dass 
ein Andenken an seinen Sohn Eugen e 
worauf er uns erst die wahre Geschieh 
dieses Baumes mittheilte, die selbstvi 



i' ständlicb dazu beitrug, denselben als ge- 
treuer Württemberger jetzt noch viel höher 
in Ehren zu halten. Erst vorigen Monat 
begaben wir uns nach dem nur einige 
Stunden von hier entfernten Beutels- 
- bach, um Kotizen über diesen mit Becht 
f ■historisch» za nennenden Feigenbaam 
zu sammeln, und fanden in dem dortigen 
f. Pfarrer, Hm. Hoffacker, unvermuthet 
' einen alten Bekannten von TühiDgen her, 
i der UQ8 bei unsem Nachforschungen 
in zuvorkommendster Weise an die Hand 
i giog. Bei unserem letzten Besuche er- 
[ freute er uns durch die Bekanntschaft 
i des früheren Besitzers des Borgveinberges, 
I eines 84jährigen Veteraneu, der aber sehr 
I beklagte, dass sein Schwiegersohn, dem 
[ er den Weinberg übergeben, bei Nea- 
I aufiiihrung einer Mauer den Feigenbaam 
I aushauen Uess; er habe aber dafür ge- 
I soi^, dass wieder ein neuer angepflanzt 
wurde, um das Andenken nicht ausster- 



ben zu lassen. Auch wir haben dafür 
gesorgt, nnsem Baum durch Wurzelepros- 
sen zu vermehren, um im Falle eines Un- 
falls, der dem Baume widerfahren könnte, 
Nachkömmlinge zu besitzen, die von gleicb- 
aabänglichen Schwaben auch in Zukunft 
in Ebren gehalten werden können. 

Während wir dies schreiben, liegen 
einige herrliche reife Früchte des Bau- 
mes, in der Grösse mittlerer Birnen, vor 
uns, die von unserer Familie als Mach- 
tisch ebenso zur Erinnerung an unser 
geliebtes Fürstenhaus gespeist wer- 
den sollen, wie man in ähnlicher Weise 
bei be8ond«-en Veranlassungen mit den 
Trinkgläsern anstosst. 

Möge diese Geschichte Veranlassung 
geben, auch anderswo historische Ge- 
wächse in Ebren zu halten nnd solche 
vor dem Aussterben oder gar, was auch 
schon vorkam, von vandalischer Zerstö- 
rung zu schützen! 



Frag- und Autwortkasteu. 



413. Frage: Einsender dieses erhielt im 
Frühjahr von einem Bekannten eine 
Sorte Erbsen anter dem Namen 
<Eapuzinererbse>. Dieselben wur* 
den rechtzeitig gelegt und keimten 
freudig. Das Lanb and die jungen 
Schoten zmgten ganz den Charakter 
von Zuckererbsen , aus welchem 
Grunde ich dieselben als -Zacker- 
erbsen» zum Kochen in die Küche 
gab, aber die Schoten Hessen etwas 
Strohiges im Munde zurück, so dass 
sie nicht zu gemessen waren. Als 
noii die Schoten sich weiter aus- 
bildeten und zum Auskernen gut 
waren , kamen wieder welche in die 
Küche, die zwar sehr gut schmeck* 
ten, aber so süss sind, wie man sie 
unter den Auskem-Erbsen nicht fin- 
det Ich habe Gataloge nachgesehen, 



aber keine Erbse unter diesem Na- 
men gefunden. Der Ertrag dersel- 
ben ist ein ganz kolossaler, und 
zwar so, dass die 6 Fuss hohen 
Reiser die Last der daran hängen- 
den Erbsen nicht zu tragen vermö- 
gen. Die Schoten sind lang und ent- 
halten & — 8 Erbsen. Wer an dem 
Garten vorübergeht (derselbe liegt an 
einem belebten Wege), staunt die Erb- 
sen an. Gegenwärtig (Ende Juli) be- 
finden sich alle Abstufungen daran: 
harte esshare, halbgefüllte, junge 
Schoten und Blüthen. 

Die Frage ist nun : Ist eine Erbse 
bekannt unter dem Namen «Kapu- 
ziner-Erbse», und wenn -Ja», ist 
dieselbe eine Zucker- oder Aus- 
kern-Erbse? 
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Antwort des Herausgebers. Ich 
erinoere mich cur dimkel, den Kamen 
«EapQziner-Erbse» früher schon ge- 
hört oder gelesen zu haben, doch ist mir 
nichts Näheres darüber bekannt. In vie- 
len Catalogen, neueren wie älteren, grös- 
eeren und kleineren, die ich zu diesem 
Zwecke durchsah, fand ich den Namen nicht. 
Vielleicht ist es ein ProTinzialausdruck, 
der in Catalogen nicht aufgenommen, und 
diese Erbsensorte unter anderem Namen 
bekannt. — Gärtner und Gartenfreunde, 



denen eine «Eapuziner-Erhee» bekannt 
wäre oder welche nach der ohig^i Be- 
Schreibung diese Sorte unter anderem 
Namen kennen, würden nicht nur dem 
Hm. Fragesteller, sondern aucji andern 
Gemüse-Gultivatenren eine Freundsctiafl 
erweisen, wenn sie Mittheilung darüW 
machten, da dieselbe nach den von dem 
Hm. Fragesteller Gesagten sehr empfeh- 
lenswerth zu sein scheint, also allgemeine« 
Bekanntwerden und weitere Verbreitung 
verdient. 



Tropische Anpflanzungen. 

(Mit Bild.) 



Wir haben früher ' schon einige Bei- 
spiele gegeben, mit welchen Pflanzen einem 
Garten ein tropisches Ansehen gegeben 
werden kann, und hatten auch die Ab- 
sicht, weitere folgen zu lassen, allein der 
Baum und die Mittel des Magazins wur- 
den durch specielle Einsendungen in An- 
spruch genommen, da nun aber in neuerer 
Zeit schon mehrmals von Gartenfreunden 
brieflich die Bitte gestellt wurde, weitere 
leicht auszuführende und effect machende 
Gruppirungen anzugeben, welche die pe- 
cuniären Mittel bescheidener Liebhaber 
nicht zu sehr in Anspruch nehmen, so 
wollen wir gerne diesen Wünschen Rech- 
nung tragen und von Zeit zu Zeit der- 
artige Thema's in Wort und Bild TOr- 
fUhren. 

Beiliegender Holzschnitt zeigt eine 
Gruppe dunkelblätteriger Ganna's, aus 
deren Mitte sich ein kräftiger einjährigei- 
Trieb eines Götterhaumes (Ailanthus 
giandulosa) erhebt, der seine reizenden 
gefiederten Blätter von lebhaftem Hell- 
grün in gefälligster Form über die dunkle 
üppige Blattmasse derCanna's ausbreitet. 

Wer das Wachsthum des Götterbaumes 
kennt, der wird wissen, dass einjährige 
Triebe viel üppiger sich entfalten, als die 



Triebe an unbeschnittenen Bäumen, es ist 
desshalb am besten, wenn man zu solchem 
Zwecke ein junges gesundes Exemplar ab- 
schneidet und nur einen einzelnen neuen 
Trieb von Unten aufschiessen lässt. Et 
solcher Trieb ist der auf unserem Büd 
gegebene, und in der Tbat gewährt er i 
solcher Form ganz das Ansehen eise 
Fiederpalme. Will man das nämhi^ 
Exemplar mehrere Jahre hinter einande 
zu gleichem Zwecke benützen, so bat ma 
gar nichts Weiteres zu thun, als dasselb 
im Frühjahr bis auf einen kurzen Stumi 
über dem Boden abzuschneiden und ii 
Falle sich mehrere neue Triebe zeiget 
nur den stärksten stehen zu lassen nm 
die übrigen beim Entstehen zu unter 
drücken. 

Ob man lauter dunkelrothe oder griün 
Canna zu der Gruppe yerwendet, ode 
dunkle und helle zusammen, so sollte dod 
darauf gesehen werden, dass die duoklei 
und hellen nicht gemischt, sondern '' 
Reiben gesondert eingesetzt werden. 
einer grossen Gruppe sollten die heL' 
die auch niedrige sein müssen , im ä 
seren Umkreise, und die dunklen, höher 
im Centrum stehen, dessen Mittelpni 
alsdann der Götterbaum ist. 
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Ob maß alsdann die ganze Gmppe selbe auf dem Rasen eines Blomengartens 

nocb mit einer niederen Fflanzenart ein- ganz an ihrem Platze ist. Es darf nicht 

fasst, ist Geschtnacksache oder hängt von vergessen werden, dass it^end eine An* 

der Situation ab, je nachdem die Gruppe pflanzung oder Gruppirung, die in einer 

fnehr mit dem Blumengartenartigen oder gewissen Situation imponirend oder reizend 

] ;t dem Parkartigen barmoniren soll, in's Auge lallt, in einer andern störend 

'. 'ne solche Gruppe mit blumenteppich- wirken kann, gleichwie nicht Jede Klei- 

1 Uger bunter Einfassung, an dem Ufer düng, jede Frisur, allen Leuten gleich gut 

( nes Teiches z, B-, würde zu sehr von steht. 
I 11 Natürlichen abweichen, während die- 
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Vereins-Angelegenheiten. 

Ber Verband dentseher GRrtner-Verelne. 



Seit einer Reihe von Jahren bestehen 
und entstehen in den verschiedensten Ge- 
genden Deutschlands Gärtnergehilfen- 
Vereine, deren fachliche und anderwei- 
tige gute Einwirkung auf den Kreis dieser 
jungen Männner nur von guten Folgen für 
die einzelnen Individuen wie für den gan- 
zen Stand sein wird, wenn diese Ver- 
ein erichtig geleitet werden. Leider 
fehlt es hieran öfters, da es so selten ist, 
dass ältere, erfahrene Männer, um das 
Wohl der Untergebenen besorgte Prinzi- 
pale, sich bei der Gründung und Leitung 
eines solchen Vereins interessiren. Wir 
haben schon vielfältig die Erfahrung ge- 
macht, dass Einige (vielleicht nur ein Ein- 
zelner) die Idee fassen, einen Gehilfen- 
Verein zu gründen, und nun wird eine 
förmliche Treibjagd ang^estellt, möglichst 
schnell eine recht bedeutende Zahl 
von Mitgliedern zu erwerben, ohne 
die Qualität derselben zu berücksichtigen. 
Ebenso geht es mit Entwerfung der 
Vereins-Statuten: es werden schnell 
solche abgefasst, ganz schnell, Alles muss 
in Einem Abend fix und fertig sein, ehe, 
man nur weiss, was und wie man es 
braucht. Dass es unter jeder Heerde 
auch räudige Schafe gibt, steht ziemlich 
deutlich in manchen Statuten geschrieben, 
wo ein besonderer Paragraph vom «Aus- 
schluss aus dem Verein» handelt. 
Etwas langsamer vorgegangen, ganz be- 
sonders aber um die Protection von 
Aelteren, seien es Fachmänner oder Di- 
lettanten, denen das Wohl der nachwach- 
senden Generation am Herzen liegt, ge- 
worben, würde manchem TJebelstand vor- 
beugen und den guten Zweck gewiss be- 
fördern; aber einestheils versäumen es 
manche Jüngere, sich eine solche Gunst 
von Aelteren zu sichern, ja sie suchen 



zum Theil sogar sich denselben zu ent- 
ziehen (sie wollen, wie sie meinen, nicht 
behofmeistert sein), und dann aber trifft 
der Hauptvorwurf meistens die Aelteren, 
namentlich die Prinzipale, welche nicht 
selten ganz gegen die Gehilfen- Ver- 
eine sind, in der Meinung, es könnten 
dort Dinge verhandelt werden, welche den 
Prinzipalen nachtheilig wären, Geschäfts- 
geheimnisse etc« ausgeplaudert werden« 
Letztere/s konunt auch ohne Vereine 
vor, ja man kann es erleben, dass ein 
Gehilfe da oder dort eingezogen wird, blos 
um Dieses oder Jenes von ihm herauszu- 
locken. «E^empla sunt odiosa», allein 
das kommt in allen Branchen vor, 
warum nicht auch in der Gärtnerei? 
Derartige Gründe sind niemals stichhaltig, 
sollten also auch nicht als Vorwand ge- 
gen Vereine angewendet, sondern von 
dieser Seite aus Allem aufgeboten werden, 
durch väterliche Betheiligung einen Verein 
in die rechte Baha zu leiten. 

Diese Reflexionen sind es nicht, welche 
uns heute die Feder in die Hand geben, 
sondern die erfreuliche Thatsache, dass 
das, was wir hier als Tadel und als 
Wunsch aussprechen, von verschiedenen 
für ihr Fach Begeisterten auch empfunden 
und ins Leben zu rufen gestrebt wird; 
wir glaubten aber dieselben vorausschicken 
zu sollen, um die Verdienste der Betref- 
fenden ins rechte Licht zu stellen, denn 
je rauher der Boden, der urbar gemacht 
und bepflanzt werden soll, desto lohnen- 
der die Früchte, die ihm abgerungen wer- 
den. Alle Vereine, die gegenwärtig ezi- 
stiren, aufzuzählen und alle die Männer 
zu nennen, die siph Verdienste um die- 
selben erworben haben, würde viel zu 
weit führen, wir müssen uns daher darauf 
beschränken, nur Zwei hier namhaft zu 
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machen, die sich ein grösseres Ziel vor- 
gesetzt haben, das sie mit unermüdlicher 
Ausdauer zu erreichen streben. Der Eine 
dieser Beiden hat leider schon ein ande- 
res, ein unabwendbares Ziel, das seines 
Lebenslaufes, erreicht, nämlich Paul Gräb- 
ner. Er war es, der zuerst die Idee fasste, 
einen «Verband> der Gärtner-Vereine 
zu gründen, um durch Verfolgung gemein- 
samer Interessen desto mehr auf das 
Ganze einwirken zu können, was er na- 
mentlich auch durch die Herausgabe einer 
eigenen Zeitschrift, des «Gärtner-Ver- 
eins -Blatt es» zu erreichen strebte, das 
nicht nur als Organ für die verschiedenen 
Vereine, sondern auch für zahlreiche Ein- 
zelne diente, die sich dafür interessirten, 
was im Kreise der Gärtner vorkam. In 
kurzen, aber sehr bezeichnenden Worten 
drückt ein in dem neuen Verbands-Organ 
erschienener Nachruf seine Wirksamkeit 
und Unermüdlichkeit aus, die er der Sache 
widmete. Geben wir diesen ehrenvollen 
Nachruf zur Kenntnissnahme auch weite- 
rer Kreise hier wieder, er lautet: 

«Am 28. Februar d. J. verstarb in sei- 
ner Vaterstadt Schwetz in Westpreussen 
Paul Gräbner, der Begründer unseres 
Verbandes und Herausgeber unseres frü- 
heren Verbandsorganes. In ihm ist einer 
jener seltenen Männer heimgegangen, die, 
verzichtend auf alle persönlichen Vortheile 
und Ehren, sich selbstlos dem Wohle ihrer 
Mitmenschen opferten. Als Krankheit ihn 
zwang, seinen Wirkungskreis in Salzgitter 
zu verlassen, als er, den Todeskeim jn der 
Brust, auf seinem schmerzensvollen Kran- 
kenbette zu Schwetz lag, beschäftigte ihn 
noch sein Werk. Vor mir liegt eine vom 
. März datirte, gedruckte Postkarte, die 
Grräbner anfertigen liess, um seinen 
Abonnenten und Gorrespondenten Mitthei- 
Ling von seiner schweren Erkrankung zu 
nachen und sie zu bitten, das verspätete 
iSrscheinen des Vereinsblattes freundlichst 
entschuldigen zu wollen. Diese Karte ist 



nicht mehr zur Versendung gelangt. An 
demselben Tage, an welchem der Drucker 
die Karten übersandte, schloss Gräbner 
die Augen. Zu frühl zu früh für alle 
Diejenigen, denen sein Wirken gewidmet 
war; zu früh für Alle, die mit ihm an der 
gemeinsamen Aufgabe arbeiteten! Auch 
Gräbner ist es nicht erspart geblieben, 
leichtfertig verdächtigt zu werden; er hat 
sich nicht beirren lassen. Treu hat er 
auf seinem Posten ausgehalten, bis der 
Tod ihn ablöste. 

Halten wir sein Angedenken in Ehren ! 

L. M.» 

Also auch diesen muthigen Kämpfer 
verfolgte die Bosheit! Davon wird Jeder 
ein Liedchen singen können, der sich einen 
edlen Zweck zur Lebensaufgabe macht; 
es ist desshalb sehr zu verwundern , dass 
sich immer wieder Solche finden, die trotz 
aller leidigen Erfahrungen den Muth ha- 
ben, in die Fusstapfen der mit Undank 
Belohnten zu treten. Als einen solchen 
nennen wir Hrn. Ludwig MBIIer, Obergärt- 
ner in Barmen, dessen eifrigstes Bestre- 
ben es ist, den durch den Tod abberu- 
fenen Hm. Gräbner als Verbandsprä- 
sident zu ersetzen. Als Hauptverbin- 
dungsmittel des gesammten Verbandes 
wurde mit Aufhören des «Gärtner-Ver- 
eins -Blattes» ein Ersatz zu schaffen 
gesucht durch Gründung der 

Deutschen Gärtner-Zeitung. 
Gentralblatt 

fär das 

gärtnerische Fortbildungswesen 
in Deutschland. 

Der Zweck dieser Zeitschrift ist, ein 
Band der Zusammengehörigkeit zu schaf- 
fen zwischen den verschiedenen zweck- 
verwandten Vereinen und den deutschen 
Gärtnern unter sich, und durch Mitthei- 
lung alles Dessen, was zur Belehrung 
und Ausbildimg" des Gärtners beitragen 
kann, diesen sowie die Gartenkunst selbst 







^.^^te 



284 



auf eine höhere Stufe heben zu 
Dass difflee eine Nothwendigkeit ist, 
drückt ein Satz der Einleitung in Nro. 1 
der deutschen Gärtner-Zeitung renht deut- 
lich aus, wo gesagt wird: 'Unsere Ver- 
bandsnütglieder mögen es nie vergeeeen, 
68 mag Jedem lebhaft vor Augen stehen, 
dasB eine vermehrte Fertigkeit und Tüch- 
tigkeit unseres Standes in erster Linie 
dazQ beitragen wird, unsem nationalen 
Gartenbau auf eine Stufe zu heben, die 
der Gartenbau in einzelnen fremden Staa- 
ten seit längerer Zeit einnimmt. Legen 
wir die bessernde Iland an uns selbst, 
und die guten Folgen für unsere Kunst 
werden nicht ausbleiben.» 

Die deutsche Gärtner-Zeitung er- 
scheint monatlich einmal. Man abonnirt 
darauf direkt bei dem Generalsecretair, 
Hm. Jos. Angeli, Gassei, Wilhelmsböher 
Allee 24, durch Einsendung des Halbjahra- 
Betr^es mit 2 Mark oder des Jahres-£e- 
träges mit i Mark. Verbandsmitglieder 
erhalten das Blatt für einen um die Hälfte 
ermässigten Preis. Die Zusendung erfolgt 
franco. — Anzeigegebühren 15 Pfg, für 
die gespaltene Gorpuszeile oder deren 
Raum. Offene Stellen der Abonnenten 
werden Irei aufgenommen. 

Nro. 1 enthält folgende Artikel : An 
unsere Leser. Abonnements-Bedingungen. 
Paul Gr&bner f. Vereinsnachrichten. Ver- 
ein Victoria in Cassel. Verein Hortu- 
lania in Dresden. Verein Flora in Er- 
furt. Verein Flora in Frankfurt a, 0. 
Verhands-Aogelegenbeiten : Abstimmungs- 
ergebniss; Preisausschreiben des Verban- 
des. Der Congress deutscher Gärtner in 
Braunschweig. Die Cultur der Camelia 
japonica. Ueber Amarillideen, Ist es vor- 
theilhaft, schon formirte Zwergobstbäume 
zu pflanzen ? Siebenbergen io der Carlsaue 
zu Cassel. Neues vom Gebiete des Garten- 
baues: Agave americana blühend. Colo- 
radokäfer in Deutschland. Fragekasten. 



helfen. PersonaJnächrichten. Offene Stelle 



Diese Liste zeigt, dass das Bl 
und Mannigfaltiges enthält, und 
der grossen Zabl der Verbandsm: 
zu hoffen, dass es an Mittheüungi 
fehlen wird, wodurch zweierlei Zw 
reicht werden : Erstlich, Neuigkei 
Belehrungen über Erfahrungen a 
gesammten Gebiete der Gartenk 
vernehmen; und Zweitens, um Der 
welche sonst keine Veranlassung 
legenbeit haben, eine Hebung in A 
zu geben. Ein besonderes Verdiene 
sich hiebei «der Verbands-Vor 
unter dessen VerantwortUchlt 
Blatt herausgegeben wird, erwerb« 
er eine strenge Correctur di 
Sätze, ganz besonders in Beziet 
die botanische Nomenclatur, 
würde, denn einestheils würde di 
dadurcl^ auf seine Fehler aufinerl 
macht, und andemtheiis würde 
anlassung benommen, Irrthümer i 
verbreiten, da es Leute genug gibi 
der Meinung sind, was einmal gedruckt 
sei, müsse auch richtig sein. Wie 
oft bort man bei irgend einem Streite die 
Aeusserung: «Ja es ist so, ich habe es 
selbst gelesen!* 

Es liegt in dem eigenen Interesse änes 
Jeden, der etwas für die Oeffentlichkeit 
schreibt, dass er es auch richtig schreibt 
Wenn z. B. Einer, der ein ganz ausge- 
zeichnet praktischer Gärtner ist, logische 
oder orthographische Fehler macht, 
so schmälert er sich dadurch sein An- 
sehen sehr. Ebenso auch durch falsche 
Nomenclatur. Nicht jeder Gärtner ist 
Lateiner, aber es ist auch keine Scband 
für ihn, wenn er hiebei fremde Hilfe L 
Anspruch nimmt, sei es, indem er seil 
Manuscript von einem Fachmanne corri 
giren lässt , oder dass er Schriften zm 
Hand nimmt, die als correct bekannt sind 
und seine botanischen Namen und Aus- 



rgleicbt und danach cor- 
m der Gärtnerzeitung ' 
rartige Schnitzer , z. B. 
Diesen Beioamen konn- 
Dem Nomenclator finden. 
erecta fl. alba pl. FI08 ist 
i, es darf desehalb nicht 
Jbo — flore aJbo pleno — 
wird nicht mit dem wei- 
rn mit dem harten p 
schrieben. Es wird zwei- 
artenflora aufgeführt. 
;hreibt die «Illustrirte 
keine «Garten- 
Titel führt die 
gel heraaegegehene Mo- 
.eueoyum wird nicht mit 



ang» 



y, sondern mit i — Leucoium — ge- 
schrieben. 

Wenn wir uns in Vorstehendem einige 
kritisirende Bemerkungen erlaubten, so 
mögen die leitenden Persönlichkeiten des 
Verbandes keine Herabwürdigung ihres 
Organs darin erblicken, sondern im Ge- 
gentbeile unser innigstes Bestreben, nach 
UQsem Kräften dazu mitzuwirken , der 
«deutschen Gärtner-Zeitung» die- 
jenige Ausbildung zu verschaffen, deren 
vürdig zu werden sie ihres lohenswerthen 
Strebens wegen berufen ist. Möge das 
Motto des Verbandsorganes : 'Einig- 
keit macht starkl Bildung macht 
fr eil» zum Wohle des Gärtnerstandea 
stets zu festerer Geltung kommen I 



AussteUungs* Angelegenheiten. 



ibau-Verein „Flora" zu 
'anstaltet als diesjähriger 
andes rheinischer Garten- 
n 15. bis 23. Sept. d. J. 

nes- und Pflanzen* 
usstellnns 

u sämmtUche Verbands- 
en Mitglieder, sowie Gärt- 
enfreunde , welche auch 
des Verbandes sind, zur 

dieser Ausstellung in 8 
ifgaben gestellt und hie- 
,86 im Werth von 50 bis 

ausgesetzt. Speciell fiir 
en ist eine silberne 
aille, und für die beste 
er Ausstellung ausser 



dem Geldpreise noch die goldene Ver- 
bandsmedaille bestimmt. 

Die Stadt gemeinde Mannheim, 
der Gartenbau-Verein in Mainz und 
verschiedene Blumenfreunde haben 
den Herren Preisrichtern Ehrenpreise, be- 
stehend in Silbergegenständeu und in 
Geld im Werth von 10 bis 200 Mark zur 
Verfügung gestellt. 

Die günstige Lage Mannheims in der 
Nähe von Heidelberg, Darmstadt, Frank- 
furt, Mainz etc., sowie die direkte Ver- 
bindung per Eisenbahn mit den genann- 
ten und andern Orten, in denen die Gärt- 
nerei mit Schwung betrieben wird und wo 
viele Privatliebhaber sich befinden, läset 
erwarten, dass diese Ausstellung eine sehr 
besnchenswerthe werden wird. 



Briefkasten. 

P. : Bei der allgemeinen 
schlechten Stand so vieler 
ffäre die Mittheilung Ibres 



Eurverfabrens gewiss manchem Collegen 
von Werth. 




Frag- nnd Antwortkasten. 



414. Frage: Kam die im 8., Höfte vori- 
gen Jahrganges empfohlene «Rasen- 
abstechungB-Maschine» schon in 



Anwendung nnd wie 
währt ? Fragestelle] 
fällige Nachricht in < 



Notizen. 
EmpfcUenswerthe Rose. 



Spricht man irgendwo von einer neuen 
Rose, so ist gewöhnlich die erste Frage: 
•Ist es eine Remontirende? — Von 
einer solchen wollen wir heute berichten. 

Als wir vor zwei Jahren bei Gelegen- 
heit der land- und gartenwirthschaftlichcn 
Ausstellung zu Luxemburg den Rosengar- 
ten der Herren Soupert & Notting dor- 
ten besocbten, sahen wir eine von diesen 
Herren gezüchtete neue Rose, welche 
nicht nur sehr gut remontirte, sondern 
auch eine Moosrose ist. Da nun damals 
diese Neuheit erst in ganz wenigen Exem- 
plaren vorhanden und diese zur Wiiiter- 
veredlung bestimmt waron, so mussten 
wir unsere Gelüste nach derselben bezith- 
men bis zum Frühjahr vorigen Jahres, wo 
wir ein neuveredeltes Topfexemplar erliiel- 
ten, das wir sogleich in unsem Rosen- 
garten auspflanzten, wo es gut gedieh und 
im vorigen Jahre sogleich blühe te und 
remontirte; in gegenwärtigem, seinem zwei- 
ten Jahre aber entwickelte eä eine herr- 
liche Ueppigkeit und Blüthenpracht , und 
jetzt, Mitte September, steht es nicht nur 
in schönster Blüthe, sondern zeigt auch 
schon wieder junge Knospen, welche, wenn 
kein vorzeitiger Frost eintritt, eine hübsche 
Octoberflor verspricht; an bestem Remon- 
tiren ist also bei dieser schönen Rose 



nicht zu zweifeln. Was d 
anbelangt, so ist diese all 
stark als bei der gewöh; 
rose, gibt aber andern r 
Moosrosen nichts nach 
Beziehung auf Schönheit v 
Ihre Farbe ist ein dunkle 
min nuan^irt. Die Blume gehört zu dem 
sehr grossen, den mittleren Exemplaren 
der Paul Neron gleich, dicht gefiilU, 
kugelig centifolienförmig. Sie ist die 
schönste aller Rem o n tan t- Moos- 
rosen und sollte, wie von so raancben 
Pflanzen in Catalogen gesagt wird, in 
keinem Garten, wenigstens in keinem 
•Rosengarten- fehlen. Als besondere 
Tugend kann noch bemerkt werden, dass 
sie, was leider bei manchen Rcmootant- 
Moosrosen der Fall ist, noch nicht vom 
Schimmel befallen wurde. 

Die berühmten Züchter wurden von 
Kennern veranlasst, in dieser Prachtrosc 
ihre Firma zu repräsentircn , und wurde 
dieselbe Soupert & Notting getauft, unter 
welchem Namen sie in dem neuesten Ca- 
taloge, und zwar zo dem billigen Preise 
von 1 Fr. für gleich der Erde veredelte 
und 1 Fr. 25 C. iiir halbstämmige Exem- 
plare, aufgeführt ist. 
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Anzeigen und Empfehlung 



Soeben erschien : 

Botanische Unterhaltu: 

zum Verständnis» der lieimatllc 

Volfständiges Uhrbuch der Botanik 
in neuer und praktischer Darstellungswe 

B. Anerswald. 

Mit 52 Tafeln und 575 in den Text gedruckten Abb 

^ Dritte verbesserte und vermebrte Auflage, 

bearbeitet vnn Dr. Chr. LoerSHen. 

Preis der Ausgabe mit sehfrarzen Tafeln gell. 9 Mk., 

„ „ „ „ colorlrten „ „1^ „ 

Virlag pon j^trmann ^(ntrtlefot)n i 



In J. U. Eern's Verlag (Max Hflller 
in Breslau ist soeben eraehienen und durcb 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Ueber ■ 

Baumpflanzungen 

in den Städten, 

deren Bedeutung, Gedeihen, Pflege 

und Schutz. 

Vier Vorträge 

Dr. L. FtotelmmiB, 

Forst' und Oebonomie-Rath der Stadt 
Breslau. 

Preis 2 Mark. 



I iriujide &*Sohn" I 

* Fabrikanten g&rtnerischer Schneide- * 
t Werkzeuge und Oeräthe, i ' 

1 Dresden, Pintaische Str. 23. | 

2 Ilinttr. Cat. anf Verlangen franco A gra- $ 

J* tia gesandt. aeehrteZuBchriften bittenge- s 
naa eu adrefsiren. { 



Ein einstämmiger, grossblätterfgcr, fehlerloser 

Gummibaum, . 

SVi Meter hoch, steht zu verkaufen. Näberes 
Boraheim bei Frankfurt o. M., 
Amsburgeratr. 13. 

Liebsch. 



GUrtner-Ges 

Ein Specialiat für 
gebildeter lediger U 
tem gesuchL Oeba 
Wohnung, Bcdienun 
Derselbe kann sich 
kauf 300-400 Mark 
Szökefalva letz 

Klxpi 

Cataloge sind'i 
durch folgende Fii 

Clikrles Vnrtät^eke 
risti bei Gei 
Camelien, Rh 

Gebrüder Ketten . 
xembnrg. 

Emil Liebig, vorm 
gärtner in E 
von Azaleen. 
Eriken, Epnk 

Georg Koeh, Kansl 
tendorf bei 
Immortellen-, 
Fabrik getrot 

Adolph Weiek, Kn 
Strassburg. 
Pelargonien. 

Sonpert & Nottliig 
barg. Qenei 
nnd schönstei 

Haage & Sehmldt, 
in Erfurt. I 



näcbse, Nenh 
Aussaat u. s. 
flräfl. Thnn-Hohf 
Vernaltnng 
sen, Cameliei 
pflanzen, Geh 



^ 



m 



-i. C. tom Dleck, Peterstrasse SO in Oldenburg. 
Blumenzwiebeln, Knollengewächse, Zier- 
sträucher, Rosen, Sämereien etc. 

Oräfl« H« Attems'sche Samencnltiir-Statioii in 
St. Peter bei Gratz. Gemüse- und Blu- 
mensamen für Herbst- Anbau und Treiberei, 
Blumenzwiebeln, Wintergetreide, Gräser 
und Feldfrüchte zur Herbst- Ansaat, Baum- 

schul-Artikel. 



WeBselhöft & Heydrieh, Kunst- und Öändels- 
gärtner in Langensalza. Haarlemer 
Blumenzwiebeln, div. Pflanzen und Rosen. 

Emil Kratz^ Kunst- und Handelsgärtner in H o ch- 
heim-Erfurt. Haarlemer Blumenzwie- 
beln, Blumen- und Gemüse-Sämereien für 
Herbst-Aussaa t. Preisgekrönte Zwerg- 
Remontant- Nelke Nr« 1 u. 2, lOStüä 
6 Mark, 1 Stück 70 Pfg. 



Meine seit länger als 30 Jahren mit gutem £rfolg hierorts betriebene 

Rosen- und Zier-Eichen-Gärtnerei, etc. 

habe ich, vorgerückten Alters wegen, mit allen Beständen, an einen in diesem Fac)i ausgebildeten 
Gärtner, Herrn Conrad Ton Burgsdorff^ abgetreten. Derselbe wird das Geschäft unter der Firma: 

„J* Ernst Herger's Nachfolger" 

auf eigene Rechnung fortföhren , und bitte ich , das mir zeither zu Theil gewordene Vertrauen auf 
meinen Nachfolger zu übertragen* ■• Cp^cf HpraAr 

Auf Vorstehendes Bezug nehmend, erlaube ich mir zu bemerken, dass es mein eifrigstes Be- 
streben sein wird, dieses Vertrauen zu rechtfertigen und die mir zugehenden werthen Aufträge, in 
bester Weise zu effectuiren. 

Cataloge werden auf gefl. Verlangen franco übersendet. 

KÖBtrltz in Thüringen, im August 1877. ^^^ ^^^ Burgsdorff. 



Das Winter-Semester am Königlichen Pomologischen Institnte zu Proskan in Schlesien 
beginnt Anfang October. 

Der Unterricht umfasst in diesem Semester aus dem Gebiete der Theorie und Praxis: 

Botanik (Anatomie, Morphologie, Physiologie, Geographie, Krankheiten der Pflanzen), 
Chemie, Physik, Mineralogie, Zoologie, Mathematik, Grundzüge des allgemeinen Pflan- 
zenbaues, Obstkenntniss (Pomologie), die Lehre vom Baumschnitt, Obstbenutzung , Ge- 
müsebau, Gehölzzucht, Landschaftsgärtnerei , Plan-, Früchte- und Blumenzeichnen, 
Encyclopädie der Landwirthschaft. 

Proskau, im August 1877, 

Der Director des Königlichen Pomologischen Instituts. 

Stoll. 



Artistische Beilage: Fuchsia «Anastasius Grün» (Twrdy). 



Inhalt: Ueber Rosen- Veredlung im Winter. — Frag- und Antwort-Kasten: Wie ist die Ana- 
nas als Fruchtpflanze in einem Hause mit Dampf- und Kanalheizung zu behandeln ? — Ausstellungs- 
Angelegenheiten : Flora, Gesellschaft für Botanik und Gartenbau zu Dresden. — Gärtnerischer Aus- 
flug nach Bamberg. — Literatur-Berichte: Zimmer-Flora. — Notizen: Heidelbeere mit «reiMet 
Frucht. Fruchtbarkeit eines Weinstocks. Rose «Beauty of Glazenwood». — Neue Topf-Press- 
maschine. (Mit Abbildung.) — Fuchsia «Anastasius Grün» (Twrdy) (Mit Bild.) — Ein historisch r 
Feigenbaum. — Frag- und Antwortkasten : Kapuziner-Erbse. — Tropische Anpflanzungen. (Mit A - 
bildung») — Vereinsangelegenheiten: Der Verband deutscher Gärtnervereine. -^ Ausstellung8-An| j- 
legenheiten: Gartenbauverein Flora zu Mannheim. — Briefkasten. — Frage: Rasenabstechong; h 
Maschine. — Anzeigen und Empfehlungen. 



Seit 1. Jaai 1874 wohne ich in der Tiila Rosa In Canngtatt bei Stattgart. 

Dr. W- Neubert. 



Lichtung der Yucca. 



p- 
ht 

'ia 
in tinserem Garten schon zu wiederholten 
Malen Früchte getragen habe. Wir ver- 
gassen dabei zu bemerken, dass wir keine 
l^'instliche Befruchtung Torgenommen, 
Qderß der Fruchtansatz von seihst 
!olgt sei. Soeben kommt uns nun die 
'. 12 Neue Folge der ZeitBcbrilt -DJe 
tur> vom 18. März 1876 zu Händen, in 
Icher ein Theil eines grösseren Artikels 
n Dr. 0. E, R. Zimmermann «Ueber 
nige interessante Wechselbezie- 
ingen zwischen Pflanzen und Thie- 
ii> enthalten und dabei namentlich auch 
! Yucca angeführt ist. Da dieses Thema 
Allgemeinen schon für den Päanzen- 
tund ein sehr interessantes, iur die frii- 
r gegebene Notiz aber sehr aufklärend 
, so wollen wir nicht ermangeln, das 
treffende hier wiederzugeben. Es wird 
rt gesagt: 

«An dieser Stelle darf aber eine Wech- 
.beziehimg, die engste, die bis jetzt über- 
upt zwischen einer Blume und einem 
! befruchtenden Insekte ermittelt wor- 
D ist, nicht unerwähnt bleiben. Sie ist 
n dem Staatsentomologen Mr. Rüey in 
liouis entdeckt worden. Die Blume, 
V die es sich hier handelt, gehört in 
i in unsem Gärten, resp. Kalthäusern, 
■ht seltene Lihaceengattung Yucca, und 
i Insekt ist eine neuentdeckte, auch der 
ilung nach neue Motte, Ton ihrem £nt- 
;kor Prontiba Yuccasclla genannt. Etwa 
tt- Juni, wo sich unter der geographi- 

>lra-llH»)B. 1377. 



sehen Breite von St. Louis die 
Stöcke bis zur Bliithe entwickelt 
stellen sich auch die erwähnten 
ein. Während des Tages finden i 
mit zusammengelegten Flügeln, b 
zeln, bald paarweise, ganz ruhig 
halbgeöfiEnet«n Blüthen sitzend, in 
sie sich nicht nur durch die zus 
neigenden Blätter der glockenf 
Blumeuhülle gegen Wind und We 
schützt, sondern auch durch ihre 1 
den Blicken etwaigerFeinde entgan^ 
denn die silberweisse Farbe der jet 
sichtbaren Oberseite ihrer Vorder! 
ihrer weiasgefärbten Umgebung 
lieh, dass sie sich durchaus ui 
derselben abheben. Kaum ist n 
die Tageshelle der Abenddämmer 
wichen, und die Blumenglocken de 
haben sich TÖUig geöffnet, die Li 
hin mit kräftigerem Wohlgeruch e 
SD beginnen die Yuccamotten leb« 
werden und sowohl in den Blui 
ruhig umherzulaufen, als auch to 
zu Blume zu flattern. Auch jetzt 
durch die Farbe hinlänglich gesic 
bei der lebhaften Bewegung dei 
die dunkle Färbung der Hinterät 
der Unterseite der Vorderflügel 
dem Silberweiss der Oberseite de 
ren zu einem düstem Grau misc 
sonders sieht man das Mäunchei 
umherfliegen, während das Weibch 
seinen doppelten Beruf, eine eigei 
koomtenschaft zu gründen und d 
fruchtung der Yuccablüthen für Ei 
derselben zu sorgen, zu längeren 
halte in den einzelnen Blüthen V' 
19 



wird. Bald sieht man es anmhjg nm die 
Staubgefässe nnd zwischen denselben nm- 
berlanfen , bald wieder BtilUitzeu. Anf 
einmal nimmt es dann einen plötzlichen 
Anlauf nnd klettert an einem der nach 
oben Icenlenformig Terdickten nnd stark 
nach aussen gebogenen Staubladen em- 
por, Kanm ist es an den mit klebrigem 
Blüthenstaube reich beladenen Staubbeu- 
teln desselben angelangt, so setzt es das 
erste Cilied seiner Kiefertaster, das ausser- 
ordentlich verlängert und zu einem Greif- 
organ umgebildet ist, in Bewegung und 
fasst damit eine solche Menge Bliithen- 
staub, als es nur zwischen den Greif- 
organen und den Hüften der Vorderbeine 
zu halten vermag, eine Menge, die oft 
den dreifachen Umfang des Kopfes er- 
reicht. Diese BlUthenstaubmenge trägt 
sie nun, bis zur Spitze des Pistills empor- 
kletternd, zur Narbe. Hier senkt sie 
ihren Saugrüssel in die Narbenhöhle, ei- 
nige Minuten lang emsig damit beschäf- 
tigt, die Feuchtigkeit desselben zu saugen 
nnd den Pollen mittelst der Greiforgane 
in dieselbe hinabzuschieben. Bevor sie 
dies Befnich tun gsge Schaft vollzieht, das, 
wie es nach den Tag und Nacht fortge- 
setzten Beobachtungen Rilef's festzustehen 
scheint, weder von den andern Insekten 
jemals vollzogen wird, noch bei der zu- 
rückgckriimmten Stellung der von der 
Narbe überragten Stauhgefässe von selbst 
erfolgen kann , durchbohrt sie mit ihrer 
ungewöhnlich spitzen u;id harten Leg- 
scbeide die Seitenwand des Fruchtknotens 
und legt in deneelbeD ein Ei. Beide Ope- 
rationen, das Kilegen und das Befruchten, 
werden in derselben Blüthe 2- bis Gmal, 
nie öfter wiederholt. Die aus den Eiern 
hervorkriechenden Larven der Yuccamotte 
leben ausschliesslich von den heranwach- 
senden Samen der Yuccafrüchte. — Hier- 
bei drangt sich natürlich die Frage auf: 
Wie kommt es, dass die Yuccamottcn- 
larven, welche lur ihre Ernährung allein 



aof die jungen Yuccasamen angewies« 
sind, nicht sehr häufig den ganzen Samen- 
ertrag der Fucca vernichten? Diese Frage 
beantwortet sich nach Mr. Riley's Beob- 
achtungen in folgender Weise : Der Fmcht- 
knoten der Tucca enthält über 200 Sa- 
men, in 6 Reihen angeordnet, nnd viid 
von derselben Yacc&motte in der R^d 
mit 2 — 6., selten mit mehr Eiern belegt 
Jedes Ei wird an einer andern Stelle ab- 
gesetzt, und zwar durch einen besondem 
Legeakt, dem in der Regel jedesmal etsi 
wieder ein neuer Besuch in der oben be- 
schriebenen Weise folgt. Da nun jede 
Larve in ihrer Entwicklung nur 18—20 
Samen verzehrt, so bleiben, selbst wenn 
der Fruchtknoten 6 Larven beherbergt, 
was weit über den mitUeren Durchschiutt 
geht, doch circa 100 Samen unangegriffen, 
so dass wenigstens unter normalei 
bältnissen die Fortpflanzung der 
mittelst der Samen durch die ihre 
verzehrenden Yticcamotten nicht in 
gestellt wird. Sobald die Larven 
wachsen sind, bohren sie sich ein 
durch die Kapsel, lassen sich an 
Faden auf den Boden herab, grabe 
einige Zoll tief ein und spinnen siel 
ovalen Cocon, in dem sie Herbst, 
und Frühling verbringen, um siel 
14 Tage vor dem Beginne der Btü 
von Yucca zu verpuppen und mit ] 
derselben auszuschlüpfen. Nach ■ 
Nordamerika gemachten Beobach 
sind alle Ynccaarten mit trockenen I 
fruchten der ausschliesslichen Befra 
durch Yuccamotten unterworfen, 
ropa bleiben die betreffenden Pf 
ausser bei künstHcher Bc&uchtung 
die Hand des Gärtners, stets nn 
bar, weil die befruchtende Motte 
Die Wechselbeziehung zwischen 
und Insekt ist in dem angezogene! 
eine so innige, dass mit der Blnm 
das Insekt aussterben würde , und 
kehrt ein Verschwinden des Insekt 
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m Verschwinden der betreflfenden Pflanze 
zur Folge haben müsste.» 



Anmerkung des Herausgebers. 

Obgleich uns als Privatliebhaber nur 
eine kleinere Zahl von Yuccapflanzen zu 
Gebot stand, Mr. Riley aber in der Hei- 
mat derselben, namentlich der Yiicca alot- 
folia^ in St. Louis, eine bedeutende Menge, 
wir auch keine speciellen Beobachtungen 
über die Befruchtung dieser Pflanzen an- 
stellten, weil wir, offen gestanden, früher 
nicht einmal wussten, dass das Früchte- 
tragen derselben in Europa eine Selten- 
heit sei oder, wie behauptet wird, gar 
nicht vorkomme, so brachte es der Zufall 
doch mit sich, dass in unserem Garten 
in Stuttgart gerade gegentheilige Erschei- 
nungen vorkamen* Oben wird behauptet, 
die Yuccafrüchte seien «trocken»; die 
durch einen Freund im Jahre 1845 direkt 
aus St. Louis mitgebrachte Frucht war 
durchaus nicht trocken, sondern in der 
Consistenz nicht sehr stark gedörrtem 
Obst ähnlich, und die in meinem Garten 
gereiften Früchte waren im Lmern kleb- 
rig feucht, etwa wie Feigen, die frisch 
aus dem Orient kommen, und trockneten 
ähnlich diesen äusserst langsam ein, auch 
da noch keine trockene SchsJe bekommend, 
sondern eine zähe Haut, ähnlich andern 
saftigen Früchten beim Trocknen oder 
Dörren. Eine künstliche Befruchtung nah- 
men wir nicht vor, da wir der Samen 
nicht bedurften, indem die zahlreich er- 
scheinenden Wurzelknollen eine reichlichere 
Vermehrung lieferten, als wir verwenden 
konnten, sondern dieselben stets ver- 
schenkten. 

Dass die Insekten zur Befiruchtung von 
Blüthen beitragen, dass manche Blüthen 
mit verborgenen oder getrennten Befruch- 
tungswerkzeugen ohne den Besuch von 
Iidsekten gar nicht befruchtet werden, ist 



jedem genaueren Beobachter bekannt; wie 
direkt aber, ja eigentlich absichtlich die 
Befruchtung der Yuccablüthe durch die 
Yuccamotte bewirkt wird, das erfahren 
wir aus Mr. Riley's Beobachtungen. Bei 
den meisten andern Blüthen wird der 
Blüthenstaub nur zufällig von den Staub - 
gefässen auf die Narbe übertragen, indem 
der mehr oder minder haarige Leib der 
Insekten gleichsam verunreinigt wird, wenn 
sie an den Staubgefassen streifen und 
dann einen Theil dieses Staubes an der 
drüsigen oder klebrigen Narbe wieder ab- 
setzen; die Yuccamotte aber packt ab- 
sichtlich eine ziemlich grosse Quantität 
des Blüthenstaubes zusammen, trägt ihn 
auf die Narbe und schiebt ihn hier in die 
Vertiefung derselben, so eine Befruchtung 
vollziehend, die ohne diese Arbeit der 
Motte nicht stattfinden würde. 

Bei der Thatsäche, dass die Blumistik 
der künstlichen Befruchtung die glänzend- 
sten Besultate zu verdanken hat, sind die 
Vorgänge bei der Yucca dazu geeignet, 
manche Winke zu geben, die bei einzel- 
nen Pflanzengattungen von wichtigen Fol- 
gen sein können. Alle Botaniker oder 
Gärtner, welche über künstliche Be- 
fruchtung geschrieben, geben stets an, 
man solle den Blüthenstaub mit 
einem feinen Haarpinsel oder ei- 
nem Federchen vom Staubgefässe 
auffassen und mit demselben auf 
die Narbe übertragen; es wird auch 
die Narbe allgemein als ein äusserst 
zartes Organ betrachtet, welches ge- 
gen Verletzungen sehr empfindlich 
ist; nach Mr. Riley's Beobachtungen aber 
sehen wir, dass die Yuccamotte ziemlich 
gewaltthätig in der Narbe herumwirth- 
schaftet und den Blüthenstaub fest in 
dieselbe hineinstopft. Sollten wir hieraus 
etwa die Lehre ziehen, dass bei Pflan- 
zengattungen, bei denen die Be- 
fruchtung eine schwierige und sel- 
tene ist, ähnlich wie bei der Yucca, 

19* 
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eine gewisse Gewalt angewendet 
werden müsse? Hier lieisst es wieder: 
•Probiren geht über Studirent« Ver- 
suche hierüber sind Gärtnern, die sich 
mit künstlicher Befruchtung befas- 
sen, noch mehr aber PriTatliebhabern, 
denen oft mehr Zeit zu solchen Versuchen 
zu Gebot steht, als vielseitig beschäftig- 
ten Gärtnern, sehr zu empfehlen, zugleich 
aber auch, ihre Beobachtungen zu ver- 
öffentlichen. Ob schon anderwärtB und an 
andern Pflanzengattungen ähnliche Erfah- 
rungen, sei es in der fireien Natur oder 
im Cultnrzustande , gemacht wurden, ist 
uns im Augenblicke nicht bekannt, es 
kommt ans aber bei dieser Gelegenheit 
ein Vorfall ins GredächtnisB , der längst 
daraus entschwunden war, der aber ganz 
direkt hieher gehört und den wir also 
erwähnen müssen. Von frühester Jugend 
an eifriger Päanzen- und Blumenireund, 
war es unser emsigates Beatreben, dieser 
einfachen Liebhaberei eine Wissenschaft' 
liehe Grundlage zu geben, um bei der 
Behandlung der PSanzen nach entsprechen- 
den Grundsätzen zu verfahren; wir be- 
suchten daher im Jahre 1834 in Tübin- 
gen die Vorlesungen des am Ende ge- 
nannten Jahres viel zu früh verstorbenen 
rühmlichfit bekannten Professors der Bo- 
tanik, Dr. Gustav Schübler, wo vrir 
den ersten Blick in die geheimen Vor- 
gänge der BlUthenbefruchtung, und somit 
auch Winke liir künstliche Befruch- 
tung erhielten. Unter andern gehörten 
die Passionsblumen zu unsern Lieblin- 
gen, ea war daher selbstverständlich, daes 
wir mit diesen gekreuzte Befruchtun- 
gen vornahmen, um neue Bastarde zu 
erzielen, da wir wussten, dass solche schon 
in England gewonnen wurden, ja auch 
einzelne derselben, z. B. die P. Loudonii, 
selbst besassen. Unsere Versuche schlu- 
gen damals fehl, wir sprachen dessbalb 
öfters mit dem damaligen üniversitäts- 
gärtner Ortmann, einem der äeissigsten 



Gärtner, diewirkcni 
schwächste Seite aber 
war. Dieser für sein 
Seele eingenommene K 
mal, als ich auch ' 
Passiäoren-Befruchtunj 
sprach, ich müsstc 
einer feinen Nad 
damit sie einen Si 
welcher die Blume 
(poUen) aufnehmt 
folgte ich damals nie! 
dasB Ortmann in de 
Biologie und Anato 
rück war und iinaei 
Schübler die Narb 
liebste und zarteste Oi 
klärte. Erst jetzt, al 
tnngen Bilej's lasen, 
sprach mit Ortman 
nun steigt der Gedank 
Ort mann doch Recl 
auf empirischem Wege 
Erfahrung gemacht 0< 
dem davon gehört hab 
über hätten ein wissen 
gärtnerisches Interesse 
sehr zu wünschen, d 
schiedenen Orten und 
Pflanzen (in erster Li 
gestellt und die Resul 
wie überhaupt alle Er 
sen intereBBanten Pur 
öffentlicht vriirden, 1 
uns mit gröBstem Eif( 
Studium hingeben, wen 
BitzQ von Gewächshäui 
Sammlungen wären, c 
traurige Erfahrungen ' 
gen Jahren aufgaben; 
wann und wo sich ui 
bietet, nicht ermangel 
Versuche anzustellen o 
dazu aufzumuntern und 
in unserem Magazin u 



denen NachrichteD über den eichtbarea 
Erfolg dee Brnmata-Leims führe ich den 
Bericht der Direction der GroBsber- 
zogl. ObstbanoiBchule in Carlsruhe 
an, "die sich durch Versuche tod der 
Brauchbarkeit dieses Leims hinlänghch 
überzeugt hat.« An einem etwa 35 Ctm. 
starken Apfelbaum beiBpielsweise fingen 
sich im November vor. J. in 3—4 Näch- 
ten gegen 60 Männchen und circa 12 
Weibchen. 

DasB hier die Zahl der Männchen be- 
deutend vorherrscht, ist denen, die Schmet- 
terlinge auB Raupen gezogen haben, nicht 



auffallend; diese Erscheinung £ 
öfter. Viele Weibchen, sobald 
klebrigen Leim an den Füssei 
kehren zurück, fallen herab 
kommen. 

Es ist nicht genug, Obstt 
pflanzen ; sie erfordern die au&n 
und liebevollste Ffiege, wenn sie ihre 
Schuldigkeit thun ^ und Nutzen bringe 
sollen, 

Berlin, botÄniBcbcr Garten, Sept. 1877. 
ü. Boucbe, 
Eönigl. Oarten-Inspeclor in Berlin. 



Ueber das Versetzen der Cultnr- und Topf-Pflanzen. 



Sowie das richtige Begiessen der 
Topfpflanzen eine Hauptbedingnng bei 
Cultur derselben ist, gq wird man wohl 
auch das Verpflanzen derselben einer 
heBonderen Berücksichtigung würdigen 
müssen. 

Ueber das Verpflanzen im Allge- 
meinen liesBe sich sehr Vieles sagen, 
man könnte so manche Fehler und 
schlechte Gewohnheiten — nicht nur bei 
Laien, sondern auch bei Gärtnern von 
Fach — einer eingehenden Kritik unter- 
werfen, doch will ich von allem dem ab- 
stehen nnd hier nur meine Ansichten und 
Erfahrungen in Kurzem aussprechen. 

Gleichwie ein Vogel im Käfig, so 
ist auch die in einem Gefässe cnlti- 
virte Pflanze einem Gefangenen 
gleich, und hängt deren Leben und Ge- 
deihen blos fon ihrem Pfleger, resp. Hü- 
ter, ab. Kann ein Gefangener in sei- 
nem GefängnisB eingeschloseen nicht selbst 
für Speise und Trank sorgen, so muss 
auf eine Topfpflanze noch viel mehr 
Au&ierksamkeit verwendet werden, weil 
diese mit keinem Laut ihren Pfleger daran 
erinnern kann, wenn sie hungrig oder 
durstig ist, höchstens kann sie in letzterer 



Beziehung ihr Köpfchen traurig hänge 
lassen; fehlt es ihr aber an Nahrung, b 
bekommt sie ein mageres Aussehen, ib 
Wachsthum lasst nach, sie sucht m 
ihren Wurzeln alle Winkel des Gelasst 
durch, die Wurzeln hängen und häufe 
sich an den Wänden des Topfes an odc 
dringen bei hölzernen Kübeln in die Ritze 
und Poren des Holzes ein, um nicht ^m 
lieh dem Hungertode zu verfallen. D 
muBB durch Iräftige Erde frische Nal 
rung und eine grössere Wohnung gegebe 
werden, um uusern Gefangenen gesnti 
und üppig zu erhalten. 

Wenn eine Pflanze trocken ist, als 
Wasser bedarf, wird es auch der Lai 
bald an dem Welkwerden erkennen, wen 
es ihr jedoch an Nahrung niangelt, it 
zu erkennen, erfordert schon mehr Praxi 

In manchen Gärtnereien heisst es z 
bestimniten Zeiten, entweder im Fehnii 
oder im Juli : «heute werden wir mit df 
Versetzen anfangen!» — und da werd 
alsdann mit wenig Ausnahmen alle Pfla 
zen der Reihe nach versetzt, um wied 
ein volles Jahr mit dieser Arbeit Ruhe 
haben. Dieses Verfahren kann ich nie 
billigen, obwohl ich zugeben muss, d: 
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es gut ist, ein- oder zweimal jährlich 
seine Pflanzen durchzusehen; doch wird 
dem aufmerksamen Pfleger hei der fort- 
währenden Behandlung durch Begiessen 
etc. diese oder jene Pflanze nicht entge- 
hen, wenn sie ein Versetzen hedarf, doch 
kann es zeitweise vorkommen, dass ein 
mit zu vielerlei Geschäften überhäufter 
Gärtner nicht immer Zeit hat, alle Pflan- 
zen einzeln zu versetzen, sondern eine 
grössere Anzahl zusammen vornehmen 
«muss. Bei Massenculturen von einer- 
lei Art versteht es sich wohl von selbst, 
dass das Umsetzen in grössere Töpfe in 
ganzen Partien vorgenommen wird; Cul- 
turpflanzen jedoch müssen hierin eine 
Ausnahme machen* Bei diesen sehe ich 
weder auf Jahreszeit, noch auf sonst et- 
was, sondern versetze, sobald ich eine 
Abnahme entsprechender Nahrung wahr- 
nehme. Soll eine Gulturpflanze ihre 
höchste Vollkommenheit erhalten, so darf 
man nicht warten, bis all und jede Nah- 
rung im Topfe aufgezehrt ist und die 
Pflanze in einen nicht naturgemässen Ve- 
getationsstillstand kommt, sondern sie 
muss gleichsam bei voller Kost erhalten 
bleiben, damit ihr schöner Wuchs nicht 
durch sichtbare Vegetationsstockungen 
benachtheiligt wird. Als eines der deut- 
lichsten Beispiele kann eine der belieb- 
testen Zimmerpflanzen, Ficus elastica^ an- 
geführt werden. Wie kraftvoll, wie ele- 
gant sieht ein solches Exemplar aus, das 
vom Topfe an bis zur Spitze mit gleich- 
grossen, saftigen, glänzenden Blättern be- 
setzt ist, die ganze Pflanze wie aus einem 
Gusse 3, 4 bis 5 Fuss hoch, ohne einen 
sichtbaren VegetationsabschDitt. So sind 
f] jilich bei weitem nicht alle Exemplare, 
d.nn man sieht nur gar zu viele, welche 
V' n unten auf die Blätter verloren und 
a i den stehengebliebenen hässliche braune 
Flecken und kranke Spitzen haben. Da- 
b i sieht man ganz deutlich an der Grösse 
d r Blätter, wann die Pflanzen neue Nah- 



rung bekommen und wann sie dieselbe 
aufgezehrt hatten, denn nach und nach 
nehmen die Blätter an Grösse ab, ja zu- 
weilen sind sie förmlich verkümmert. Jetzt 
endlich heisst es : «Die Pflanze muss in 
einen grösseren Topf versetzt werden.» 
Geschieht dies nun zu rechter Zeit, d. h. 
ehe eine förmliche Vegetationsstockung 
eingetreten ist, so wird die Pflanze bald 
wieder zu wachsen beginnen und wieder 
grosse üppige Blätter treiben, die vorher 
aber verkümmerten wachsen nicht mehr 
grösser, und dadurch entsteht nun das 
stufenweise Aussehen der Pflanze, ein 
sprechendes Zeugniss einer unaufmerk- 
samen Behandlung. 

Es gibt allerdings Pflanzen, deren Ver- 
setzen an eine gewisse Jahreszeit, an eine 
bestinmite Vegetätions- oder Ruheperiode 
der Pflanze gebunden ist; allein das be- 
trifi't Ausnahmsfälle, die bei der Betrach- 
tung des Versetzens im Allgemeinen 
nicht massgebend sind, und hat man in 
letzterer Beziehung nur darauf zu sehen, 
dass bei einer gerade in vollem Triebe 
befindlichen Pflanze beim Versetzen 
der Wurzelballen nicht gestört, nament-* 
lieh nicht aufgelockert oder gar beschnit- 
ten wird, weü dadurch gerade das Gegen- 
theil von dem, was man durch das Ver- 
setzen beabsichtigt, eine neue Nahrungs- 
zufuhr, herbeigeführt wird, eine Stockung 
der Vegetation, die so lange dauert, 
bis sich wieder neue Einsaugungsorgane, 
junge Wurzeln gebildet haben. Werden 
beim Versetzen die zarten Wurzelspitzen, 
welche vorzugsweise die Aufnahme der 
Nahrungsstoffe aus der Erde vermitteln, 
möglichst geschont, so wird die Pflanze 
weder durch Welken noch sonst ein Zei- 
chen zu erkennen geben, dass eine ge- 
waltsame Handlung mit ihr vorgenommen 
wurde. Als besonders beachtenswerth kann 
noch bemerkt werden, dass der Feuch- 
tigkeitsgrad der zum Versetzen zu ver- 
wendenden Erde von grossem Belang ist 



Ganz trockene Erde zu verwenden, ist 
höchst nachtheilig, weil sich an diese die 
zarten Wurzeln nicht gerne anschliessen, 
wohl auch, weil jede Erde in trockenem 
Zustande stets rauher anzufühlen ist, die 
äuBSerst zarten Wurzeln dadurch verwun- 
det werden- Zu nass soll sie auch nicht 
sein, weil sie sich in diesem Zustande zu 
fest zusammenballt, also dem Eindringen 
der Wurzeln hinderlich ist. Eine milde 
Feuchtigkeit der Erde, welche gerade 
hinreicht, die enthloBsten Wurzeln vor dem 
Welken zu bewahren, ohne unmittelbares 
Begiessen nothwendig zu machen, ist stets 
das Beste. 

Eine Ausnahme mache ich bei solchen 
Pflanzen, welche ihrer an eine gewisse 
Jahreszeit gebundenen BlUthe wegen cul- 
tivirt werden, wie Camelien, Azaleen, 
Rhododendron, Eriken etc. Diese 
versetze ich ^ natürlich wenn sie es be- 
dürfen — entweder gleich nach der Blüthe 
oder bis der zugleich mit der Blüthe oder 
nach derselben kommende Trieb gehörig 
erstarkt ist, weil eine unzeitige Wurzel- 
störung der BlUthe Kachtheil bringen, 
namentlich bei den Camelien das Ab- 
fallen der Knospen veranlassen kann. 
Einige andere Gattungen, wie Cinera- 
rien, Caiceolarien, Primeln, Fuch- 
sien u. dgl. versetze ich vor der Blüthe, 
damit sie schon wieder eingewurzelt sind 
und hinlänglichen Nahrungsvorrath haben, 
bis sich ihr Flor zu entwickeln beginnt. 

. Hinsichtlich des Auflöseus, Auf- 
lockerns oder Beschneidens des 
Worzelballens beim Versetzen begeg- 
net man verschiedenen Meinungen. Manche 
Gärtner würden einer Pflanze kein gros- 
seres Geschirr geben, ohne zuerst den 
Ballen ohne Rücksicht auf die Beschaf- 
fenheit des Wurzelsystems gehörig be- 
schnitten zu haben. In letzterer Bezie- 
hung habe ich mir dusch längere Beob- 
achtung und Erfahrung Folgendes zur 
Regel gemacht: 
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Luft erhalten und dürfen nicht viel be- 
gossen, dagegen öfters leicht überspritzt 
werden, bis sie sich erholt und neue Wur- 
zeln gebildet haben, worauf sie nach und 
nach an die Sonne und Luft gewöhnt und 
zuletzt in eine Lage gebracht werden, wie 
sie der betreffenden Pflanze in gesundem 
Zustande zuträglich ist. 

Mit diesem übergebe ich meine Mei- 



nung über einen allgemeinen zwar, doch 
für das Gedeihen der Pflanzen höchst 
wichtigen Gegenstand der Oeffentlichkeit, 
mit der Bitte an erfahrenere Collegen, 
wo ich mich etwa geirrt haben sollte oder 
wo sie anderer Ansicht sind, sich zu all- 
gemeinem Besten auch auszusprechen. 

J. Schaurek, 

Schloßsgärtner in Sarkoz üjlak in Ungarn- 



Literatur-Berichte, 



Brehm's Thierleben. (Zweite Auflage.) 



Wir brachten im 8. Hefte d. J. eine 
Besprechung yon «Brehm's Thierleben» und 
bemerkten im Eingange, dass diese Be- 
sprechung gerade kein specielles Erfor- 
demiss für eine «Garten-Zeitschrift> 
sei, dass aber das Werk «einen so hohen 
Rang in der Naturkenntniss, ja eigentlich 
in der Natur-Erkenntnis s einnehme», 
um eine Ausnahme zu rechtfertigen. Heute 
nun, da ein weiterer Band dieses Pracht- 
werkes vor uns liegt , möchten wir diese 
Bemerkung für diesen Band nicht wieder- 
holen, sondern im Gegentheile sagen, dass 
derselbe für den Pflanzenzüchter, mag er 
Gärtner, Landwirth, Forstmann oder Lieb- 
haber sein, von höchster Wichtigkeit ist, 
weil er diejenigen Tlüere enthält, welche 
für die Pflanzennatur theils ihres Nuts^ens, 
noch mehr aber ihres Schadens wegen von 
höchster Wichtigkeit sind, nämlich die 
wirbellosen Thiere, die Insekten^). 



•) Anmerkung des Herausgebers. Da ein Na- 
turforscher unmöglich in allen Zweigen einen 
gleich hohen Standpunkt einnehmen kann, so 
hat Brehm es vorgezogen, für einzelne Abthei- 
lungen seines, das ganze Thierreich umfassenden 
Werkes einige Spccialist^n zu gewinnen, und sind 
die «Insekten» der Feder des als Autorität 
geltenden Herrn Dr. E. L. Taschenberg, Pro- 
fessor der Zoologie in Halle, übertragen, dessen 
Name für die Tüchtigkeit der Arbeit genügende 
Gewähr leistet. 



Was den «Nutzen> anbelangt, den 
die Insekten für die Pflanzen haben, so 
ist allgemein bekannt, dass die Befruch- 
tung der Blüthen nicht nur durch den 
Besuch der Insekten auf und in densel- 
ben befördert, sondern bei vielen dadurch 
ausschliesslich bewerkstelligt wird, aus 
welchem Grunde die Kenntniss dieser 
kleinen Thiere für den Pflanzenzüchter 
von besonderem Interesse ist. Noch weit 
mehr ist dieses der Fall in Betreff des 
«Schadens», den eine grosse Anzahl der- 
selben den Pflanzen verursacht, und dess- 
halb ist der vorliegende Band des betref- 
fenden Werkes, abgesehen von dem Werthe 
für allgemeine Naturerkenntniss, für Nie- 
mand von so hohem liiteresse, als für den 
Pflanzenzüchter, gleichsam wie für ihn 
geschrieben. Alles, was wir über den wis- 
senschaftlichen Werfeh, die Gemeinfasshch- 
keit und die Ausstattung des Werkes in 
der ersten Besprechung sagten, gilt auch 
in umfassendster Weise für diesen Band. 
Wer in schöner Sommerszeit, sei es Mor- 
gens, Mittags, Abends oder Nachts, einen 
Gang ins Freie macht und Aug und Ohr 
offen hält, dem kann es nicht verborgen 
bleiben, wie Alles in der Luft, an Busch 
und Kraut, an und in der Erde, auf und 
in dem Wasser «kreucht, fleucht und 
schwimmt», Leben, nichts als Leben 
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allenth&lb, sichtbar and unsichtbar, — 
sichtbar der Grösse oder des offenen 
Daseins wegen, unsichtbar der inikro> 
skopiechen Kleinheit oder der Verborgen- 
heit wegen, iü welchen die Geschöpfe ihr 
Wesen treiben; es kann ihm auch nicht 
entgehen, wie unendlich mannigfaltig diese 
AbtheÜung des ganzen Thierreichs ist; er 
wird mit Bewunderung zu den Forschern 
aufblicken, welche es sich zur Lebens- 
aufgabe gemacht haben, ein solch tausend- 
faltiges Gewirre zu erforschen und zu 
ordnen, er wird mit Dank die Aufklärun- 
gen vernehmen, die ihm in einem solcheo 
Werke geboten werden. 

Das Werk ist eingetheilt in 3 Hanpt- 
ahtheilungen : 

I. Abtheilung. 

I. Ordnung: Käfer, in 31 Familien, mit 

131 Abbildungen 

II. „ HautflUgler, Immen, in i4Fa- 

lien, mit 72 Abbild. 
ni. „ Schmetterlinge, in ll Fami- 

lien, mit 66 Abbild. 

IV. „ Zweiflügler, in 20 Familien, 

mit 26 Abbild. 

V. „ Netz-, GitterflUgler, in 5 Fa- 

milien, mit 11 Abbild. 

VI. „ Kaiikerfe, Geradflügler, in 17 

Familien, mit 29 Abbild. 
VIT. „ Schnabelkerfe, Halbdecker, in 

19 Familien, mit 28 Ab- 
bildungen. 
IL Äbtheilung. 
Tausendfüssler. 
L Ordnung: EmpaarfUssler, in 4 Fami- 
lien, mit 4 Abbild, 
IL „ ZweipaarfUssler, in 4 Fami- 

lien, mit 3 Abbild. 
IIL Abtheilung. 
Spinnenthiere. 
. Ordnung: GlJederspInnen, in 5 Fami- 
lien, mit 6 Abbild. 
1. „ Webspinnen, in 7 Familien, 

mit 14 Abbild. 
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lüEekten ist ein Fach, dessen Ausfuhrung 
nur einem KüBstler wie Hr. Emil Schmidt 
möglich ist, der Alles, was er bildlich dar- 
stellt, nur nach eigenen, mit eben so viel 
Liebe als Talent gemachten Naturstudien 
ausführt und auf diese Weise den glück- 
lichsten Wettkampf besteht mit dem an- 
erkannten beschreibenden Autor, 

Obgleich das schon oben Gesagte ge- 
nügen würde, um zu beweisen, dass 
«Brehm's Thierleben> eine Berechtigung 
hat, auch in einem der Pflanzeffnatur 
gewidmeten Journale besprochen zu 
werden, so wollen wir doch nicht erman- 
geln, im Interesse unserer geehrten Leser 
noch einige Beispiele aus dem Inhalte 
des Werkes hier anzuführen, um zu zei- 
gen, welchen Nutzen das Studium dieses 
Werkes für unsere speciellen Kreise hat. 
Doch wo beginnen, da die Zahl der auf 
das Pflanzenleben bezüglichen Insekten- 
arten eine so reichhaltige ist? Greifen 
wir nicht nach den Nützlichen, sondern 
vielmehr nach den Schädlichen, weil deren 
Bekämpfung das Wichtigste ist. 

Als einen der bekanntesten und durch 
seine Gefrässigkeit verrufensten Schädhnge 
kennen wir Alle den gemeinen Mai- 
käfer, dessen Larve, der Engerling, noch 
nachtheiliger ist als der Käfer selbst, 
weil sie im Verborgenen, in der Erde, lebt 
und hier durch Abfressen der Pflanzen- 
wurzeln die Pflanzen selbst zu Grunde 
richtet und man den Schaden erst gewahr 
wird, wenn er schon vollendet ist. Von 
diesen also und den Mitteln, ihn zu ver- 
tilgen, wollen wir hier nicht reden, son* ' 
dem seheu, was der Autor des vorliegen- 
den Bandes von anderen, minder bekann- 
ten Insekten sagt. Z. B. : 

«Die wenigen näher besprochenen Ge- 
meinfliegen treten nebst ihren Verwandten 
in den Hintergrund gegen das grosse Heer 
der Blumenfliegen (Anthomyidae), wel- 
che in ihrem äusseren Wesen und meist 
auch in der Färbung dem Blicke des Un- 
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eben Bohrfliegen (T17- hellßtei 

petiDae) gedenften, bei welchen der weib- ist zart 

hche Hinterleib in eine lange, gegliederte len, me 

Legröhre ausläuft, womit sie ihre Eier in zen La 

die Terschiedensten Theile lebender eben ^ 

Pflanzen, wie z. B. in den Fruchtboden bräuuli 

der Disteln und anderer Korbblüthler, der Rii 

legen, damit sich die Larven von deren spitzt 1 

Samen ernähren. Neuerdinge hat die Made gegen t 

der Spargelfliege (Platyparea poecilop- im gan 

tera) stellenweise die AafmerkBamkeit der Spitze 

Gärtner auf sich gezogen. Bald nach dem letzten 

Erscheinen der ersten Keime genannter breiten 

Pflanze, also Anfang Mai, stellt sich die schwär: 

Fliege ein und legt ihre Eier zwischen orduun; 

die SchuppeD des Spargelkopfes. Nach so ist < 

14 bis 21 Tagen, je nach der Witterung, vorn ve 

kriechen die weissen Maden aus und fres- vom g< 

sen sich von oben herab durch den Sten- hem si 

gel bis auf dessen unteren holzigen Theil. Mitte i 

Diese Wanderung ist nach etwa vierzehn ter als 

Tagen beendet und die Made dann in der an den 

Länge von 6,5 Millimeter erwachsen und und sei 

zur Verpuppung reif. Diese beginnt also hängen 

Mitte Juni und ist bis Ende genannten gespitz 

Monats bei allen Fliegen erfolgt, deren Bücken 

bis acht und mehr in einem Stengel sitzen zu nei 

können. Die von Maden bewohnten Spar- Uinterl 

gelpdanzen zeigen sehr bald ein krüppel- haare. 

haftes, meist oben gebogenes Wachsthum MiUime 

und werden gelb und faulig, noch ehe *Zv 

die Verpuppung vollendet ist. Das Tonnen- sich dti 

püppchen, an den äusserstenEnden schwarz, dem M 

BODStziemlich glänzend branngelb, erscheint ganz E 

am Rücken etwas gewölbter als am Bauche, die an 

Das Hinterende trägt ein ankerartiges, schwa 

kurzes Doppelhäkchen, das vom mehr ria, av 

oder weniger gerade abgestützte Vorder- die Maj 

ende ist etwas mnzelig eingeschnürt. Im seine I 

nächsten Frühjahr stösst die Fliege eine ben, u 

Schuppe in der Nackengegend los und Korne, 

kommt zum Vorschein. Dieselbe erreicht mit ein 

die Grösse unserer Stubenfliege kaum, ist die'Lai 

am Eopfe, an den Brustseiten und Beinen erlangt 

glänzend braunroth, das Gesidit mit den um Ro( 

Backen, Mundtheilen und Fühlern am die Ha 
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einpuppt. Nach fünf bis sechs Wochen, 
vom Ei an gerechnet, erscheint Anfang 
Juli die erste Brut von den überwinter- 
ten Käfern. Vierzehn Tage später be- 
ginnen die jungen Käfer ihr Brutgeschäft, 
und vor Winters kommen zum zweitenmal 
die in Dielenritzen, Balkenfurchen und 
sonstigen Winkeln des Speichers über- 
winterten Käfer zur Ausbildung. Man 
weiss längst, dass Reinlichkeit und guter 
Luftdurchzug die besten Schutzmittel ge- 
gen diesen nicht zu unterschätzenden Feind 
sind, und hat neuerdings mit bestem Er- 
folge ein sinnreiches Verfahren in Anwen- 
dung gebracht, um den Komwurm zu ver- 
treiben: durch eine Luftdrainage , mittels 
reichlich drei Meter von einander durch 
den Getreidehaufen gelegter Drainröhren, 
welche sich nach aussen einzeln öffnen 
oder auch zu einem Ausgange verbunden 
sein können, wird innerhalb des Haufens 
dieselbe Temperatur wie in der umgeben- 
den Luft hergestellt, und die die Wärme 
liebenden und zur Entwicklung gebrau- 
chenden Käferchen verlassen den Haufen. 
Dieses Verfahren gestattet ausserdem, die 
Haufen ohne Schaden für das Getreide 
selbst höher aufzuschütten, als es sonst 
möglich wird. Der Kornkäfer ist roth- 
bis schwarzbraun, an den Fühlern und 
Beinen etwas heller, mit Ausschluss des 
Rüssels 3,75 Millimeter lang, 1,5 Millimeter 
lang, 1,5 Millimeter an den Schultern breit. 
Der dünne, sanft gebogene Bussel, etwa 
von der Länge des Halsschildes trägt an 
seiner Wurzel, unmittelbar vor den Augen, 
die geknieten Fühlhörner mit sechsgUedri- 
gen, lang eiförmig geknöpfter Geissei, das 
platte, vom wenig verengte Halsschild ist 
dicht mit tiefen, länglichen Punkten be- 
setzt, welche nur eine glänzende Längs- 
linie durch die Mitte freilassen. Die Flü- 
geldecken, von der Breite des letzteren 



und gleichläufig an den Seiten, runden 
sich vor dem Steisse gemeinschaftlich ab 
und werden von tiefen Punktstreifen durch- 
zogen, deren Zwischenräume glatt bleiben. 
Die Schienen sind mit einem Homhaken 
an der Spitze bewehrt, die vorderen am 
Lmenrande mit kleinen Kerbzähnen. Ylie 
dieser Käfer von Roggeii, Weizen und 
Mais lebt, so der ähnliche Reiskäfer 
(Calandra orycae) von den Reiskörnern, 
deren Lagerräume seinen Aufenthalt bil- 
den, indem er sich, so wenig wie der 
vorige, bei uns zu Lande im Freien ver- 
mehren kann. Ein Fleckchen jeder Schul- 
ter, eins hinter der Mitte jeder Flügel- 
decke und der Seitenrand von rother 
Farbe auf mattem, pechschwarzem Grunde, 
ein dicht und rund punktirtes Halsschild, 
ohne deutliche glatte Mittellinie und äus- 
serst dicht punktstreifige Flügeldecken, 
deren sehr schmale Zwischenräume ab- 
wechselnd mit gelben Börstchen besetzt 
sind, unterscheiden ihn vom vorigen.» 

Diese paar Beispiele werden genügen, 
um unsem geehrten Lesern zu zeigen, 
mit welcher Genauigkeit auch die klein- 
sten Thierchen beschrieben sind, und wie 
es dadurch dem Gärtner und Landwirth 
möglich wird, dieselben zu erkennen und 
durch Vertilgung derselben den Schaden 
von seinen Produkten abzuhalten; sie wer- 
den aber auch zeigen, welchen Nutzes 
überhaupt das Studium der Natur- 
geschichte bringt, und desshalb können 
wir «Brem's Thierleben» als ein ganz aus- 
gezeichnetes Werk zu diesem Zwecke Je- 
dermann aufs beste empfehlen. (Wie 
schon in dem ersten Berichte erwähnt, 
erscheint dasselbe im Verlage des Bib- 
liographischen Instituts zu Leipzig, 
kann aber durch jede Buchhandlung be- 
zogen werden.) 
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Frag- und Antwort-Kasten. 



415. Frage: Welche Schreibart des Pflan- 
zennamens ist die richtige: Rhapis 
oder Raphis ? — Durch geneigte Be- 
antwortung würde einigen jungen 
Gärtnern ein guter Dienst geleistet, 
für welchen sie sich sehr zu Dank 
yerpflichtet fühlten« 

Antwort: Beide Schreibarten 
sind richtig, wenn man sie für die 
richtigen Pflanzen anwendet« Ohne 
Zweifel meint aber der Herr Fragesteller 
die bekannte Palmenart, und diese 
wird «Rhapis> geschrieben (Rhapis fläbeUi- 
formis^ eine der kleinsten Fächerpalmen, 
welche man sehr häufig als beliebte Zim- 
merpflanze sieht«) 

«Raphis» (identisch mit Andropogon^ 
Bartgras) ist eine Grasart; es ist dess- 
halb die richtige Anwendung der betref- 
fenden beiden Namen von grosser Be- 
deutung. 



416. Frage: Einsender dieses erlaubt 
sich folgenden Fall zu geneigter Be- 
sprechung im «Fragekasten» vor- 
zulegen : 

«Meine Gurken in den Mist- 
beeten waren dies Jahr sehr yoII 
schwarzer Blattläuse. Alle dage- 
gen angewandten Mittel halfen nichts. 
Da sah ich eines Tages, dass auf 
manchen Blättern fast nur noch 
Häute der Läuse sassen, und zwi- 
schen denselben befanden sich kleine 
Larven von verschiedener Grösse. 
Die grössten derselben waren 5—- 6 
Millimeter lang, grünlich, durchschei- 
nend, hinten dick, nach vorn dün- 
ner, etwa halb so dick als hinten. 
Die kleinsten, von denen ich nicht 
weiss, ob es Larven oder Eier 
waren, da ich nur mit blossem Auge 



beobachten konnte, glichen läng- 
lichen Punkten und waren weiss. 
Nun nahm ich von den grössten 
Larven eine und setzte sie auf ein 
mit Läusen behaftetes Melonenblatt, 
auf dem ich noch keine Larven sah. 
Sofort begann dieselbe ein Vorwärts- 
kriechen, wobei sie mit dem Vorder- 
körper fortwährend umhertastete. 
Die Fortbewegung schien durch 
Saugwarzen am Hinterkörper zu ge- 
schehen, denn Füsse konnte ich 
nicht sehen. Jetzt stösst sie auf 
eine Laus, sofort ist dieselbe ge- 
packt, in die 'Höhe gehoben, und 
nun beginnt ein Aussaugen der- 
selben, indem in dem Vordertheile 
der Larve sich etwas Dunkles hin 
und her bewegt, ähnlich dem Kol- 
ben in einer Pumpe. Ebenso macht 
es eine zweite und dritte Larve, die 
ich auf die behafteten Gurkenblät- 
ter setzte. Von den kleineren Lar- 
ven habe ich nicht gesehen, dass 
sie die Läuse in die Höhe heben, 
aber viele sassen dicht bei einer 
Laus, um sie auszusaugen. Die 
Gurken waren in kurzer Zeit voll- 
ständig von den Läusen befreit, die 
Melonen aber nicht, denn die Lar- 
ven waren hernach verschwunden, 
ohne Zweifel um sich einzupuppen, 
da es gewiss Larven von Insekten 
sind. Etwas Näheres hierüber zu 
erfahren, im Falle dasselbe auch 
schon von Andern beobachtet wurde, 
hätte ein grosses Interesse nicht nur 
für mich, sondern gewiss auch für 
andere Gärtner.» 

Antwort des Herausgebers: 

Als die grössten Feinde der Blatt- 
läuse sind unter den Insekten die Ma- 
rienkäferchen ( CoccineUa) bekannt. 



deren Larven Bich Ton den Blattläaseu 
näliren, indem sie dieselben aussaugen, 
vie der Hr. Fragesteller es beschrieben, 
nnd doch scheint es nicht dieses nied- 
liche halbkugelige, auf rothem Grunde 
Bchwarzpimktirte Käferchen zu sein, wel- 
ches durch seine Larvenbrut die betref- 
fenden Gurkenpäanzen von ihren Schma- 
rotzern befreite, denn der Hr. Fragesteller 
sagt aiisdrücklich : «denn Fasse konnte 
ich nicht sehen,» während die Larven 
des Marienkäferchens 6 deutlich 
sichtbare, bebe ratete Füsse und 
ebenso am Körper lange Borstenhaare 
haben, die auf kugeligen Wärzchen pinsel- 
artig vereinigt sind. 

Ein anderes Insekt, dessen Larve 
gleichfalls von Blattläusen sich nährt, 
ist die gemeine Florfliege (Ckrysopa 
vulgaris), allein auch diese Larve hat 
deutliche 6 Füsse. Abgesehen von dem 
Vorhandensein von Füssen bei diesen bei- 
den Arten ähnelt die Fortbewegung der 
oben beschriebenen Weise, indem die Larve 
die Hinterleib spitze zum Nachschieben be- 
nützt. Auch das Aussaugen der Blatt- 
läuse ist bei dieser ganz gleich dem der 
vorigen. 

Ganz eigenthümlich ist die Art und 
Weise, vrie die Florfliege ihre Eier ab- 
setzt. Sie drückt bei diesem Geschäft die 
Hinterleibspitze auf einem Blatte an, hebt 
sie, ein feines Fädchen ziehend, in die 
Höhe und setzt auf diesem aufrecht stehen 
bleibenden Fädeben ein Ei ab, so dass 
das Ganze wie 
eine mit der 
Spitze in das 
Blatt gesteckte 
Stecknadel aus- 
sieht , wie un- 
ser Holzschnitt 
zeigt. Früher 
wurden diese Eieranlagon für Pilze ge- 
halten und Äscophora ovalis genannt. Nach 
einigen Wochen kriecht die Larve aus 



dem Ei aus und beginnt die Zerstörung, 
d, h. Aussaugen der Blattläuse. Sie häu- 
tet sich mehreremat und spinnt, wenn sie 
ihre vollkommene Grösse erreicht, sich in 
ihrem Blatte ein, um sich da zu verpup- 
pen, was ziemlich schnell geht. Auch die 
fertige Fliege schlüpft bald aus der Puppe 
aus, woher das- Entstehen mehrerer Gene- 
rationen in einem Jahre ermöglicht vrird, 
so dass bis in den Spätherbst neue Flie- 
gen zum Vorschein kommen. 

Stimmt nun auch die Beschreibang 
dieser Insekten, bez. ihrer Larven, nicht 
ganz mit der des Hrn. Einsenders überein, 
so glaubteu wir dieselbe doch geben zu 
sollen , weil diese beiden, namentlich 
das Marienkäferchen, als die besten 
Blattlaus vertilger bekannt sind und nicht 
nur geschont, sondern mit allem Fleisse 
gesammelt und in die Gewächshäuser nnd 
Mistbeete gebracht werden sollten, wo sie, 
der Wärme wegen, keinen Winterschlaf 
halten, sondern sich munter auf den Pflan- 
zen herumtreiben und zur Nachzucht schrei- 
ten, welche die Pflanzen von den lästigen 
Blattläusen reinigt. 

Zu bedauern ist, dass der Hr. Einsen- 
der nicht Bedacht darauf nahm, reife Lar- 
ven zum Verpuppen und zum Ausschlüpfen 
zu bringen, um zu erfahren, welcher In- 
sektenart dieselben angehören, was leicht 
geschehen könnte, wenn man ein mit aus- 
gewachsenen Larven besetztes Gurkenblatt 
in ein Glas gelegt und dieses mit einein 
Flor zugebunden hätte, um die Larven 
hier in Gefangenschaft ihre Verwandlung 
durchmachen zu lassen. Vorkommenden 
Falles sei derselbe freundlichst gebeten, 
diesen Versuch zu machen, ebenso aber 
auch Andere, welche schon Erfahrunge" 
in dieser Sache gemacht haben, dieselbe) 
zu gemeinnütziger Veröffentlichung z' 
bringen, da bei ungenügender Naturkenni 
tiiss so hiiufig alle Insekten für schäd- 
liches Ungeziefer gehalten werden, 
während doch manche derselben zu unseren 
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nützlicbsteo Freunäen gehören, also 
Tollste" Schonung und Beförderung ilirer 
Vermehrung verdienen, um bo mehr als 
die Klage ^e immer allgemeinere wd, 
dass die Zahl der insektenfresBenden 
Vögel sich immer mehr verkleinert. 



" In Betreff der im 8. Hefte d. J. ent- 
haltenen 410. Frage, «EnoBpen-Misabil- 
dung bei Süsskirschbäumen* besprechend, 
kam uns kürzlich ein neuerer Bericht über 
die betreffenden Bäume zu, wovon trir im 
Interesse anderer Baumbesitzer einige 
Punkte hervorheben wollen. Jener Herr 
schreibt : 

tWas unsere Eirschenhäume betrifft, 
müBsen einige recht starke Exemplare 
gänzlich aosgerodet werden, weil sie total 
verdorben sind. Alle Bäume, welche von 
dem damals erwähnten Uebelstande zu 
leiden hatten, haben einen aussergewöhn- 
liehen Harzäuss gehabt, so lange, wie bei 
den gesünderen Stämmen die Oirculation 
durch die Bildung von Blättern wieder- 
hergestellt wurde. Unsere Bäume wurden 
von jeher gut rein gehalten und mit ItaUc 
bestrichen, so dasB wir immer noch im 
Zweifel sind, ob das üebel von einem In- 
sekt oder sonst durch auaaergewöbnUcbe 
Verhältnisse verursacht wurde; es soll je- 
doch der Sache alle Aufmerksamkeit ge- 
. schenkt und weiter darüber berichtet 
werden.* 

Anmerkung des Heransgebers. 
Um letzteres wird herzlichst gebeten, da 
durch die genaue Eenntniss der Ursachen 
dem Uebel vorgebeugt und somit ein er- 
heblicher Schaden bei andern Eirschbaum- 
b' 'itzeni verhütet werden kann. 



[omspähne und Knochenmehl zur 
Ananas-Diiniwig* 

Beim Durchblättern dee vorigen Jahi*- 
gi iges diescB Joumals'finde ich im lOten 

lutdn-lligtila. 187 7. 



Heft die bis jetzt noch unbeantwortete 
Frage Nro. 396 : 

«Kann man Hornspähne oder Kno- 
chenmehl als Düngung bei Ananas 
verwenden, und zwar im October beim 
Umpflanzen solche der Erde, resp. dem 
Moose beigeben, oder ist ein Guss bei 
der Vegetation im Sommer vortheil- 
hafter?* 
Hierauf kann ich mittheilen, daas ein 
Beimengen, von Hornspäbnen zur Erde, 
resp. dem Moos beim Einpflanzen im 
Herbst sehr gut anzuwenden ist. Ueber 
Knochenmehl zur Herbstdüngung kann 
ich nicht urtbeilen, da ich noch nie Ge- 
legenheit hatte, dies zu beobachten. 

Die besten Erfolge mit Dung erzielt 
man aber unbedingt, wenn während der 
Vegetationsperiode und namentlich dann, 
wenn die Früchte zu schwellen anfangen, 
damit gegossen wird. Als besten Dung 
möchte ich aber dazu Knhdünger em-i 
pfeblen, wie ich bereits im December-Heft 
des vorigen Jahrgangs angab, weil man 
mit diesem Dung nicht leicht durch zu 
viel schaden kann. Hierzu kann man 
Honispähne und auch Knochenmehl bei- 
mischen, docli nehme man von letzterem 
mcht zu viel. 

Da der Herr Fragesteller in der Frage 
von Erde, resp. Moos spricht, nehme 
ich an, dass er vielleicht seine Ananas 
auch theilweise in reinem Moos cultiirirt. 
Da diese Cultur jetzt, weil veraltet, nur 
nocb wenig verbreitet und bekannt ist, 
möchte ich hier einige Worte darüber er- 
wähnen. 

Vor längerer Zeit war ich in einer 
Gärtnerei bwcfaäftigt, in welcher die Ana- 
nas in reinem Waldmoos gezogen wur- 
den. Es wurde da auf folgende Weise 
verfahren: Im Spätsommer oder zeitigen 
Herbst wurde das Moos in Nadelholzwäl- 
dem zusammengerecht und. dann in der 
Nähe der Ananasbäuser auf grosse Haufen 
gesetzt, diese tüchtig mit Wasser begos- 
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een und festgetreten. Nicht lange dauerte 
es, so fing das Moos an aicli, zu erhitzen. 
Nachdem nun die Hitze sich legte, wurde 
es in die Häuser, auf die Fruchtbeete ge- 
bracht. In den Beeten war kein Heiz- 
kanal, das Moos kam also nur auf die 
Roststäbe zu liegen und hatte man keine 
andere Unterwärme im Beet, als die durch 
dasselbe selbst erzeugte. Nachdem es nun 
nicht mehr zu warm war, wurden die 
Pflanzen hineingesetzt und jeder etwas 
Homspäne beigegeben. Das Beet erhielt 
den ganzen Winte;' hindurch kein Wasser. 
Durch das allmählige Austrocknen des 
Mooses schwand auch nach und nach die 
Wärme immer mehr, so dass die PSanzen 
auch hier in Ruhe traten. Wenn zu trei- 
ben begonnen wurde, begoss man das 
Beet mit möglichst warmem Wasser tüch- 
tig und hielt im Hause die Temperatur 
stets auf einige zwanzig Grad B. Das 
, Moos erwärmte sich nun bald wieder von 
Neuem und die Früchte kamen leicht und 
regelmässig durch. Nach dem Verblühen 
wurde tüchtig mit Guss von Kuhdünger, 
Homspähnen und Knochenmehl gedüngt. 
Die Früchte wurden sehr gross, blieben 
aber leicht, wir erzielten nie das Gewicht, 
welches ähnlich grosse Früchte, in Erde 
gezogen, erreichten, und ging man daher 
auch bald zur Cultur in Erde über. 
Zirlau b. Fri'iburg i/S:!hl. 

0. R. F. Dierich. 



Das y. Heft d. J. enthält die 413te 
Frage über die < Kapuzinererbse*, worüber 
nun mehrere Antworten einliefen. Die 
erste erhielten wir mündhsh von Herrn 
Garteninspector Schule an der forst- und 
landwirthschaftlicben Akademie Hohenheim, 
bei Gelegenheit der mit dem «Cann statter 
Volksfest» verbundenen Land- und Gar- 
tenwirthschaftlichen Ausstellung. Unter der 
reichen Samen-Sammlung befand sich dort 
eine als •Kapuzinererbse* bezeichnete 



Sorte. Die Kerne waren grün und sehr 
krupplich, Hr. Schule sagte, diese Sorte 
werde längst in Hohenheim gebaut, eigne 
sich aber nicht zum Essen der Schoten, 
sondern nur der Kerne, und sei dieselbe 
in Holland allgemein bekannt, wo sie zu 
Suppen verwendet werde. 

Die zweite Antwort kam von Hm. 
Krelftge & Sohn in Haarlem und lau- 
tet: «Unter dem Namen ,Kapaziner- 
erhse' sind in Holland mehrere Sorten 
Auskernerbsen bekannt, fast alle sehr 
behebt. In unserem Gataloge kommen 
die folgenden sechs Sorten vor: niedrige, 
niedrigblühende, groBse,'weisse, hohe, raube 
und rothschotige. 

(Hr. Krelage fügte dieser Notiz die 
Bemerkung bei, dass über diese Erbsei 
wenn gewünscht, ausführlichere Mitthe: 
Inngen gemacht werden könnten. Hieß 
wären gewiss manche Leser dankbar un 
bitten wir In deren Interesse &eandlich! 
darum.) 

Eine dritte Antwort kam von de 
Herren Ernst und von Spreckelsen i 
Hamburg. Diese Herren berichten: «Wi 
führen von der jKapuzinererbse' sowol 
die hohe wie die niedrige Sorte. Dieselfa 
wird hier in grossen Quantitäten gebani 
eignet sieb aber weniger zum Essen a1 
grüne Frucht, indem sie stets etwas härl 
lieh bleibt, sondern namentlich als Wmtei 
frucht, und ist keine Zucker-, sonder 
eine Auskern-Erbse.» 

Diese Herren hatten die besonder 
FrenndUchkeit, ihrem geehrten Schreibe] 
Muster von den beiden genannten Sortei 
beizufügen unter der Bezeichnung «P&hl 
oder Schalerbse, sehr volltragende, gro8s 
Eapuzinererbse , 6 — 7 Fnss hoch,> na 
•Pahl- oder Schalerbse, sehr volltrageod« 
niedrige , grosse Kapuzinererbse , extr 
schöne Sorte, 4 — 5 Fuss hoch.> 

Diese beiden Sorten unterscheiden si' 
von der Hobenheimer durch Grösi 
und Farbe, denn diese ist bei beide 






307 



braun, während die Hohenheimer 
grün und die Körner bedeutend kleiner 
sind. Vielleicht ist letztere eine yon den 
sechs Sorten, von welchen Hr. Krelage 
berichtet, oder sind die Samen nicht am 
Stocke vollständig ausgewachsen und aus- 
gereift. 

Die braune Farbe der beiden Ham- 
burger Sorten, ein ziemlich dunkles 
Eapuzinerbraun, mag wohl den Grund 
zu der Sortenbezeichnung gegeben haben. 



Zur Frage über den «Erbsenkäfer». 

" Von einem, wie sich der geehrte Herr 
Correspondent selbst nennt, «enr agirten» 
Gartenfreund kam uns eine sehr interes- 
sante Notiz über diesen verderblichen Kä- 
fer zu, welcher sagt: «Ich baue alljähr- 
lich die Victoria-Erbse (Mark-Erbse), 
welche mir in den ersten Jahren (1865 
und 1866) viel von dem leidigen schwar- 



zen Käfer heimgesucht ward, aber ich 
ersann mir Abhilfe dadurch, dass ich nicht 
mehr Samen von letzter, sondern von 
vorletzter und drittletzter Ernte zur Aus- 
saat verwendete, und hat dieses Mittel 
prächtig angeschlagen. Der ungebetene 
Gast lässt sich nämlich mit den Erbsen, 
vielmehr in den Erbsen wieder aufs Feld 
bringen, um sein Unwesen in den neuen 
jungen jgrünen Schoten von Neuem zu be- 
ginnen. Auf dem Lager hat er in 1 — 2 
Jahren Zeit genug, auszukriechen oder 
beliebig sonst zu krepiren, da er die hart- 
gewordenen Erbsen nicht leicht mehr an- 
sticht, sondern sich nur von. den jungen 
grünen Kernen nähren kann. 

So bin ich von dieser Plage frei ge- 
worden, und nur äusserst selten, etwa von 
anderwärts beigeflogen, zeigt sich noch 
ein solcher Käfer. Dieses probate Mittel 
ist so einfach wie das Ei des Kolum- 
bus.» 









Die Ringelkrankheit der Hyazinthen ""). 



Wenn am Schlüsse des Winters die 
Hyazinthen ihre farbigen, duftigen Trau- 
b6u an den Fenstern zu entfalten begin- 
neix, wird häufig die trübe Erfahrung ge- 
macht, dass manche der gekauften kräftig 
erscheinenden Zwiebeln den Hoffnungen 
nicht entsprechen, die man zu hegen be- 
rechtigt war. 

Namentlich häufig ist die Täuschung 
dann, wenn der Züchter die beliebte Me- 
thode versucht hat, die Hyazinthen in so- 
genannten Hyäzinthengläsern in Wasser 
zn cidtiviren, um das Wachsthum der star- 



♦) Dr. Paul Sorauer, dessen gründliche 
Sfr idien über Pflanzenkrankheiten rühmlichst b«- 
ka mt sind, liringt in der Zeitschrift «Die Na- 
tur» eine lehrreiche Besprechung dieses Gegen- 
st8 ddes, die "wir des hohen Interesses wegen un- 
sen Q geehrten Lesern hier wiedergeben. 



ken weissen Wurzeln von Tag zu Tag 
verfolgen zu können. 

Eine der bekanntesten Erscheinungen 
bei dem Treiben der Hyazinthen ist das 
Sitzenbleiben der Blüthe in der Zwiebel. 
Grade diejenigen Zwiebeln, bei denen 
schon zur Zeit des Einpfianzens die kräf- 
tigen Blumen den kräftigen Blattkegel 
ausein^ndergedrängt haben und in kurzer 
Zeit sich zu entfalten versprechen, täu- 
schen die Hoffnungen des Züchters am 
meisten. Der Blüthenschaft streckt sich 
nicht, die Blätter erreichen kaum die 
Hälfte ihrer normalen Grösse und stehen 
steif und unschön strahlenartig von dem 
Centrum der Zwiebel ab. Mitten in die- 
ser steifen Blattrosette stehen die Blumen 
in so gedrängten Haufen, dass eine die 
andere an der vollständigen Entfaltung 

hindert. 
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An Stelle der schlanken Traube tritt 
der unförmliche Haufen, deBsen zahlreiche 
Blumen zwar ebeofalls sich färben und 
duften, aber nicht selten noch acbneller 
welken und faulen. 

Nicht immer, aber in der Mehrzahl 
der Fälle, trägt der Züchter die Schuld 
au dieser mangelhaften Entwicklung sei- 
nes FfleglingB. Er beachtet nicht, dass 
die normale Entwicklung der Hyazinthe 
in Vorgänge zerfallt, welche verschiedene, 
ja geradezQ einander entgegengesetzte Be- 
dingungen beanspruchen. Die erste Be- 
dingung einer freudigen Entwicklung ist 
die Wiederaufnahme durch die schnell am 
Bande des Zwiebelbodens sich entwickeln- 
den Wurzeln; dieselbe verursacht die 
Schwellung des in der Mitte der Zwiebel 
Tolletändig angelegten Blatt- und Blütheu- 
kegela und leitet die Emährong desselben 
aus dem Stärkevorratb ein, der in dem 
fieischigen vorjährigen Schuppen aufge- 
speichert liegt. 

Diese Stockung wird ganz besonders 
begünstigt durch feuchte Luft und Dun- 
kelheit. An dem natürUchen Standort der 
Zwiebeln im Felde herrschen beide Fak- 
toren, Die Zwiebel liegt 8—10 Centimeter 
tief in der Erde, und die Begion der Blät- 
ter und des Blütbenschaftes , in der die 
wesentlichste Streckung stattfindet, näm- 
lich die Basis, befindet sich stets vom 
Lichte abgeschloBsen in dem von der 
Frühjahrsnässe reichlich feuchten Boden. 
Erst wenn diese Periode der Streckung 
eine Zeit laug gewährt hat, erreichen die 
Blätter und die Bliithentraube die Boden- 
oberääche. Hier macht sich der Einfiuss 
des Lichtes geltend. Die Blumen färben 
und entfalten sich, und die dunkelgrün 
werdenden Blätter beginnen ihre geheim- 
niss volle Arbeit der Zubereitung neuer 
organischer Substanz , deren Ueberfluss 
allmälig sieb an der Basis des Blattes 
anhäuft und dieselbe zur fleischigen Schuppe 
umbildet, wenn nach der Blüthe und dem 



eventuellen Ausreifen des 
oberirdische Theil des 1 
abwelkt. 

Wenn mithin bei dem Tre 
zinthen die Zwiebel sofort ii 
Zimmerlnft an das Fenster 
ist die Periode der Streckun 
gen, and die Blumen entfalt 
vom Schaft emporgehoben 
«die Blume bleibt stecken.» 

Leider aber muss der 2 
noch viel traurigere Erfahru 
Tief eingreifende Erankheitei 
nicht selten schon im Kein 
N'orsicht und Pflege des i 
nicht im Stande, das schöne 
Untergange zu retten. — 
pilze sind eingewandert um 
Ursache einer fauligen , ii 
Zersetzung, welcher die Zw 
weise erliegen. 

Anscheinend unschuldige! 
aber am gefahrlichsten ist ( 
welche unter den Gärtnern 
k rankheit allgemein bek) 
fürchtet ist. 

Das sicherste Merkmal 
handensein der Exankheit e 
dem von der Praxis geübten 
der trockenen Zwiebel zur S 
tationsruhe und der Aufbe 
den Zwiebelstellagen. 

Bevor noch der im He 
Blattkegel die Spitze der Z 
bricht, oder kurze Zeit nach 
der Züchter eine kurze Ea[ 
beispitze ab, so dass er dif 
um einander geschachtelten 
Querschnitt zu sehen beko 
zwischen den gesunden, w 
erscheinenden Schuppen erk 
der sehr häufig einen braue 
zen mehr oder minder nahet 
ganz oder auch nur theilwe 
senden Ring, der sich als 
liisang begriffene Schuppe 
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t^gt die Krankheit 

Bidet nun nach der 
e Scheibes tod der 
er brauDe Ring bis 
s binftbreicht, wird 
) eicbern Tode ver- 
fallen angefleben und entfernt. 

Die mikroBkopiBche Unterauchong lehrt, 
daas der erkrankte Theil reichlich von 
Pilzfaden durchzogen ist, die, anfangs ver- 
einzelt, später in Strängen immer weiter 
in die gesunden Theile hineinwachsen und 
deren Zerstörung einleiten. Anfangs bleibt 
das Püzmycel innerhalb einer Schuppe; 
wenn aber die Zwiebel in feuchter Luft 
liegt, brechen alsbaJd feine weisse Feder- 
biiscbel auf der Aussen- und Innenseite 
der Schuppe durch deren Oberhaat. Schon 
am nächsten !|^age sind diese Büsche) blau- 
grün durch die kugeligen Knospen, welche 
kettenartig an den pfriemlicben Aesten 
der durchbrechenden Pilziaden entstanden 
sind. Man erkennt nun, dass der Feind, 
welcher die Zwiebel ihrem sichern Unter- 
gange entgegenfiihrt, unser gewöhnlichster, 
allbekannter Pinselschimmel, das Penicil- 
Uttm glaucum, ist, der das Brod überzieht, 
die Dinte scbimmlich macht u. s. w. 

Derjenige, welcher sich mit parasiti- 
schen Krankheiten längere Zeit beschäf- 
tigt bat, muBS für den ersten Augenblick 
entschieden den Gedanken zurückweisen, 
dass hier der Pinselschimmel, welcher sich 
überall fast aDsiedelt , die Krankheits- 
nrsache abgeben sollte. Man mag aber 
ringelkranke Zwiebeln beziehen, woher 
man wolle (und der Verfasser hat dies 
seit einer Reihe Ton Jahren ans verschie- 
c len Theilen Deutschlands und Hollands 
e bhan) so trifft man immer und immer 
-v '^er dieselbe Erscheinung. Ja mau fin- 
d , dass die vereinzelten Mycelfäden grade 
8 weit in der Schuppe vorgedrungen sind, 
a dieselbe sich durch die äussere Ver- 
£ rbong als krank erkennen lässt UeberaU, 



wo man Mycelfäden findet, siebt man eine 
krankhafte Veränderung der Zellen. Diese 
krankhafte Verändemng zeigt sich in den 
Schuppen in der Weise, dass zunächst 
die zalilloBes Stäiicekörnchen, welche die 
Zellen des fleischigen Innengewebes aus- 
fdllen, gelöst werden. An Stelle der Stärke 
findet sich Zucker. 

Zwar findet sich im normalen Verlaufe 
des Lebens der Zwiebel eine Periode der 
Zuckerbildang in den Schuppen; dies ist 
der Zeitpunkt, wenn der neue Blüthen- 
schaft im Frühjahr sieb emporhebt und 
reichliche Nahrung von den Schuppen her 
beziehen mnss. Aber die bei dem Aus- 
treiben der Zwiebel stattfindende Zucker- 
bildung ist eine allmälige, an bestimmte 
Zeit gebundene nud niemals eine so all- 
gemeine als bei der Erkrankung. Die mikro- 
chemische Analyse verwendet zum Nach- 
weis des Zuckers das Verfahren der Zu- 
fiihmng eines Kupferoxydsalzes in alkali- 
scher Lösung. Dieses Kupferoxyd wird 
bei Gegenwart von Zucker redudrt. 

Bei Anwendung dieses Verfahrens siebt 
man an den kranken Stellen der Zwiebel 
reichlichst die kleinen gelbrothen Körnchen 
des Kupferoxyduls in den Zellen auftre- 
ten. Dem blossen Auge erscheint die 
Stelle Orangeroth, wahrend der gesunde 
Theil blass blau vrird. So weit die orange- 
rotbe Färbung, ebensoweit geht der Pilz 
in der Schuppe, 

Die Zuckerbildang ist die erste nach- 
weisbare Einwirkung des Pilzmycels und 
der Anfang einer weiteren Zersetzung. 
Allmälig vermindert sich der Zucker; die 
Zellen werden braun, missfarbig. Es tre- 
ten Säuren auf Neben Kohlensäure, welche 
von den kranken Zwiebeln in procentisch 
reichlicherer Menge als von den gesunden 
ausgehaucht wird, finden sich Spuren von 
Essigsäure und Ameisensäure. In kurzer 
Zeit tritt Hnmification des Gewebes ein. 
Der Tod schreitet schnell nach dem Her. 
zen der Zvriebel fort. 
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So sehen wir denn, dass ein Gast, 
deeeen unliebsamen Einfluee bei dem Um- 
schlagen der eingemachten Früchte u. dgl. 
wir leider zur Genüge kennen, auch noch 
in anderer Weise Schaden bringend ^virkt. 
Wir sind gezwungen, ihn als einen Para- 
siten zu bezeichnen, der, wie hier neben- 
bei bemerkt sein mag , den ttyazinthen 
und noch manchen andern Zwiebeln ein 
sicheres Verderben bereitet. 

Schwerlich wird der Leser die Frage 
unterdrücken können, woher es komme, 
dass nicht alle Zwiebeln von der Krank- 
heit befallen werden, da der Feind sicher- 
lich überall vorhanden und zwar in sol- 
cher Menge vorhanden ist, dass eine In- 
fection aller Blumenzwiebeln mit Leichtig- 
keit eintreten muss. Die Besprechung 
dieser Frage muss an einer andern Stelle 
stattfinden; dort mrd gezeigt werden, dasa 
zwar der Schimmel überall vorhanden ist, 
aber nicht überall die übrigen Infections- 
bedingungen in gleich günstiger Weise ge- 
geben sind. Es wird femer gezeigt wer- 
den, dass diese Krankheit im wahren 
Sinne des Wortes eine Oulturkrankheit 
genannt werden kann, weil sie einen in 
der Natur vereinzelt auftretenden Vorgang 
zur allgemein verbreiteten Krankheits- 
erscheinung steigert; aber es wird auch 
gezeigt werden, dass die Cultur die Krank- 
heit zu heben im Stande ist. 

Grade in der Jetztzeit, wo man durch 
die intensivsten und glänzend gekrönten 
Untersuchungen auf dem Felde der Myko- 
logie die Reichhaltigkeit und denGesammt- 
reichthum der Pilzwelt erst recht erkannt 
und der Einfluss der Pike als Krankheits- 
erzeuger klar gelegt wird, möchte es nö- 
thig sein, den übermässigen Befürchtungen 
entgegenzutreten, die an die neueren Ent- 
deckungen geknüpft werden. 

Namentlich von Denjenigen, welche über 
das Leben der Pike keine eigenen Studien 
gemacht haben, wird am meisten von den 
immer mehr um sich greifenden Besclm- 



digungen gesprochen, welche die Pil2welt 
verursacht, und unsere Cultur dafür ver- 
antwortlich gemacht. Die Cultur, heisst 
es, verursache die Pilzepidemien und ver- 
mehre dieselben. Bei allen Krankheiten 
werden in der That jetzt- Pilze und pilz- 
iihnUche Gebilde entdeckt und von vorn- 
herein als die Ursache der krankhaften 
Erscheinung hingestellt. 

Wunderbare Metamorphosen der Pilze 
werden b^Bcbrieben, wunderbare Krank- 
lieitstheorien aufgestellt, wunderbare Impf- 
versuche gemacht und natürlich auch recht 
wunderbare Resultate erlangt. 

Die Menschheit staunt und glaubt, uod 
ist gewöhnt um so lieber zu glauben , je 
wunderbarer die vorgeführten Ergebnisse 
sind. Ist doch das Wtmder des Glaubens 
liebstes Kind. 

Aber Aie Sache ist nach der Auf^- 
sung des Schreibers dieser Zeilen nicht 
so gefährlich. 

Der verderbliche Einfluss, den die Pilz- 
welt auf unsere Culturbestrehungen aus- 
zuüben ini Stande ist, kann 1 
geleugnet, ja auch nicht etwa 
geschlagen werden. In dei- Th 
Krankheiten und zwar gerade 
wichtigsten Gulturpflanzen epldt 
tretende Krankheiten, die an a 
durch dieselben specifischen Sei 
pilze hervorgerufen werden. Sol 
heiten können durch Uebertn 
Pilzknospen auf eine gesunde 
derzeit erzeugt werden. Ich eri 
an den Brand des Getreides u 
Mutterkorn. 

Wir haben es 'in diesen Bei 
Pilzea zu thun, welche aus dei 
den jeder Parasit mit seiner I' 
fühi-t, immer als Sieger hervorge 
sind die Waclisthumsbedingunj 
unsem Culturpßanzen zum frö] 
deilien erforderlich sind, fiir 
Kutwicklung ebenso günstig, t 
haupten, einmal eingewandert, 
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im Kampfe nm das Dasein. Die PSanze, 
gleichnel ob wilde, ob Calturpflanze, ist 
der tmterliegeDde Theil. Hier können wir 
nttr dadurch entgegenarbeiten, dasB wir 
die Parasiten möglichst fem von onsem 
Feldern halten. 

Glücklicherweise ist die Anzahl dieser 
Parasiten Torläufig klein. Grösser schon 
ist die Anznhl deijenigen Schmarotzer, die 
zwar auch im Stande sind, eine Tollkom- 
men gesunde Pflanze krank zu machen, 
welche aber nicht in derselben Ueppigkeit 
auf allen Individuen unter äusserlicb glei- 
chen Verhältnissen sich entwickeln. Manche 
Sorten oder Varietäten derselben Cultur- 
päanze sagen den Parasiten mehr zu, als 
.andere. Sei es, ein- und vorzudringen, 
weil die Zellwände sparsamer oder weni- 
ger dick sind; sei es, dass die stoffliche 
Zusammensetzung einer Vaijetät günstiger 
ernährend auf den Pilz wirkt, als eine 
andere Varietät; sei es, dass, wie nach- 
weislich bei der Kartoffel, beide Zustande 
vereinigt vorbanden sind; sei es endlich 
aach nur ein bestimmtes Entwicklungs- 
stadium des Parasiten, das die Erkran- 
kung begünstigt — gleichviel — das Fac- 
tum steht fest, dass die zweite Gruppe 
von Parasiten eine Auswahl nach den 
Sorten macht. Es ist daher durch eine 
der oben erwähnten Ursachen manche 
Sorte viel besser vorbereitet für eine Pilz- 
einwanderung, als eine andere, deren Zell- 
wände di(^, deren Zellinhalt wenig ^as- 
serig^, deren StickstofTgehalt gefiäirt ist. 
Beide Varietäten würden sich, falls der 
Pilz überhaupt nicht emwanderte, voll- 
kommen normal bis zu Ende entwickeln. 
Wenn aber der Parasit unter für ihn gün- 
stigen Witternngsbedingungen auf zwei so 
verschiedene Varietäten derselben Cnltur- 
pflanze geführt wird, dann wird die eine 
innerhalb desselben Zeitraumes zu Grunde 
geben, während die Beschädigung der an- 
dorn viel geringer ist. Erstere war prä- 
dJsponirt für die Krankheit, indem sie 



einen günstigeren Nährboden für < 
rotzer abgab. Zu diesen von di 
fenheit ihrer Unterlage schon 
weniger beeinäussten Schmarotz 
wir die Rostarten und den Ni 
der Kartoffeln. 

Die Kartoffel bietet auch c 
dermann nächstliegende Beispic 
verschiedenen Beschaffenheit de 
ten und der nach dieser Bes 
sich richtenden Intensität der Ei 
Wir wissen , dass die weissen 
im Allgemeinen weit mehr von i 
heit leiden, als die rotben. I 
festgestellt, dass die weissen K 
dünnere Schale und einen im ^ 
zur Stärke grösseren Reich.thum i 
Substanzen besitzen, als die rot 
Knollen. Natürlich bezieht sich 
nur auf die beiden durch ihre ] 
gezeichneten grossen Gruppen 
meinen; denn es gibt viele Ui 
formen, also z. B. rothe Sortei 
zarter Schale und weisse mi 
Stärkegehalt und rauher Korks 

Wir haben femer eine Gl 
Pilzen, die ebenfalls an bestimi 
täten oder bestimmte Zustände 
pflanze gebunden sind, bei dene 
Pilz eigentlich nur noch in sein 
liehen Entwicklungsstadien parai 
und seine spätem Phasen auf i 
abgestorbenen Materiale oder g 
von der Nährpflanze durcbläu) 
gehört z. B. der Schorfpilz der I 
Derselbe hebt mit seinem alsb 
nem dicken Lager zusammentret 
cel die äusseren Rindenpartien i 
Bimzweige in die Höhe \uid l 
mit schwarzen grindigen SteE 
Stellen sind die Polster, in dene 
sich weiter entwickelt, selbst 
Zweig abstirbt. Der Kleekrebs 
derjenigen Pilze, welche scher 
Knospenform die Pflanze zerst 
deren Dauermycelium, in Form 



korkartig-liormger Körper von der PHanze 
gelöst, auf jeder beliebigen feucbteo Un- 
terlage die Frucbtbechercben entwickelt 

Ganz ähnlich der vorhergehenden Gi-uppe 
sehen wir in den jetzt zur Besprechung 
gelangenden Pilzen auch nur die Knospen- 
form, die Conidienfonn, als die eigentlich 
zerstörende auftreten. Der Unterschied 
besteht aber zunächst darin, dase diese 
EnoBpenformen von uns als Schimmel be- 
zeichnet werden, also jene lockeren, leicht 
vergänglichen, allenthalb vorhandenen Ge- 
bilde darstellen, die wir gewohnt sind auf 
faulenden Substanzen zu finden. In der 
That finden wir dieselben in der Kegel 
auf Substanzen, die schon aus dem Leben 
ausgeschieden sind. Hier erfüllen diese 
Schimmelformen durch ihren Lebensvor- 
gang, den Zweck der Spaltung der orga- 
nischen Substanz in einfachere Verbin- 
dungen, wo das Eohlenstoffatom immer 
mehr und mehr seiner höchstoxydirt^n 
Form, der Kohlensäure, näher gebracht 
wird, aus der es durch seine Aufnahme 
in den Organismus durch das Licht heraus- 
gebracht worden war. Zu diesen Knospen- 
formen gehören unser Brodschimmel, das 
PeniciUium, und die ebenfalls sehr häufige 
Gattung Botrytis. Diese sind also nur 
gelegentlich Schmarotzer, wenn sie näm- 
lich neben sonstigen günstigen Vegeta- 
tionsbedingungen eine Unterlage finden, 
auf der sie sich kräftig entwickeln kön- 
nen. Für beide Geschlechter sind vor- 
läufig keine anderen gesunden Organis- 
men als krank wer den de Unterlagen be- 
kannt geworden , als Zwiebeln. Wenn 
man gesunde Speieezwiebeln in eine feuchte 
Atmosphäre bringt und mit den Sporen 
des PeniciUhim oder der JBotrytis cana 
besäet, indem man dieselben auf die von 
den lockeren Schuppen geschützte, noch 
frische Schuppe bringt, so werden (nament- 
lich im Herbst) die Keimschläuche sich 
erst eine Zeit hindurch auf der Oberfläche 
fortbewegen und dann in die Schuppe 



eindringen und dieselbe krank 
Aus der Botrytis entsteht aUmälii 
schwarzen halbkugeligen Massen 
tendes Darmmycel, das ScleroHun 
welches zurückbleibt, wenn die 
gestört wird, und aus welchem s 
ter die vollkommenen Früchte ent 
Ueber die Einwirkung des P<?nictfl 
die Hyacinthenzwiebel haben wir 
hergehenden gesprochen. 

Die Filze der folgenden Gnt] 
denen die Hefepilze gehörien, lii 
ihrer vollkommenen Entwicklun 
noch organische hochgebildete I 
Stoffe, aber nicht mehr solche 
Vorkommen an die lebendige Z 
bunden ist. Durch die Vegeti 
zuckerhaltiger Flüssigkeit sehen v 
Alkohol imd Kohlensäure entwick 
andern Gährutigen entwickeln siel 
säure, Buttersäure u. s. w. A 
Stoffumsetzungsprodnkte fanden 
der Einwirkung des PeniäUium 
Hyacinthenzwiebel. Auch hier sf 
Essigsäure in Spuren , Eohlens 
Massen erzeugt werden. 

Endlich haben wir nun die 
Schaar von Pilzen vor uns , welcl 
dings auch der organischen Nahi 
dürfen , aber diese in einer si 
Humification begriffenen Form 
Die Mehrzahl der Hutpilze unsere 
und Wälder gehört hieher. 

Aus der kurzen Skizze ergi 
wie mannigfach die Ansprüche ' 
dener Pilze an ihren Nahrbodi 
Alle Pilze bedürfen zwar der org: 
Substanz zu ihrer Ernährung, da 
die Fähigkeit besitzen, wie die 
Pflanzen, aus anorganischen ßesl 
len ihren Leib aufzubauen; abi 
Substanz muss ihnen auch in e 
stimmten Form geboten sein. Die 
ist aber in der Mehrzahl -der F 
schon dem Tode erlogene Föauze 
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deGsen Bestandtheile durch die PilzTege- 
tation nur Bchneller den Endprodukten 
entgegengefuhrt werden. Selbst da aber, 
wo der Pilz den lebendigen Organismus 
angreift, sehen wir, müssen meist zwei 
wichtige Faktoren zusammenwirken zur 
ernstlichen Schädigung unserer Cnlturen. 
Es müssen sich mit den günstigen Ent- 
wicklungsbedingungen für den Filz gleich- 
zeitig derartige ungünstige Wachsthums- 
bedingungen für unsere Culturpäanzen 
einfinden, damit dieselben im Kampfe nm's 
Dasein unterliegen. So erklärt eich das 
in gewissen Jahrgängen epidemische Er- 
kranken durch Parasiten, das in andern 
Jahren in denselben OertUchkeiten unter- 
bleibt, trotz des Vorhandenseins der 
Schmarotzer. 

Daraus erklärt sich femer, dass Pilze, 
welche längst bekannt und alljährlich ver- 
einzelt beobachtet worden sind, plötzlich 
stellenweise in ungeahnter Ausdehnung 
auftreten und nene Epidemien erzeugen. 
Daraus erklärt sich endlich, dass Pilz- 
epidemien unserer Culturpflanzen allmälig 
wieder verschwinden, wenn wir die Cultur- 
methoden ändern und die Culturpflanzen 
gesunder erziehen lernen. Das deutlichste 
Beispiel sehen wir wiederum bei der Kar- 
toffelkrankbeit, die ganze Ernten vernich- 
tend auftrat, als man das Saatgut zer- 
schnitt oder die kleinsten unreifen Knollen 
als solches benutzte und allein durch Zu- 
fuhr grosser Mengen frischen Düngers die 
Ernte zu steigern suchte. Jetzt, wo eine 
sorgfältigere Auswahl des Saatgutes statt- 
findet, wo ipan die Bodenarten fiir den 
Eartoffelbau aussacht oder ungünstigere 
durch Drainage zu bessern sucht, oder 
wo man endlich durch Auswahl hestimm- 
ter Sorten Boden und Saatgut einander 
tnzupaesen sucht, tritt die Kartoffelkrank- 
leit nicht mehr in derselben Ausbreitung 
ne früher auf. 

Solche Beispiele zeigen, wie wir glau- 
ben, den richtigen Standpaukt, von dem 



aus die Nachrichten über all' 
auftretende und sich durch di 
immer mehr ausbreitende Pilzi 
zu betrachten sind. Ein Theil 
Pilzkrankheiten angeseheneu l 
sind Krankheiten, bei denen 
nur als Begleitungserscheinunge 
ten, und zwar können immer 
Pilze bei derselben ErankbeitsOT 
auftreten, ohne desswegen die ver 
den Parasiten zu sein. Die Sad 
sich eben aus dem Umstände, 
stimmte Substanzen unter den 
denartigsten Pilzsporen, welche 
Luft daranf gelangen, für ein b 
Geschlecht die beste Nahrung 
abgeben, und dieses Pilzgenus 
üppigsten sich enfalteud, im Ka 
Dasein den Sieg über die andei 
zeitig sich entwickelnden Pilz< 
tragen. 

Wenn wir es aber mit i 
Parasiten zu thun haben, wird 
allen Umständen unsere Pflicht t 
die Arme müssig zu kreuzen 
widerstandslos dem Unglück zu 
dass die Felder «befallen» sind 
rüstig und regsam eutgegenarbe 
Wissenschaft bleibt das Amt, < 
der Parasiten zu stndiren und 
tungsmittel gegen dieselben zu 
der Praxis liegt die Pflicht ob, 
tretenden parasitischen Erankhei 
verbesserte Cultnnnethode die 
zu stärken, und zu Tersncfaen, 
rasiten den Mutterboden zu 
Auf diesem Wege haben wir 
günstige Resultate erlangt und 
vielen Parasiten die allgemeine 
tion zu erhöhen vermocht. Ni 
siten kann die Gultur nicht 
Wenn dieselbe auf die Ausbreiti 
Bitischer Erkrankungen begünstig 
indem sie die Nährpilanzeu c 
zahlreich bei einander baut un^ 
Weise der Vermehrung der 
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Vorschub leistet, hat sie es anderer- lernt, den Krankheiten allmalig entgegen- 
Beits bis jetzt auch immer wieder ge- zuarbeiten. 



Weigelia amabilis Looymansi aurea. 

(Mit Abbildung.) 



Auf beiliegender Tafel fuhren wir un- 
sem geehrten Lesern einen Strauch von 
wunderbarer Schönheit vor Augen, welcher 
in den Baumschulen der Herren P. J. Lo oy- 
mans & Söhne in Oudenbosch (Hol- 
land) aus Samen erzogen wurde. Diese 
Herren säeten Samen der Weigelia ama- 
bilis aus und fanden im Jahre 1873 unter 
den erhaltenen Sämlingen einen mit rein 
goldgelben Blättern, ganz ohne alles Grün, 
welches Exemplar sie sogleich von den 
andern absonderten, um es nach seiner 
weiteren Entwicklung zu beobachten. Es 
blieb auch wirklich nicht nur die einzige 
Mutterpflanze, sondern auch die gesammte 
Vermehrung davon constant. Als die Mut- 
terpflanze zur Blüthe kam, zeigte sich 
diese ähnlich der von Weigelia Van IIouU 
iei, die Röhre weiss, nach innen rosa, aus- 
sen purpurroth, welches Colorit, wie auch 
die Abbildung zeigt, auf dem gelben Grunde 
der Blätter einen herrlichen Effekt macht. 
Die gelbe Farbe der Blätter ist nicht 
durch Krankheit entstanden, wie bei so 
manchen andern Pflanzen, bleicht auch 
nicht ab oder geht sonst eine Verände- 
rung ein, sondern bleibt sich gleich, ob 
der Strauch in voller Sonne oder im 
Schatten steht, — ein Vorzug, den nur 
wenige andere panachirte Pflanzen haben. 



Welche Effekte mit diesem goldenen 
Strauch in der Ziergärtnerei als Einzeln- 
pflanze und zu Gruppirungen hervorge- 
bracht werden können, leuchtet wohl je- 
dem Gartenkünstler ein, er wird sich dess- 
halb gewiss schnell überall hin verbreiten. 
Hr. Looymans liess ihn durch den 
berühmten Blumenmaler, Hm. de Panne- 
maeker, nach der Natur malen und 
übersandte uns ein Bild zur Wiedergabe 
im Deutschen Magazin, womit wir man- 
chem Gärtner und Gartenfreund eine 
Freude zu machen hoffen. 

Die Herren Looymans haben in ihren 
neuesten Anerbietungen die Preise für 
diese prächtige Pflanze folgendermassen 
angesetzt : 

Pflanzen in Tupfen gezogen. 
1 Stück von 1,50 bis 2,50 Franc. 
Zweijährige gute Sträucher: 

I. Qualität pr. 12 Stück 38 Franc, 
„ „ „ 25 „ 68 

n. „ „ 12 „ 32 

j» 5J ?» ,25 „ oo 

Einjährige Sträucher: 

50 Stück 106 
„ einstengelige, 

20 ä 30 centim. pr. 100 Stück 159 
Einjährige Sträucher, 
10 ä 20 centim. pr. 100 Stück'127 
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Personal-Notizen. 

Unterzeichneter hat am 1. Oktober d. J. seinen Wohnsitz von Jannewitz nach 

BadMisdroy verlegt und bitte alle Correspondenzen, garten- wie bienen-wirthschaft- 

liehe, nun zu richten an. Fr. Spann uth, Obergärtner im Bad Misdroy 

in der Ostsee. 
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Wijigsiia LoGyrr:2r,sii Aiirea. 



Briefkasten. 



Hm. 0. R. F. D: in Zirlau: Ihre freund- 
liche MittheiluDg finden Sie mit Dank 
benutzt. Ihre Anirage in Betreff weiterer 



interessanter Artikel kaon nur 
lichem <Js< beantwortet wen 



Das Württembergtsche landwirthsclia&Uche, sogei 
„Volksfest" in Cannstatt. 



Das TOD dem höchstsebgen König 
Wilhelm von Württemberg gestiftete, 
am 28. Sept. 1819 zum ersten Mal' gefeierte 
Laodwirthscbaftliche Fest stempelte 
sich alsbald zum «Volksfeste», welchen 
populären Namen es aach bekam und be> 
hielt, und sein Renomme stieg tob Jahr 
zu Jahr nicht nur im engern schwäbischen 
oder im weiteren deutschen Kreise, son- 
dern auch in ansBerdentscbeti Ländern, 
ja selbst über dem Weltmeere, in Ame- 
rika^ wird es in verschiedenen grossen 
Städten, und zwar unter dem Namen 
>Cannstatter Volksfest», Ton den 
Deutschen mit grossem Pompe als eines 
der beliebtesten Volksfeste nachgefeiert, 
wie die öffentlichen Blatter jithrlich be- 
richten. Unser gegenwärtiger geliebter 
König Karl hält dieses Fest ebenso 
aus Pietät gegen seinen höchstBeligen 
Vater, wie auch im wohlverstandenen In- 
teresse für die Landwirthschaft in voll- 
stem Maasse aufrecht und gibt mit gröss- 
ter Bereitwilligkeit seine Zustimmung, 
wenn die hoben Behörden Vorschläge zu 
Neuerungen und Ausdehnungen machen. 
So geschah'es dieses Jahr, als ihm der 
Plan vorgelegt wurde, mit dem Feste eine 
land- und gar ten wirthschaftlicbe 
Ausstellung'zu verbinden. Diese ist es, 
von der wir heute berichten wollen, ob- 
gleich der Haupttheil des Festes , das 
Wettrennen, die Tliierschau, die mannig- 
faltigen Maschinen und Geräthe, dann der 
Volkstummelplatz mit seinen vielerlei 
menschlichen und unmenschlichen Sehens- 



würdigkeiten , den sprichwörtli* 
denen 100,000 Portionen Sauerkr 
unendlich Vieles zu besprechen 
Die Ausstellung auf dei 
Festplatz, dem -Wasen», zu 
hätte viele Tausend Mark geko 
besondere Gebäude hätten müss 
werden, während der grosse h 
saal beim Wilhelmsbrunnen n 
reizenden Umgebung das passe 
kal zu einer Ausstellung biete' 
Saal ist 230 Fuss \mg und 42 
und schliessen sich an beiden E 
Nebensäle an. Die ganze Vorder 
die Giebelseiten der Nebensäle 
bis zur Decke reichenden Fens 
sehen, welche dem ganzen Ri 
vollste Licht gewähren. Der PL 
die Pilaster der Rückseite sin« 
Schlingpflanzen durchzogenes ( 
bemalt, und die zwischen den 
befindlichen glatten Wände zeig 
tigen Bildern Ansichten der wt 
gischen Bäder. Diese Bäume, 
sie auch sind, hätten die Aui 
gegenstände bei weitem nicht fa 
nen, es wurden dessbalb riidi 
den Saal noch grössere Anbs 
Brettern erbaut, welche mit ma 
roth besetzsem Stoffe sehr gesc 
überzogen und drappirt waren. 
zu diesen Anbauten und - zu de 
tnng des Ganzen war von Hi 
Baumeister von Egie, welcher 
Künstler anfs Neue den Beweis 
Meisterschaft gab, die Einrichti 
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treffen, doBS alle Gegenstände eich dem 
Ange richtig präsentireo können und docli 
noch viel mehr Raum iur die Bewegung 
des zahlreichsten Pablitums blieb. Die 
langen Tische, Etageren, PTramiden, Glas- 
kästen etc. zu beschreibeQ, würde zu weit 
führen, es geniige daher zu sagen, dass 
nur Eine Stimme war über die ebenso 
geschmackvolle als zweckmässige Anord- 
nung. Ebenso müsHen wir auch darauf 
rerzicbten, mit unsem geehrten Lesern 
im Geiste ^en Bundgang in der Aub- 
stellnng zu machen, weil dieses ohne 
einen Grundriss nicht wohl möglich und 
am Ende auch langweilig wäre; weil viele 
Gegenstände, namentlich Obstsorten, in 
so zahlreichen Einsendungen vorbanden 
waren, dass man bei jeder Sammlung 
das meiste Gesagte dutzendmal wieder- 
holen müeete, wir müssen uns desshalb 
darauf beschränken, ein Gesammtresume 
zu geben, auf welches es eigentlich auch 
in dem Grondprinzip der Ausstellung ab- 
gesehen war, nämlich die Erzeugnisse des 
ganzen Landes im Allgemeinen, sodann 
aber auch als Vergleichungen der näm- 
lichen Gegemtände aus den einzelnen Be- 
zirken zu repräsentiren. 

Wenn wir oben den Ausdruck «land- 
und garten wir thBchaftlich>, welche 
Bezeichnung der Ausstellung - gegeben 
wurde, gebrauchten, so ist hier blondere 
zu bemerken, dass unter «garten* nicht 
das gesammte Gartenfacb, sondern nur 
die Nutzgärtnerei, namentlich der Ge- 
müse- und Obstbau, verstanden war, 
die Blumenzucht und Schmuck gärtnerei 
also nicht ia Frage kam und die vorhan- 
denen Ziergewächse nur als Dekorations- 
gegenstände benutzt wurden. So ganz 
besonders die groBse Pflanzengruppe in 
der Mitte des Saales, welche dazu diente, 
die von einer prächtigen Fächerpalme be- 
schatteten Büsten 1. 1. M.M. des Königs 
und der Königin zu umgeben. 

Württemberg ist eines der gesegnet- 



Bten Wein- and Obstländer Deatschb 
und gerade Cannstatt liegt im Cent 
desselben, wo Pomona ihr reichstes 1 
hom aasgegossen hat; das Ansstelln 
gebäude konnte also als der würdij 
mit den schönsten Gaben dieser se 
spendenden Göttin gefüllte Tempel ge 
Tausende von Tellern standen da 
Aepfeln, Birnen, Trauben, Kirschen, 
eichen, Pflaumen, Nüssen, Beeren- 
anderem Obst aller Art, Alles mit Et 
ten versehen, abgetheilt nach einzc 
Einsendeall oder in Collectivsammlm 
einzelner Ortschaften, Vereine oder 
zirke. 

Bildeten die Früchte die öbei 
gende Mehrzahl der Ausstellungsge 
ßtände in dem Hauptaaal, so -vaiea < 
die anderen Produkte keineswegs i 
gelhaft vertreten. Flachs nnd Hanf, W 
Tabak, Sämereien aller Art, Honig 
Wachs mit manchfachen Einrieb tnj 
zur Bienenwirthechaft , Sennereiprodi 
Käse and Butter, Oele u. s. w., auch 
gemachte Früchte in geschmackroUer 
stattung. 

Der eine der Nebensäle war angf 
von den reichen Samminngen der Ak 
mie Hohenheim: Obst aller Art, Gen: 
Hülsenfrüchte, Getreidearten, Kartof 
Sämereien, Tabak, Gewürzkräuter, 1 
delsgewächse. Der andere Nebensaal 
hielt namentlich Lehrmittel, bestehen 
Modellen von landwirthschaltlichen 
schinen und Instrumenten, Büchern, 
dern und Plänen. Viel Interesse gews 
eine Zusammenstellung verschiedener 
denscbmetterlioge , ihrer Eier , Bau 
Cocons, gehaspelter, gezwirnter und 
wobener Seide. Sodann einige Sammlni 
künstlich nachgebildeter Ohstfriichte 
tauschender Natnrtreae, wie auch dei 
fürchtete Colorado-Käfer, Herbarien c 
virter und wildwachsender Futterkräi 

In den grossen hinteren Anbauten 
fanden sich noch grosse Sammlungen 



317 



Kartoffeln und Oemfise, Getreidearten und 
andere Feldfrüchte. Sehr reich war hier 
der Hopfen vertreten, der in einigen Ge- 
genden Württembergs in bedeutender 
Menge und ausgezeichneter Qualität ge- 
baut wird. Hier waren auch alle mög- 
lichen Maschinen, Geräthe und Instrumente 
für den Betrieb der Land-, Garten- und 
Hauswirthschaft aufgestellt Femer künst- 
liche Düngstoffe, Arznei- und Farbpflan- 
zen, Salicylsäure (über deren Verwendung 
wir einen besondem Artikel bringen werden). 

Haben wir bis daher einen ganz flüch- 
tigen Hauptüberblick über diese interes- 
sante und reiche Ausstellung, wie seither 
hier noch keine stattgefanden, gegeben, 
so wäre es eine unverdiente Zurücksetzung, 
wenn wir nicht auch einige einzelne Gegen- 
stände, Sammlungen und Personen hervor- 
heben würden, welche besonderer Erwäh- 
nung werth sind. 

Vor Allem muss erwähnt werden, dass 
diese Ausstellung keine eigentliche 
Goncurrenz-Ausstellung war, son- 
dern nur den Zweck hatte, die Produkte 
des Landes nach den verschiedenen geo- 
graphischen Lagen und klimatischen Ver- 
hältnissen im Allgemeinen und ver- 
gleichend vorzuführen, dass aber den- 
noch ein Preisgericht zur Beurtheilung 
angeordnet und als Anerkennung der Lei- 
stungen vertheilt wurden 4 2 silberne, 
76bronceneMedaillen und SOEhren- 
diplome, zusammen 168 Anerkennungen. 
Die Nennung der prämiirten Gegenstände 
und ihrer Aussteller würde eine zu grosse 
Liste geben, die für entfernte Kreise den 
Werth nicht hätte wie für die einheimi- 
schen, welche dieselbe durch die öffent- 
eben Staats- und Lokalblätter erhielten. 

Da die Ausstellung einen Theil des 

andwirthschaftlichen» Festes bil- 

jte, so beginnen wir am besten mit den 

diese Rubrik gehörenden Gegenständen. 

uter den Rohprodukten: Getreide, Hül- 

nfrüchte , Futtergewächse , Handelsge* 



wachse , landwirthschaftliche Sämereien, 
behauptete die Akademie Hohenheim den 
ersten Rang. Sie stellte 22 Sorten Wei- 
zen, 16 Sorten Emmer, Dinkel und Ein- 
korn, 5 Sorten Roggen, 15 Sorten Gerste, 
4 Sorten Buchwaizen, 34 Sorten Hülsen- 
früchte, 16 Sorten Futterpflanzen, 34 Sor- 
ten Futter- und Fälschungs-Gräser, 7 Sor- 
ten Oelgewächse, 2 Sorten Gespinnstpflan* 
zen, 8 Sorten Handelsgewächse, als reine 
Samen und in Aehren aus* Aehnliche, 
wenn auch theilweise weniger zahlreiche 
Sortimente lieferten verschiedene land- 
"mrihschaftliche Bezirksvereine, einzelne 
Ortschaften und Landwirthe aus 32 Be- 
zirken der 4 Kreise des Landes. — Kar- 
toffeln wurden aus 27 Bezirken eioge- 
liefert. Das grösste Sortiment lieferte die 
Freiherrl. v. Stutmfeder'sche Schloss- 
gärtnerei zu Oppenweiler mit 140, 
und dann Hohenheim mit 132 Sorten. 
— Unter den Handelsgewächsen spielt 
der Hopfen die erste Rolle. Aus 33 Be- 
zirken sandten 75 Aussteller, worunter 
mehrere Collectivaussteller , Muster ein, 
welche sich zu gleichmässiger Yersackung 
vereinigt hatten, was dieser Branche ein 
sehr wohlgefälliges Ansehen gab. Ober- 
schwaben war glanzvoll vertreten, und ist 
als der «württembergische Hopfenkönig» 
Gutsbesitzer Wirth von Kaltenberg bei 
Tettnang zu nennen. (Warum Rotten- 
burg, der älteste bedeutende Bezirk, nicht 
betheiligt war und am Vorabend vor der 
Eröffnung die Betheiligung noch telegra- 
phisch ablehnte, wurde nicht bekannt, 
wesshalb wir weder einen Tadel für die- 
ses Benehmen noch eine Berechtigung 
dazu auszudrücken hier uns erlauben 
können; nur bedauern können wir, dass 
es überhaupt vorkam.) — Dass das Obst, 
ein Hauptculturgegenstand Württembergs, 
einen besonders hervorragenden Rang ein* 
nahm, ist wohl erklärlich, obgleich es 
dieses Jahr bei weitem nicht in allen Be- 
zirken gerathen war, sondern durch be« 



deuteode Fröste irährend der BlUthe zum 
Theil ganz remichtet, zum Theü sehr 
decimirt wurde. Können wir ans hier 
einen Wunsch erlaaben, so wäre es der, 
dasB das Obst in zwei Branchen, in 
Wirthschafts- und in Tafelobst ab- 
getheilt worden wäre. Dieses im Ganzen 
durchzuführen, wäre freilich etwas schwie- 
rig, da der eigeDthUmliche Umstand ob* 
waltet, dass — mit Ausnahme weniger 
Süssäpfel — alle Apfelsorten zur Obst- 
wein- (Most-) Bereitung taugen, und ge- 
rade die feinsten Aepfel, Reinetten etc., 
den ausgezeichnetsten Obstwein geben, 



während bei den Birnen es nmg^ehrt ist, 
da die feineren Sorten , die ButterbimeD, 
u. dgl,, nicht zur Obstweinbereitnng taug- 
lich sind, .wesshalb auch bei dem Obst- 
bau im Grossen die Zahl der Apfelbäume 
bei weitem vorwiegt. Nicht schwieng 
möchte es hei einer Wiederholung sein, 
wenigstens von beiden Ohstgattungeo je 
ein Mnstersortiment nach dieser Richtung 
zusammenzustellen, um anch hierin den 
Unerfahreneren geeignete Belehrung zo 
bieten. 

(SchlaBS folgt.) 



Notizen. 
Anutdlnaria falcata in BIfttfae. 



Seit einigen zwanzig Jshi-en cultivire 
ich die Ärundinaria falcata, und hat die- 
selbe sich von mir aus in sehr viele Gär- 
ten der Provinz Posen verbreitet, na- 
mentlich existiren jetzt hier in einigen 
Privatgärten mächtige Büsche dieser äus- 
serst dekorativen Bambusart. Bisher hat 
dieselbe hier nie geblüht. In diesem Früh- 
jahr, im Monat März, fiel mir das eigen- 
thümliche Aussehen der in einem Kalt- 
bause überwinterten Artindinaria auf, be- 
sonders desshalb, weil sie alle Blätter 
verlor und sich ganz mit hellbraunen, 
neuen Trieben bedeckte, und bei näherer 
Untersuchung bemerkte ich , dass das 
Blüthenknospen seien. Jetzt (Mitte Juli) 
steht das ins Freie ansgepäanzte Exem- 
plar noch ebenso blätterlos, jedoch ganz 
mit Samen, die indess noch nicht reif 



sind, bedeckt, und Hsst sieb noch nicht 
eine Spur eines neuen Triebes sehen. 

Was diese Erscheinnng noch interes- 
santer macht, ist, dass alle mir in der 
Umgegend von Posen bekannten Exem- 
plare ebenfalls, und zwai' auch das 
erste Mal, blühen. 

Da seitheriges gelegentliches Nachfra- 
gen mir noch keine Aufklärung brachte, 
so benütze ich die bekannte Bereitwillig- 
keit unseres Deutschen Magazins, um an 
andere Züchter dieser Pflanze die Bitte 
zu stellen, ihre etwaigen Erfahrungen 
über die erwähnte Erscheinung an dieser 
Pflanze gleichfalls in diesem Journale za 
veröifentlichen. — (Sollte etwa die Pflanie 
nach dem Samentragen eingehen?) 
-A. Jortzig, 
Kunst- und IlandelBgartner In Posen. 
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Topfcultur von Lilium speciosum (lancifolium). 



'Wenn ich mir erlaube, die Herren 
Collegen wie auch Liebhaber von Lilien 
über die Gultur dieser Pflanzen in Töpfen 
und zwar speciell von Lilium speciosum 
und deren Spielarten zu unterhalten, 
geschieht es hauptsächlich, weil, obgleich 
betreffende Pflanze schon ziemlich lange 
cultivirt wird und anzunehmen wäre, dass 
die Behandlung derselben Jedem geläufig 
sei, dies nicht der Fall zu sein scheint, 
da noch so oft Klagen über schlechtes 
Blühen und Kleinerwerden der Zwiebeln 
laut werden. 

Auch meine Resultate waren anfäng- 
lich, wie ich genöthigt war Lilien in 
grösseren Partien zu cultiviren und es 
nach den gewöhnlichen Methoden ver- 
suchte, keine mich völlig befriedigende; 
zugleich leuchtete mir aber auch ein, dass 
an den ungenügenden Erfolgexi die Schuld 
vor Allem daran lag, dass die Pflanze 
mehr Nahrungsstoffe nöthig hatte, als ihr 
das zu ihrer Grösse entsprechende Gefass, 
welches, um nicht plump zu erscheinen, 
im Verhältniss zur Pflanze stehen musste, 
bieten konnte und desshalb ihr Kapital, 
d. h. die Zwiebel, angriff, ja oft sie 
ganz aufzehrte. Da jedoch eine Conces- 
sion in Betreff der Breite und Grösse der 
Töpfe aus ästhetischen Rücksichten zu 
machen nicht möglich war, konnte dem 
Raummangel nur dadurch abgeholfen wer- 
d in, dass man den Topf höher als breit 
x achte, und mit derartig construirten 
1 äpfen wird nicht nur ein grösserer und 
T llkommenerer Flor erzielt, sondern man 
s: -iht auch die Zwiebel von Jahr zu Jahr 
g üsser werden, bis sie ihren Gulminations- 

{rtiten-Magftzin. 1877. 



punkt erreicht hat. Ein solcher Topf be- 
ansprucht nicht mehr Platz als einer der 
gewöhnlichen Form, und was sein Aus- 
sehen anbetrifft, ist dasselbe durchaus 
nicht Anstoss erregend,- wenn erst die 
Pflanze darin ihre normale Höhe erreicht 
hat. Das Verhältniss der Breite des Topfes 
zur Höhe ist für alle Grössen wie 3 zu 5, 
und die Form ganz die des gewöhnlichen, 
nur weniger rasch verjüngt* Doch nicht 
der Topf allein bedingt das Gelingen der 
Cultur, sondern es sind noch einige an- 
dere wesentliche Punkte zu beobachten, 
in denen gewöhnlich gesündigt wird, und 
glaube ich ihre Klarlegung am besten zu 
bewerkstelligen, indem ich mein auf vier- 
jährigea Erfolgen beruhendes Verfahren 
in Nachfolgendem mittheile. 

Ziemlich rasch nach dem Verblühen 
fängt das Laub der Pflanze an gelb zu 
werden und fällt bald darauf ab. In die- 
ser Periode, welche in den meisten Fällen 
mit dem Herbst zusammenfällt, giesst man 
nicht* mehr, legt vielmehr die Töpfe um, 
damit nicht Begen die Erde durchnässen 
kann, und beginnt, je nachdem, ob man 
eher oder später im nächsten Jahre seine 
Lilien in Blüthe haben will, im Septem- 
ber, October oder November mit dem 
Verpflanzen in frische Erde. Diese be- 
steht zu 2/3 aus lehmiger, möglichst gro- 
ber, faseriger Basenerde und 1/3 aus Torf- 
erde, untermischt mit Sand und verrottetem 
Kuhdünger. Auch frischer Kuhdung, nur 
gut mit der Erde vermischt, kann benutzt 
werden, auf keinen Fall dagegen aus 
Pferdemist gewonnene Erde, welche un- 
bedingt schädlich ist Ich wähle ange- 
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gebene MiscliuDg als die beste für hier, 
"bei dem Mangel einer guten Heideerde, 
welche im Verein mit Scbaufelschlag (Flusa- 
schlamm) oder cioer anderen der Rasen- 
erde entsprechenden Erdart gewiss diesel- 
ben Erfolge ergeben dürfte. Das Loch 
des Topfes wird mit einem Scherten ge- 
deckt, anf welchen eine zwei Finger breite 
Lage Spagnum oder Waldmoos zu lie- 
gen kommt, das nach meiner Erfahrung 
sich fiir Lilien besser als Sand oder 
kleine Scherben bewährt. Die Zwie- 
bel, nachdem sie von der alten Erde ge- 
reinigt, faulige und abgestockte Bestand- 
theile entfernt, nöthige Schnittwunden mit 
Kohienpulver bestreut sind, wird mit dem 
ganzen unbeschnittenen Wurzelvermögen 
in die Mitto des Topfes (von unten wie 
von der Seite gerechnet) placirt, die lee- 
ren Räume bis an den Kand des Topfes 
geiüllt, dieselbe wie gewöhnlich gut 'an- 
gedrückt und zweimal gegossen, damit sie 
bis unten gut durchfeuchtet ist. Das so- 
fortige Anfüllen des Topfes bis au den 
Rand ist unstreitig dem anfangs nur hal- 
ben Füllen , wobei die Zwiebel zum Theil 
der freien Luft ausgesetzt ist, vorzuzie- 
hen, denn einestheils ist es naturgemässer, 
indem die ganze Zwiebel gleichen Bedin- 
gungen unterliegt, anderntheils können Tem- 
peraturweclisel oder sonstige schädliche 
Einflüsse nicht so direkt auf die Zwiebel 
wirken, als es bei jener Methode der Fall 
ist. Ihr Standort bis zum Anstellen ist 
der Hinterbau eines Gewächshauses, oder 
ein frostfrejer Keller mit einer Tempera- 



tur bis 4" E. Hier werden sie, fal 
Erde trocken werden soUte, nocbma 
gössen, und gegen Ende Januar oii 
üng Februar bringt man sie in ein 
haus, wo sie auf den Stellagen zvi 
Rhododendron, Azaleen etc. gestellt 
den. Sobald der Stengel gegen ins 
geworden ist, steckt man einen Stt 
bindet sie auf und sorgt für möf 
bellen StandoH; selbstverBtändlich 
braucht dann auch die Pflanze mehr 
ser und mnss ihr dasselbe, soll sie 
werden, in hinreichender Quantität ge 
werden. So bald wie möglich lüfte 
und lüftet mehr, bis keine Fröste 
zu erwarten sind und man die Lilii 
Freie, an einen gegen die Strahle 
Mittagssonne geschützten Ort bis zur 
des Topfes eingräbt. Erst nach der 1 
bebe ich die Töpfe aus der Erde und 
sie an eine möglichst sonnige Stel 
eingegraben auf, um das Äusr^e 
Zwiebel zu befördern. Derartig beha 
Zwiebeln entwickeln einen über n 
hohen Stengel mit grossen dunkel^ 
Blättern, grossen vollkonunenen B1 
deren Zahl selten weniger als zel 
schwächere!) Zwiebeln, dagegen z\ 
bis dreissig bei starken Zwiebeln b« 
Zum Schlüsse sei erwähnt, dai 
eben mitgetheilte Culturmethode die 
Erfolge bei den Gliedern der Abtheil 
IsoUrion, Martagon und ÄrcheUrvm y 
St. Peteraburg, October 1877. 

P. Perts 



Das Württembergische laudwirthschaftliche, sogeniu 
„Volksfest" in Cannstatt. 

(ScbluBS.) 

Was die Augen aller Besucher zuerst plare in reicher Anzahl vorhanden ■ 

auf sich zog, das waren die Prachtexem- wie man sie sonst nur aus Fran 

plare das Tafelobstes, namentlich dei' und SUdtirol zu sehen gewohnt wai 

Birnen, von denen Sorten und Exem- man aber jetzt iu den besseren Gef 



er Fonn und Behandlung 
men bei uns ebenso schön 

eiae Preisconcurrenz 

so wäre der erste Preis 
!)ollectiTausBtellting der vier 

Villa, Wilhelms*), Stutt- 
richshafen zu Theil gewor- 
isammeu 273 Aepfel- und 

Pfirsichsorten, nebst Sor- 
iuitten, Mispeln und Nüs- 
>rachtToll8ten Exemplaren 
leciell mit Tafelobst be- 

in hervorragender Weise: 
auB Stuttgart mit 211 

59 Sorten Aepfel und 10 
m; Binter & Eblen aus 
: 160 Sorten Birnen, 35 
ind Wallniissen, Himbeeren 
— Hohenheim unter- 
nschen Tafel- und Wirth- 
ondem stellte beide ver^ 
. zwar 210 Sorten Aepfel, 
juen, 30 Sorten Stein-, 
leerenobst. — Dr. Lucas, 
nstitut Reutlingen, brachte 
) gleichfalls gemischt: 253 
U3 Sorten Birnen, 20 Sor- 

4 Sorten Mispeln, 1 Sorte 
tiesem Sortimente scheint 
th auf möglichst grosse 
legt worden zu sein, denn 
emplare waren keineswegs 
röese und Ausbildung, ja 
ich verkümmert, so dass 
^e mehr aus dem Sorten- 
B an den Früchten selbst 
das Preisgericht entschied 
äammlnng auch nur «der 
nensbezeichnung we- 
ilberne Medaille, wie 
ie schon oben genannten 
noc£ mehrere andere für 



Fgärtner Mülhir verBchiedenc 
le .Sorten Aepfel und Bimeif 
I und nnggestellt vmrdcii. 



ihre mustermässigen Exemplare er- 
hielten, z. B. A. Busse, Besitzer der 
längst bekannten Beerenobst-Schnle zu 
Cannstatt, der 50 Sorten Haselnüsse, ame- 
rikanische Preiselbeeren, Mispeln, Erd- 
beeren (worunter selbatgezüchtete neue 
Sorten Mouatserdbeeren), Himbeeren, nebst 
6 CordouB und Spalierbäumchen von Jo- 
hannis- und Stachelbeeren ausgestellt 
hatte. — Als ein bedeutender Fortschritt 
im Obstbau ist die Sammlung von 40 
Sorten Aepfel und 10 Sorten Birnen zu 
bezeichnen, welche einige Gemeinden 
Reutlingens auf der Schwäbischen 
oder Rauben Alb ausstellten und da- 
durch den Beweis gaben, dass auch auf 
diesem Gebirge der Obstbau möglich ist 
und lohnt , wenn man richtige Sorten- 
auswahl mit rationeller Behandlung ver- 
bindet; es wurde diesen Gemeinden auch 
für diesen Erfolg eine bronzene Me- 
daille zuerkannt. — Wenn auch einzelne 
Privatleute Sammlungen von grösserer 
Sortenzahl, wie z. B. Oekonom H. Essig 
aus Leouberg 155 Sorten Aepfel nud 
46 Sorten Birneu; Apotheker Hoser aus 
Heilbronn 60 Sorten Aepfel und 21 Sor- 
ten Birnen; Gutsbesitzer Braunmüller 
auf Waldeck (au die Raube Alb angren- 
zend) 44 Sorten Aepfel und 6 Sorten Bir- 
neu ausstellten, so mag es als Beweis 
dienen, in welcher Ausdehnung und Ratio- 
nellheit die Obstcultur in Württemberg 
betrieben wird und welch entzückenden 
Anblick diese Obstausstellung gewährte. 

Dass, wo solche Früchte geliefert wer- 
den, anch die Bäume selbst einen her- 
vorragenden Rang behaupten müssen, kann 
wohl von selbst geschlossen werden, allein 
aufs höchste überrascht waren die Be- 
sucher, als sie auf einem hübschen park- 
artigen Rasenplatz in den Kuranlagen 
einen improvisirsen Formobstbaum- 
Garten erblickten, in welchem die er- 
probtesten Formen von Zwergbäumen in 
Rabatten, Gruppen, au Drähten und Spa- 
21* 



liereu zur Schau gestellt waren. Was für 
Erfolge mit diesen Formen erzielt werden 
können, dafür zeugten die nur dreijäh- 
rigen horizontalen und senkrechten Oor- 
doijs, Pyramiden, Spindeln und Palmetten, 
welche mit den schwersten Frücliten be- 
laden waren. Da das Ausgraben und Ver- 
pÖanzen zu einer Zeit (25. September), wo 
die Früchte zum Theil noch nicht einmal. 
alle reif waren, ein Gewaltstreieh war, so 
mussten sie ihrer sämmtlichen Blätter be- 
raubt werden, um die entkräftende Aus- 
dünstung der Säfte zu vermindern, weil 
sonst die Bäume zu sehr iiothgelitten hät- 
ten, vielleicht ganz zu Grunde gegangen 
wären. Wer die Mothwendigkeit dieses 
Verfahrens nicht kannte, auf den mach- 
ten diese früchtebeladenen Bäume ohne 
alles Blattwerk einen verwundernden Ein- 
druck, besonders da die Blattstiele, welche 
nicht entfei-nt werden dürfen, nm die im 
Winkel sitzenden Augen nicht zu beschä- 
digen, den Bäumen ein stacbliches An- 
sehen gaben. Zwölf Aussteller haben die- 
sen reizenden Obstgarten gemeinschaftlich 
angepflanzt, doch so, dass die einzelnen 
Aussteller ihre Bäume auf besonderen 
Gruppen stehen hatten. Die collective 
Art, hier wie auch in den andeni Abtbei- 
lungen, verlieh der Ausstellung ein beson- 
ders im|)osantes Aussehen. Bintcr und 
Eblen aus Stuttgart hatten einen Theil 
ihrer Palractten an eisernen, mit galvani- 
sirtem Kisendraht bezogenen Spalier-Ge- 
stellen angepfianzt, wie auch Gaucher 
aus Stuttgart, welcher an gleichfalls 
eisernen Spiiliervorrichtungen, wovon drei 
nach eigenem System*), die Schutzdächer 
und dergleichen zur Schau brachte. Letz- 
terer stellte auch eine Reihe dreijähriger 
Hochstämme uneingepflanzt aus, um 
das kräftige und wohl gebildete Wurzel- 
vermögen zu neigen, dessen Beschaffenheit 

*) lieBchricbcn and Abgebildet im Jahrg. 18Tö 
pag. (;4, 65, 240, 241. 



ein sicheres Gedeihen bei der Anpl 
verbürgt. — Die gleichfalls in diese 
garten angepflanzten Beerenobst-i 
und Spaliere von Busse in Can 
erwähnten wir schon oben bei der 
lung von Medaillen. — Die Anzu 
Obstbäume vom Eemwildlinge an 
sentirten Aldinger von Fellbac 
henheim, ßoU von Amlisbag 
die Weinbauschule in Weinst 

Die Trauben, welche etwa d 
ten Theil des grossen Saales eini 
waren trotz der ungünstigen W 
mit mehreren Frösten in grosser 
und Mannigfaltigkeit vertreten. Daa 
Sortiment lieferte die K. Weinbau 
Weinsberg, 110 Sorten; die vier Hof- 
gärtnereien 70 Sorten; der üiiter- 
bcsitzerverein Stuttgart gleichfalls 
70 Sorten; v. Brüsselle'sche Gutsver- 
waltang in Heutingsbeim 55 Sorten; 
Weingärtnerverein Heilbronn 
Sorten; Busse, Beerenobstschulenbesitzei 
in Oannstatt 50 Soi:ten, worunter dia 
vorzüglichsten Amerikaner; Weinbausec- 
tion Reutlingen 49 Sorten (ReuÜingeni 
producirt in neuerer Zeit ganz ander^J 
Qualitäten Wein, als der war, welcher denvMj 
Prinzen Eugenius kredenzt wurdcJÖ^' 
Gaucher in Stuttgart 42 Sorten (sehnt 
interessant bei dieser Sammlung war dieV. , 
nachbarliche Zusammenstellung der riesen-iWa 
beerigen *Perle> und der winzigen -Ko 
rinthe-); Bintcr & Eblen in Stuttgart ' 
ü5 Sorten; Dr. Lucas, Pomologisches In- 
sittut in Reutlingen, l(i Sorten. So geht 
es bei den zahlreichen Anastellern äeiij 
Zahl nach herab bis zu einer eiazelnenl 
Traube. — Hier wie bei den Äepfeln und 
Birnen wäre, wenn auch nur in einei 
einzelneu Mustersortimente, eine Abson-| 
derung der bevorzugtesten Wein- i 
der Tafel - Trauben sehr interesaanr 
gewesen. ^ 

Gehen wir nun wieder zurück in dicK 
Anbauten der Hauptausstellnng, wo reiche' * 
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und zum Theil farbenprächtige Produkte 
des Feldes und Gartens unser Auge ent- 
zücken: Gemüse aller Art in reichen Samm- 
lungen, Gurken von riesiger Grösse, Zucker- 
und Wassermelonen, Kürbisse in einer 
Grössen-, Formen- und Farbenmannigfal- 
tigkeit, wie wir sie noch niemals beisam- 
men sahen; Ziegler aus Heilbronn al- 
lein hatte 276 Sorten Speise-, Zier- und 
Flaschen-Kürbisse geliefert. — Zahlreiche 
und grosse Sortimente von Obst, welche 
im Hauptsaal keinen Raum fanden, Kar- 
toffel- und Getreide-Arten und vieles An- 
dere, das alles aufzuzählen nicht wohl 
möglich ist, ohne ins Gatalogartige zu 
verfallen, war hier in geschmackvoller und 
übersichtlicher Weise aufgestellt. — Ein 
bei uns noch viel zu wenig betriebener 
Culturzwieig fand in dem hier stehenden 
Musikpavillon des Kurorchesters einen 
ganz hübschen Platz: es sind das Korb- 
weiden, ausgestellt von Gutsbesitzer von 
Bom in Gannstatt, welcher die zu fei- 
neren Geflechten tauglichen Arten nun 
im Grossen cultivirt, die seither vom Aus- ' 
lande eingeführt wurden, und die nun zu 
einem neuen, sehr beachtenswerthen Arti- 
kel für Hausindustrie sich eignen, wie dies 
in einigen Ländern schon seit längerer 
Zeit der Fall ist. 

Sehr in die Augen fallend waren, in 



grossartiger tableauartiger Weise aufge- 
stellt, die Sensen, Sicheln und Strohmesser 
von Haueisen & Sohn in Stuttgart, 
welches Fabrikat längst schon ein weit- 
verbreitetes Renommee hat. 

Sehen wir uns nach Einzelgegenstän- 
den um, welche die Aufmerksamkeit des 
Publikums auf sich zogen, so sind es vier 
Pflanzen: Ein Apfelbäumchen, einjäh- 
rige Veredlung, eine einzige Ruthe von 
2 Fuss Länge bildend, das einen riesen- 
mässigen Apfel, Baumanns-Reinette , trug, 
aus G a u c h e r's Baumschule ; eine Ramie- 
Pflanze von Inspektor Baer in Stutt- 
gart; Baumwollen-Pflanzen mit Blü- 
then und unreifer Frucht von Hofgärtner 
Müller in der Wilhelma; eine Agave 
lurida mit einem baumhohen Blüthen- 
schaft, von Garteninspektor Höchste tt er 
in Tübingen. Es ist dies eine Species 
der südamerikanischen Pflanzengattung, 
welche unter dem populären Namen «hun- 
dertjährige Aloe» bekannt ist. — 

Sechs Tage lang dauerte die Ausstel- 
lung, täglich besuchten wir dieselbe, allein 
ebenso lange vielleicht müssten wir fort- 
schreiben, wenn wir über alles Einzelne 
berichten wollten, wir schliessen desshalb 
hier mit dem Wunsche, diese herzerfreuende 
und belehrende Ausstellung in Zukunft sich 
wiederholen zu sehen. 



Die Pflanzen-, Obst- und Gemüse- Ausstellung in Elagenfurt, 

Landeshauptstadt von Kärnten. 



Vom 2. bis 23. September d» J. ver- 
anstaltete die Gartenbau-Gesellschaft 
▼on Kärnten eine Pflanzen-, Obst- und 
emüse- Ausstellung in dem grossen 
artensalon des Hotel Sandwirth, bei wel- 
ler folgende Preise ausgesetzt waren: 
.Is erster Preis eine silberne Staats-Me- 
'aille, mehrere silberne und bronzene Me- 
aillen und Anerkennungs-Diplome. Ob- 
wohl die Ausstellung im Ganzen in Bezug 



auf Reichhaltigkeit und schöne Pflanzen 
nicht viel mehr zu wünschen übrig liess, 
so war Schreiber» dieses doch nicht ganz 
zufrieden gestellt, und erlaubt sich daher 
dieselbe einigermassen zu beleuchten. 

Betrachten wir gleich beim Eingang 
in der Mitte die Kaisergruppe, so be- 
nannt, weil diese die Büsten 1. 1. M. M. des 
Kaisers und der Kaiserin umgab. Sie 
enthielt Palmen und schöne Dekorations- 



pßanzen von Handelsgärtner Weiss aus 
Klagenfurt, z. B. Latania botbonica, Co- 
rypba australis, Pbonnix leouensis, Paoda- 
nu8 javaDicus fol. var. und graminifolius, 
Musa Ensete, Pritcbardia älamentosa, Da- 
sylirion glaucuni, Äntbericum variegatum, 
Ficus Parcelli, Galactodendron utile (der 
Kuhbaum), Peristrophe salicifolia, Fran- 
, ciecea flava, Ficus leuconeura, Aralia am- 
boinensis, Fillonia gigantea, Amorpbophal- 
lus Rivieri, Draca;na Rothiana, Fraseri, 
nigricaus, magnifica, CaBsanovao, Moo< 
reana, Veitchi, amabilis und ferrea, und 
andere. Rechts an der Wand auf einer 
langen Tafel, ebenfalls von Weiss aufge- 
stellt: Alocasia Jenningsi, Anthurium mag- 
nificum und Laucbeanum, Aphelandra Rißz- 
lii, Adelaster albo venosns, Aralia Veitcbi, 
Maranta fasciata, bicolor, Lietzei, regalis, 
Warscewiczi, Spigelia splendida, Cyano- 
pbyllum magDificnm , Caladium Gscrdti, 
bastatum, Mad. Kolb, Neuberti, Napoleon, 
Leopoldi, Scfamithi, Alfred Bleu, Wigbti, 
Cbantini, bicolor, Daphne superba, Co- 
proema Baueriana, Eucharis amazonica 
(blühend), Begonia metallica und Erzher- 
zogin fiicsela, Agave filifera, Rhyncho- 
spernium jasuiinoidcs , HirmanÜius cocci- 
neus^ Ledenbergia rosea, Peperomia acu- 
minata, chisiiefolia, velutina, arisefoba, 
Bcgonin Pearcei, .Paasiflora trifasciata, 
Cactus elegaus, Erantbemum sanguinolen- 
tum, Campylobotris Ghiesbrechti, Peri- 
Kti'oplie salicifolia, Croton Weiasmanni, 
undulatuii), Veitchi, SaDcbesia nohilis, und 
noch viele andere Blattpflanzen. Die Wand 
links, niederum von Weiss besetzt, ent- 
hielt verschiedene Blatt-Begonien und De- 
korationspflanzen ; daher erhielt Hr. Weiss 
sowohl wegen der Reichhaltigkeit als 
neuen Kinfülirungen den Staatspreis. 

Grujipe 2, in der Alitte des Saales 
aufgeGtellt, aus dem Garten des Vereins- 
präsidenten Hrn. von Karoiy, sehr grosse 
schone Dekorationspflanzen , als : Areca 
rubra, Cor}i)ba australis, Latania borbo- 



nica*), Phcenix dactyl 
nensis*), Cbamsedorea 
iüdivisa bruneo-ljneata 
lis, Ficus subpandnrsef< 
Weiri, grosse harte Dr. 
Blattpflanzen. 

Gruppe 3, ebenfall 
eine sehr grosse, gutt 
recurvata mit Coleus ' 
pflanzen; links an dei 
V. Karoiy eine Blattpfl 
ein sehr starkes Antl 
und Tillandsia zebrina ] 
Diese Gruppen {2 u. 3] 
bcrue Gesellschafts-M 

Gruppe 4, aus den 
ten durch dessen Gärti 
gestellt : ein sehr grosE 
in der Mitte, grosse bi 
viele grosse Blatt-Begc 
hung auf ihre Cultur Sa 
Erhielt die bronzene 

Gruppe 5, an der 
dem Garten der Geb 
aus Vichtiug durch dere 
ausgestellt: ein sehr 
dron pertnsum, Musa ( 
rops humilis, Aralia 
Sciadophyllum pulchru 
plar in ausgezeichnete! 
lection Calladien, eim 
feren und verschiedene 
hielt die bronzene W 
prachtvoll gezogenen £ 
Bettschirmes ein Anerl 
der Frau Baronin vo 

Links an der Wanc 
der Gebrüder v. Mo 
wegen der Schöubeit 
Grösse der Früchte u 
übrig Hessen ; erbieltei 
daille. 



*) Anroerknng i!cs H 
liorlionica untl LiviBtons 
dieselbe Ptlanzo. 
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Tafel 1 , besetzt mit Obst , als : Trau- 
ben, Aepfel, Birnen, von Gebrüder von 
Moro aus Vichting, in vielen ausgezeich- 
neten neuen Sorten; erhielt die Stadt- 
Medaille. 

Tafel 2, ebenfalls besetzt mit Obst, 
als : Trauben , Aepfel , Birnen , Pflaumen, 
Zwetschen, Reineclauden, von Hrn. Birn- 
bacher inPutannitz; erhielt die silberne 
Gesellschafts-Medaille. 

Tafel 3, besetzt mit Obst aus dem Gar- 
ten des Hm. Oekonom Herzog in Krum- 
pendorf, erhielt die bronzene Medaille. 

Taffel 4, besetzt mit Obst aus dem Gar- 
ten des Hrn. von Moro in Klagenfurt 
durch dessen Gärtner Tschuk; erhielt 
ebenfalls die bronzene Medaille. 

Die Preise für Sämereien fielen weg, 
weil ausser Hm. Weiss kein Aussteller 
da war. 

Tafel 1, mit verschiedenen Gemüsen 
von Hrn. Handelsgärtner Wutte, erhielt 
ein Anerkennungs-Diplom. 

Taf. 2, mit verschiedenen Gemüsen, 
von Hm. Ze ebner, Gärtner des Hrn. von 
Uolenia, erhielt die bronzene Medaille. 

Tafel 3, mit Gemüsen aus dem Garten 
der Frau Gräfin Egger durch deren 
Obergärtner Miltschinsky, erhielt die 
silberne Gesellschafts-Medaille. 

Tafel 4, mit Gemüse aus dem Garten 
dies Hrn. von Karoly durch dessen Gärt- 
ner Tengg, die bronzene Medaille. 

Tafel 5, mit verschiedenen Gemüsen 
von Hm. Weiss, die Stadt-Medaille. 

Für Bouquets von lebenden Blumen 
erhielt Hr. Zechner, Gärtner bei Herrn 
-von Holenia, die silberne Medaille; 
e^n Anerkennungs-Diplom Hr. Mil- 
± chinsky. 

Im Gebiete der Gartenkunst, ein An- 
€ ^ennungs-Diplom die Volksschule 
ii Lippitsbach, für Veredlungen. 

Für Gartenpläne und Gartenliteratur 
X3 von Kleinmayer. 

ur getrocknete Blumen Hr. Zechner. 



Für Gartengeräthschaften ein Aner- 
kennungs-Diplom der Korbflechter Hr. 
Majometschnig. 

Das Ganze legt ein Zeugniss davon 
ab, dass Kärnten und seine Hauptstadt 
Klagenfurt ausgezeichnete Pflanzenschätze 
aufzuweisen hat, und doch bin ich mit 
dieser Ausstellung nicht zufrieden, weil 
sie bedeutende Lücken offen lässt, denn 
wo sind die Florblumen geblieben, an 
denen doch in dieser Jahreszeit kein Man- 
gel ist; wo sind die Rosen, Dahlien, Ge- 
ranien, Verbenen, Fuchsien, Lantanen, 
Heliotrop etc. etc. geblieben? So schön 
im Ganzen die Ausstellung war, so arm 
war sie an Blumen. Wo ist der Geschmack 
der Handelsgärtner geblieben? Oder ist 
unter ihnen eine Disharmonie zu suchen? 
Es sollte doch im eigenen Interesse des 
Handelsgärtners liegen, derlei Ausstellun- 
gen zu beschicken, wenn er auch keinen 
Preis bekommt, denn Alle können nicht 
Preise erhalten; abei* hat er einzelne 
schöne Blumengattungen, so kann er ein 
gutes Geschäft damit machen, wenn er 
sie bei solcher Gelegenheit zur Anschauung 
bringt. Hunderte von hübschen Florpflan- 
zen finden ihre Liebhaber und Käufer, bis 
einmal eine theure Schäupflanze an den 
Mann gebracht wird, da nicht Jeder die 
Mittel dazu hat, Gewächshäuser und Gärt- 
ner zu halten. Zu wünschen wäre auch, 
dass von massgebender Seite durch mehr 
Preise für Florpflanzen die Sache locken- 
der gemacht würde. Da 'die Blumenlieb- 
haberei mit Recht als zur sittlichen Bil- 
dung des Volkes beitragend angesehen 
wird, suchen besondere Vereine darauf 
hinzuwirken, indem sie Ausstellungen für 
Pflanzen des Arbeiterstandes veranstalten. 
Diese Leute können keine Palmen und 
Orchideen halten, wohl aber hübsche Zier- 
pflanzen, die um billiges Geld zu haben 
sind und der kleinsten Wohnung, dem 
bescheidensten Fenstersimmse eine Zierde 
verleihen. Wer wollte es verkennen, dass, 
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WO viele Blumen gepflegt werden, die Roh- gesprochen werden, so wäre es der, dass 

heit des Volkes eine seltenere ist. Dieses ein helleres Lokal zu künftigen Ans- 

berücksichtigend, wäre es eine lohnende stellangen verwendet würde, denn so hübsch 

Neben aufgäbe eines Gartenbau- Vereins, in . der Gartensalon im Hotel Sandwirth ist, 



seinen Bestrebungen auch auf diesen Punkt 
einige Rücksicht zu nehmen. Dessgleichen 
sollten auch bei* dem Gemüse Preise mehr 
auf bestimmte Sorten ausgesetzt werden, 
um die Leistungen in den einzelnen Bran- 
chen besser beurtheilen und belohnen zu 
können. Es können nicht Alle Alles, we- 
nigstens nicht in gleichem Umfange be* 
treiben, es würde desshalb gewiss sehr 
zum Emporbringen des Ganzen dienen, 
wenn — ausser den Prämien für Gesammt- 
leistungen — auch solche für einzelne 
Pflanzengattungen ausgesetzt würden. 
Dürfte noch ein weiterer Wunsch aus- 



so ist er doch zu düster, um den eigen- 
thümlichen Glauz und Schimmer mancher 
Blattpflanzen in ihrer vollen Schönheit 
erscheinen zu lassen. 

Mögen diese Winke nicht als hämi- 
scher Tadel erscheinen, sondern als aus 
dem innigsten Wunsche entsprungen, der 
Lebensthätigkeit des Kärntner Gartenbau- 
Vereins immer mehr Nahrung zu geben 
und dadurch zu immer höherer Blüthe 
und Wirksamkeit zu verhelfen. 

Gmünd in Kärnten, -im Octuber 1877. 

Josef Gussenbauer, 

Gräfl. von Lodron'scher Obergärtner. 



Vereins-Angelegenheiten. 



Scblesische Gesellschaft 

(Section für Obs 

Wenn im Juli des Jahres 1872 das 
25jährige Bestehen der Section in fest- 
licher Weise begangen wurde, so konnte 
der Erinnerung an deren vor nimmehr 
30 Jahren erfolgten Begründung in der 
Sitzung am 13. Juli 1877 in anderer 
Art würdiger Ausdruck gegeben werden. 

Seit dem Jahre 1867, in welchem die 
Section so glücklich war, durch die Muni- 
iicenz der hiesigen städtischen Behörden 
an der Schwoitscher Chaussee, auf der 
Feldmark von Alt-Scheitnig, eine ca. 16 
Morgen grosse Ackerparcelle zur Anlage 
eines pomologischeu und Obstbaumschul- 
gartens behufs wirksamerer Ausdehnung 
ihres für die' Provinz als gemeinnützlich 
anerkannten Wirkens und Strebens zur 
unentgeltlichen Benutzung überwiesen zu 
erhalten, musste natürlich nach geschehe- 
ner Einrichtung dieses Gartens, welche 
jedoch die disponibel gewesenen Geldmit- 



fflr vaterlSndische Cultur. 

t- und Gartenbau.) 

tel der Section fast gänzlich erschöpft 
hatte, ernstlich darauf Bedacht genommen 
werden, in demselben zu dessen wirk- 
samerer Bewirthschaftung und nothv^endi- 
gcn steten Ueberwachung auch ein eige- 
nes Gärtner- Wohnhaus zu erbauen. 

Leider wurden in den ersten Jahren 
die in diesem Garten vorgenommenen An- 
pflanzungen junger Obstbäume und Ver- 
edelungen durch öfter wiederkehrende un- 
gewöhnlich harte Winter, und damit auch 
die Erträgnisse aus demselben arg ge- 
schädigt, so dass die geringen ordent- 
lichen Einnahmen der Section und frei- 
willige Beiträge einer Anzahl Sections- 
mitglieder zu dessen Unterhaltung nur 
eben ausreichend waren. 

Sachgemässe Bewirthschaftung des Gar- 
tens, der mit sich steigerndem Vertrauen 
sich auch erheblich mehrende Absatz der 
Produkte desselben, namentlich aber die 



bis vor 2 Jahren von Hohem Ministerium 
für die landwirthschaftlichen Angelegen- 
heiten luid die seitdem, wie auch schon 
früher, in geringerer Höhe, von Hohen 
Provinzial-Ständen SchleBiens gewährten 
Subventionen, ebenso die von einigen Mit- 
gliedern der Schlesischen Gesellscbaft und 
einer grösseren Anzahl SectionsmitgÜeder 
wohlwollend gespendeten ausserordent- 
lichen Beiträge und damit verbundene 
wirthscbaftliche möglichste Sparsamkeit 
gestatteten jedoch 

dem Secretär in dieser Sitzung den 
erfreulichen Nachweis, dass die Sec- 
tion sich nunmehr in der glück)icben 
Lage befinde , den Bau des schon 
längst schwer entbehrten Gärtner - 
Wohnhauses in Angriff nehmen zu 
können. 
Es wurden hierauf die von dem Secre- 
tär vorgelegten bezüglicheq Bauzeichnungen 
nebst Anschlägen und die von ihm ent- 
worfenen Dotbwendigen Gesuche um Ge- 
nehmigung des Baues eingebend geprüft, 
derselbe zu den in dieser Angelegenheit 
erforderlichen Schritten und resp. baldi- 
gem ßeginnenlassen des Baues ermächtigt 
und dessen Beaufsichtigung von den Her- 
ren Blottner, Hainauer und Kam- 
bach freundlichst übernommen. 



Gelegentlich der Sitzu 
tember 1877 konnte der 
von den erhaltenen Gene! 
Bau des Gärtnerhauses i 
dessen bereits begonnene 
feriren. Hierauf wurde d 
eventuellen Fall ausreiche 
auch zur Herbeiführung dei 
zu einem Brunnen, einem 
rätheschuppen und einen 
nächster Nähe des Gär 
beauftragt. 

£. 1 



Anmerkung des Her 
Welch rege Thätigkeit 
tion> entwickelt und welch 
dieselbe erzielt werden, di 
der vorstehende Mittbeila 
müdlicheo Secretärs i 
Hm. Müller's, und macl 
gewiss jedem für die Fort 
sem Fache sich Interessin 
grösste Freude , Nachricl 
segensreiche Wirksamkeit 
zu vernehmen, da dieselbe 
rendes, theils Nachahmenst 
eine wie für Einzelne enth 



Der ThttrlDglschc arten baa -Verein zn Clotha 



TerÖffenÜichte seinen vierunddreissigsten 
Jahresbericht für die Jahre 1875 n, 187C, 
welcher über seine Wirksamkeit erfrenliche 
Nachrichten enthält. Sein besonderes Be- 
streben war es, dnrch Einführung und 
Verbreitung richtiger rationeller 
Obstbaumzucht den Wohlstand einzel- 
ner Gemeinden wie des ganzen Landes 
zu heben, und wusste alle Hindernisse, 
die sieb bei Neuerungen so leicht in den 
^Veg stellen, durch unermüdliche Ausdauer 
siegreich zu beseitigen, so dass er in die 
glückliche Lage kam, das schon besitzende 



Grundstück durch Hinzuka 
ren, um die längst geheg; 
Unterrichts an stält für Ob: 
ringer Gartenbau -Verein zi 
Ausführung zu bringen. 
Anstalt anfangs noch sd 
war, so bildete sie die vs 
80 weit aus, dass dieselbe) 
funden vraiden, Obst- un< 
tiouell betreiben zu könnei 
sultat auch der Munificen: 
Herzoglichen Staatsfliiniste 
ken ist, welches namhaft 
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Fleiss- und Unterstützungs- Prämien für 
die Schüler bewilligte, was gewiss dazu 
beitragen wird, dass der Nutzen der An- 
stalt erkannt und ihr desshalb zahlreiche 
junge Leute zugeführt werden, um zum 
Segen des Landes den Obstbau immer 
mehr empor zu bringen. 

Der Vermögensstand des Vereins war 
Ende December 1875 nach Abzug der 
Passiven: 7863 Mark 61 Pfg., und Ende 
December 1876 : 8280 Mk., also eine Zu- 
nahme von 416 Mk. 39 Pf. 

Diese Zunahme wäre eine grössere ge- 
wesen, wenn der Verein nicht hätte 318 
Mark 36 Pfg. zum Opfer bringen müssen 
für Anlegung eines fahrbaren Weges zwi- 
schen dem Grundstücke des Vereins und 
dem der Altschützengesellschaft, um einen 
langwierigen kostspieligen Process abzu- 
schneiden. 

Die Mitgliederzahl beträgt ausser 35 
Ehrenmitgliedern im Jahre 1870: 140, 
und im Jahre 1876: 149. 

Der zeitige Director des Vereins ist 
Hr. Oberhofgärtner Eulefeld, und der 
Secretär Hr. Gymnasiallehrer Rausch. 

Zeitschriften werden zur Belehrung und 
Unterhaltung gehalten: 12, und kommen 
dem Verein noch verschiedene Schriften 



und andere Gegenstände gratis zu, wor- 
unter namentlich die Fortsetzungen des 
von Commerzienrath Arnoldi herausge- 
gebenen Obstkabinets und der Pilzr 
Sammlung. 

Das Vereinsleben äussert seine Thä- 
tigkeit durch Wochen- und . Monats- Ver- 
sammlungen, in welchen von verschiedenen 
Mitgliedern Vorträge über Fachgegenstände 
gehalten, Aufsätze aus Zeitschriften vor- 
gelesen, Berichte über Erlebtes, worunter 
auch die Bienenzucht betreflFend, erstattet 
werden. Zeitweise werden auch Besuche 
in Gärten von Mitgliedern und auch aus- 
wärts gemacht, um die dortigen Pflanzen- 
sammlungen und Cultureu kennen ^a 
lernen. 

Der Verein widmet auch der Kartoffel- 
Cultur seine Aufmerksamkeit, hält beson- 
dere Kartoffel- Ausstellungen ab, für welche 
sich namentlich auch die Landleute in- 
teressiren, und feierte am 9. August 1876 
das sogenannte Kartoffelfest, als ein- 
zige jährlich wiederkehrende Festlichkeit. 

Möge der Eifer des Vereins nie er- 
kalten, um von Jahr zu Jahr eine Zu- 
nahme der MitgUederzahl und der er- 
rungenen Fortschritte der Betriebsfächer 
registriren zu können. Das walte Gott! 
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Literatur-Berichte, 



Die Rose. 

Ihre Behandlung, Zucht und Pflege, 

Mit 16 in den Text gedruckten Abbildungen und einer Tafel. 
Von Dr. A. Oehlkers^ mit einem Vorwort von !!• Jägrer« 



Unter diesem Titel ist kürzlich im 
Verlag von Philij^p Cohen in Han- 
nover und Leipzig ein Büchelchen er- 
schienen, welches werth ist, dass desselben 
in dem allen Garten-, namentlich auch 
Rosen-Freunden werthen Deutschen 
Garten-Magazin 'gedacht wird. Der 
Verfasser ist, wie er im «Vorwort* be- 



merkt, zwar Laie, jedoch auf dem Ge- 
biete der Rosencultur sehr erfahren, um' 
hat bereits verschiedene Aufsätze übe 
die Rose und ihre Behandlung im »Un 
terhaltungsblatt des Hannoverscher 
Tagblattes> erscheinen lassen und^mii 
denselben so vielfaltige Anerkennung ge 
funden, dass er desshalb von vielen Rosen- 



imxat wurde, aein WiBseo 
nng eines selbstständigeD 
im üemeingut zu machen, 
iden Wnnsche er ntin durch 
e obengenaimteii Werkchens 
ragen hat. 

nriss, dass die Erfahrungen 
und zwar diejenigen eines 
m wie einsichtsvollen, wie 
, besonders anf dem Gebiet 
iltur, von erheblichem Wertb 
vorzugsweiBe fUr den Kreis 
r, und idit Recht hebt Jä- 
1 «Vorwort- es als einen 
iches hervor, tlass der Ver- 
t seine Sache verstehender 
: Dilettanten geschrieben 
,d Gärtner von Profes- 
en Belehruugen häufig zu 
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der Allbeliebtheit der 
1 Cultur behandelnden 



Notizen. 
Die hoDdertrHltlge Onri 

rossen Gartenban-Aus- 
Erfurt 187C stellte Herr 
iheim-Eifurt unter andern 
D von ihm gezüchtete neue 
i aus , welcher er ihrer 
;hen Ertragsfilhigkcit wegen 
! Hundertfältige- gab. Ob nun 
ik ganz buchstäblich zu 
ber wollen wir keine weite- 
chen' und uns damit begnü- 
diesjährigen eigenen Erfah- 
lieser schönen Sorte hier 



bald Früc 
der GrösE 
Exemplar« 
Länge bei 
Styl liabei 
was verdü 
gen aber 
zahlreiche 
zen Stacht 
das Keml 
Geschmacl 
Einmachei 
als sogen: 
haben eii 



ten eine Priese Samen von 

nnd da vrir kein Mistbeet 

m Frühjahr längere Zeit in auch beim 

send waren , so legten wir Von der l 

ir spät ins freie Land an die Frucht 

i, wo sie bald keimten und jetzt {'-K 1 



im September auilreteoden Friibfröste we- 
gen die PflanzeD abernteo mussten, ganz 
ausgezeichnete Früchte im Waschhause 
liegen, wohin sie vom Garten geflüchtet 
wurden, als schon der erste Reif darüber 
gegangen war. Den durch Blätter ge- 
schützten Früchten schadete die Kälte von 
2 Grad R. nicht; die freiliegenden, so- 
gleich wieder von der Sonne betroffenen 
Früchte wurden an diesen Stellen welk 
und faulten bald. 

Von der grossen Anzahl grossfrüch- 
tiger GurkeuBorten taugen die mei- 
sten nur für die Treiberei und Cultur 
in Mistbeeten, es ist desshalb die 
«Hundertfältige- ganz besonders denjeni- 
gen Gortenliebhabem zu empfehlen, welche 



mit ihren Culturen auf das Fr 
gewiesen sind. Dabei soll ji 



Mistbeete tauge , im Gegei 
sahen sie im Garten des Hrn. 
üppigster Fülle in seinen Mist 
Machen wir jetzt, nachdem 
zenlehen in den Gärten ganz : 
und es noch so lange ist, bis 
ans Gurkenpflanzen gehen kan 
Frucht aufmerksam, so gesd: 
dem Grunde, weil von dem reic 
zweier kleiner Hügel trotz des 
aten Herbstwettere noch so prac 
plare vor Augen liegen, welcb 
zen Anscheine nach noch länger zu halten 
scheinen. 



Abermals Rose «Bcaaty of Clszenwood*. 



Im 9. Hefte des Magazins konnten wir 
nicht umhin, zwar ein gewisses Misstrauen 
gegen die Naturtreue der Abbildung oben- 
genannter neuen Rose bemerkbar zu ma- 
chen, allein noch weit mehr warnten wir 
gegen ein vorschnelles verdammendes Ur- 
theil, ehe faktische Beweise einer Bc- 
schwindelung vorliegen, da noch von kei- 
ner Seite eine genügende Ctfiturerfahmug 
gemacht sein könne, und es freut uns 
um so mehr, jetzt schon einen Beweis 
dafür erhalten zu haben , dass unsere 
Warnung eine sehr berechtigte war. Herr 
Strahl in Feldbach nämlich, dessen gärt- 
nerische Talente und gründliche Beobach- 
tungsgabe den geehrten Lesem des Ma- 
gazins aus verschiedenen von ihm gelie- 
ferten Mittheilungen bekannt sind, schrieb 
uns ncuestens über seine ersten Erfahrun- 
gen mit dieser Rose Folgendos : 

«Der Artikel im 9. Hefte d. J. erregte 
einiges Bodenken bei mir, da ich auch 
zur Verbreitung dieser ominösen Rose bei- 
getragen hatte, indem ich gleich nach 
Eiusicht der verlockenden Abbildung eine 



ziemliche Anzahl niedriger Veredlungen 
kommen liess und dieselben bis auf zwei, 
die ich zu eigener Cultur behielt, nai ' 
verschiedenen Seiten hin verkaufte. I 
erhaltenen Pflanzen waren alle sehr stai 
mitunter Triebe von 30—40 Centim. Län 
mit 10 Centim. langen Seitentrieben, { 
sund, kräftig, aber keine einzige mit Bl 
thenknospen, was mir sogleich aufficL I 
zwei für mich behaltenen Exemplare wi 
den alsbald zur Okulation benützt o: 
bis auf die untersten Augen zurück{ 
schnitten und unter Glas gestellt. I 
Augen trieben bald aus und bei eint 
Exemplare kamen zwei Triebe mit En< 
pen zum Vorschein; der untere bracl 
3 Knospen, der obere 2; ich Hess fA 
jedem Triebe blos eine Knospe, natiirli 
die stärkste, stehen, um derselben me 
Vollkommenheit zu verschaffen, und hai 
die Freude (I) erlebt, die offenen Blüth 
zu pehen. — Gross waren diese nie! 
schön geformt und gut gefüllt ebenfa 
nicht; die eine hatte 3 rotlie Streifen a 
2 Blumenblättern, die zweite Blüthe ein 
blassen rotben Streifen mit einigen me 
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oder weniger rothen Punkten oder Fleck- 
chen. 

Dass ich die Blütben nicht lange be- 
wundern liess, brauche ich nicht beson- 
ders hervorzuheben; es lässt sich jedoch 
noch kein strenges Urtheil über diese No- 
vität fällen, da diese allerorten möglichst 
schnell vermehrt, jedes Auge unbarmher- 
zig benützt wird;, es ist demnach kein 
Wunder, dass, wenn auch stärkere Exem- 
plare vorhanden sind, diese nicht sogleich 
blühen, denn es blüht auch nicht jede 
andere Rosensorte in jeder beliebi- 
gen Form und Cultur, was wohl je- 
der Rosenkenner zugeben wird. Es gibt 
Sorten, die als wurzelecht, selbst nied- 
rig veredelt, absolut nicht blühen wollen. 
Ich will heute nicht weiter gehen, da ich 
bei Gelegenheit mich näher über diesen 
Punkt auszusprechen gedenke, doch er- 
laube ich mir nur auf die «Marechal 
Niel» hinzuweisen. Wie viel Klagen gab 
es anfangs über diese Sorte, dass sie nicht 
blühen wolle oder verkrüppelte Blumen 
bringe! dass sich aber heute noch Einer 
beklagt, wird gewiss Niemandem einfallen, 
ausser wenn er dieselbe ganz falsch be- 
handelt. Warten wir desshalb auch mit 
der «Beauty of Glazenwood> noch 
eine Weile, bis wir mit den Eigenthüm- 
lichkeiten derselben, der passenden Ver- 
edlung, dem geeigneten Schnitt etc. mehr 
vertraut sind. Ich glaube vorläufig, als 
Hochstamm dürfte sie blüthenreicher, 
und wenn genügender Holzwuchs die Wahl 
des Schnittes begünstigt, auch die Füllung 
und Zeichnung verbessert werden. 

Ich kann nicht umhin, bei dieser Ge- 
legenheit eine Merkwürdigkeit zu berich- 
t n, die ich erlebte, ohne mir die Ursache 
h 5 heute erklären zu können. Im Früh- 
ji hr 1876 pflanzte ich einen Hochstamm 
V n der Thee «Gloire de Dijon» (Win-: 
t< ■.'Veredlung desselben Jahres) in den freien 
C rund. Dieses Exemplar blühte im Som- 
n 3r 1876 mehrmals sehr reich, gegenwär- 



tiges Jahr aber brachte es noch keine 
einzige Blume, obzwar es immer sehr üppig 
treibt und gegenwärtig eine grosse Krone 
gebildet hat. Als mir die ersten Früh- 
jahrstriebe schon zu lang waren und 
keine Knospen zum Vorschein kamen, 
kneipte ich die Spitzen aus, in der Hoff- 
nung, dass nun die kommenden Seiten- 
triebe sichere Blüthen bringen, allein diese 
Triebe wurden wieder unnatürlich lang, 
wurden desshalb zurückgeschnitten, brach- 
ten wieder viele neue üppige Triebe, aber 
keine Knospen, bis ich zuletzt, überdrüs- 
sig der Fopperei, den ganzen Stock frei 
wachsen liess, und hat nun derselbe eine 
ungemein starke Krone gebildet; einzelne 
Triebe sind dabei meterlang. Obzwar die 
Gloire de Dijon eine der leicht- und 
reichblühendsten ist und heurige Winter- 
veredlungen, von demselben Baume die 
Zweige hiezu benützt, im Topfe wie im 
freien Grunde (ein Exemplar) mehrmals 
geblüht haben und letzteres heute (8. Oct.) 
voll mit Knospen und offenen Blüthen 
steht, war dem Mutterstamm den ganzen 
Sommer über keine einzige Blüthe abzu- 
gewinnen. Ich bin nun neugierig, ob er 
aufs Jahr zum Blühen kommt und ob die 
üppigen Triebe als Edelreiser benützt et- 
was taugen werden? 

Ich muss noch bemerken, dass mein 
nicht blühender Mutterstamm ganz 
anderes Laub hat, als die jungen Ver- 
edlungen, und selbst Rosenkenner strei- 
ten, dass mein Mutterstamm keine echte 
Gloire de Dijon wäre. Eine Verwechs- 
lung ist hier nicht möglich, da derselbe 
noch an demselben Platze steht, also 
nicht versetzt wurde, auch durch das 
mehrmalige Blühen im ersten Sommer 
die Echtheit erwiesen hat, bei den jün- 
geren ihm entnommenen Veredlungen die 
Echtheit der Sorte aber Niemand be- 
zweifelt. Fanden etwa die Wurzeln im 
tieferen Untergründe oder weiteren Um- 
kreise eine ihnen besonders zusagende 



Nahmng, welche den Baum zu solctem 
üppigen Wüchse trieb V Wesshalb kam 
aber keine Blütfae zum Vorschein V Ich 



kann mir die Ursache nie 
nähernd erklären. 



Za C0CO8 Wcddciliana. 

Bei Besprechung der von Hrn. Carl wenn sich die Cocos Wedde 



Julius Petzold berauBgegebeneu «Zim' 
iner-Flora> im 9. Hefte des Magazine er- 
laubten wir uns am Schlüsse einen Zweifel 
über die Eigenschaft der Cocos WeddeJliana 
als «Zimmerpflanze* zu äussern, da 
mir Männer erster Autorität, wie Linden 
in Brüssel und Williams in London, der Fall ist, und dass wir 
diese Palme als eine der empfindlich- in Wohnzimmern in einer V 
sten, nur für das beste Warmhaus 
taugliche schilderten, und mir sehr 
von Proben mit derselben abriethen, wie 
es namentlich bei der grossen Ausstel- 
lung in Amsterdam im vergangenen Früh- 
jahr der Fall war. Nun kommt uns von 
Petersburg aus eine Berichtigung von 
Hrn. Pertsch zu, welcher schreibt: -Fr- 
lauben Sie mir hiei1)ei einen von Ihnen 
im 9. Hefte des Magazins auf Seite 269 
geäusserten Zweifel, welchen Sie in Be- 
treff von Cocos WcdiiclUana als Zimmer- 
ptianze hegen, zu heben. Diese PHanze 
besitzen hier viele Liebhaber , welchen 
nur Wohnräume zu ihrer Passion zur 
Verfügung stehen, und gedeiht bei Allen, 
wo ich sie sah, gut.- 

Einen Irrthum begangen und densel- 
ben nicht eingestehen zu wollen, 
mÜBsten wir uns selbst als eine Anmassung 
und Feigheit anrechnen, es wird desshalb die Zahl der Abnehmer dad 
uns 80 sehr wie jeden Palmenfreund freuen, wird. 



zur «Zimmerpflanze» q 
nen aber desshalb dennocl 
zu bemerken, dass wir dif 
in dem kalten Russland ga 
gen die Einflüsse des Wii 
fanden, als es bei uns ii 



fanden, wie das bei uns nui 
weise vorkommt, dass man ( 
Regel nicht darnach bildei 
Pertsch wird vielleicht die 
haben, 'über die Zimme 
Cocos Weddeüiana bei glüi 
tern in Petersburg weiter 
liefern, wofür ihm gewiss ei 
Zimmergärtnem sehr dankb 
Wir. aber richten noch ilii 
Bitte an Palmenfrennde 
land, welche etwa schon 1 
zenden Palme Versuche in 
macht haben sollten, ihre 
durch Veröffentlichung zu 
Nutzen zu bringen. Aucl 
Ilandelsgärtner , welche di( 
aus Samen im Grossen beti 
dankbar dafür sein, wenn d 
Notizen die Pflanzencultur e 



Die städtis(^en Anlagen Wiens. 



Nicht nur durch monumentale Bau- 
werke wird dieses Jahrhundert den mei- 
sten grösseren Städten fiir lange Zeit 
einen bleibenden Stempel aufdrücken, dem 
allgemeinen Interesse der jetzigen und der 



späteren Geschlechter die ve 
Berechtigung einräumen. — 
Es ist nicht ^ur damit a 
der Gelehrte festsellt, dasi 
reich mit dem Pflanzenreic 
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i aoBtauBcht, soDdern es 
lehrsatz anch praktisch be- 
n durch VerbeBserung der 

die AnpäanzuDg von Bän- 
ichcm, innerhalb einer gros- 
) bewirken hilft, 
nie in seinen jungen Jahren 
ing Wagners in Goethe's 
ganzer Seele verfolgt, oder 
r Stube, an einem sonnigen 
, hinansgesehnt haben, fort 
Dgenden «Handwerks- und 
en> ins Freie und Grüne, 
meinen Nutzen hintansetzen 
engherzigen Verbauen jedes 

innerhalb eines Stadtbezir- 
tnnde Weges oft erst hinaus- 
I Häusermeere. 
60er Jahre war es, als die 
ich des übrigen mittelalter- 
äs entäusserte und die Be- 
:e, welche die innere, alte 
üg umgaben und die seit 
Igen ohne praktischen Nutzen 
en, ebnete und die *Ring- 
. Es ist dieses die vomehm- 
I Strasse , eingetheilt zum 
m und Gehen, jeder Weg 
irch Bäume, so dass eine 
lee um die innere Stadt 
umfuhrt, um welche sich 
rstädte, jede so gross wie 

herumgruppirt haben. — 
lieh entstanden an diesen 
)n Wien lauter Öffentliche 
aläste, insoweit nicht die 
nd Gärten der Stadt, ebenso 
rliche Hofburg- und Volks- 
rer dem Publikum geöffnet 
engmppen reich ausgestat* 
fnzen. 

Jahren der Umänderung 
Kaiser der Stadt Wien das 
ecke der Errichtung öffent- 
und Anlagen, bestehend in 
IQ Objekten, dem Stadtpark, 



Rathhanapark, Reserregarten , sowie die 
Anlagen am Donaukanal und vor dem 
Polytechnikum. — 

Der Glanzpunkt aller dieser genann- 
ten, sämmtlich in kreisförmiger Unter- 
brechung zwischen der innern Stadt und 
den Vorstädten liegenden Gartenanlagen 
ist der -Stadtpark-, dessen einer Theil 
durch das durchströmende Flüsschen -«die 
Wien» getrennt ist, und mit grossem 
freien Platze, unter grossen schattigen 
Bäumen gelegen, der »Kinderpark* ge- 
nannt ist, weil nur in diesem Theile die 
Kinderwagen geduldet sind. Ein Unein- 
geweihter würde den Stadtpark keines- 
wegs für eine Schöpfung von 10-jähriger 
Dauer halten, denn die grossen Bäume 
sind mit bedeutendem Geld- und Kraft- 
aufwand hierher verpfianzt worden. Die 
Anlage des mit Wasservögeln belebten 
Teiches, die Bodenbewegungen der Rasen- 
flächen, die Führung der Wege und die 
Vertheilung von Licht und Schatten durch 
die kunstgemässen Anpflanzungen der ein- 
zelnen Büume und Gehölzparthien, sovrie 
die erlangten Durch- und Uebersichten 
sind ein Meistertück der neuen Garten- 
kunst. Die Blumengruppen, theilweise zer- 
streut, zum Theil in üppiger Zusammen- 
stellung angebraclit um das Prachtgebäude 
am einen Liingsende des Stadtparkes, dem 
Kursalon, in dem Conzerte und Festivi- 
täten abgehalten werden, sind so ausge- 
stattet und unterhalten, wie es nur in den 
feinsten Gärten geboten ist. Beispiels- 
weise betrug der Kaufpreis dei- im Jahre 
1875 verwendeten Blumenzwiebeln allein 
lOOO Gulden. 

Der Rathhauspark, ebenfalls im Garten- 
style, mit ßlumengruppen und Bassins 
ausgestattet und ausgeführt, ist spätem 
Datums entstanden. Hier haben mehr 
Kostenrücksichten stattgefunden und muss 
sich diese Anlage durch Entwicklung der 
jungen Gehölz-Anpflanzungen erst selbst 
vollenden, ehe der Eindruck ein vollstän- 



diger sein kann, wie auch das Rathhaus- 
gebäude selbst erst der Vollendung ent- 
gegengeht. Diese Anlage ist ebenfans, 
wie der Stadtpark, unmittelbar an der 
berühmten Ringstrasse gelegen, aber an 
einem andern Theile der ziikelförmigen 
Strasse und au eine andre Vorstadt an- 
grenzend. 

Der Reservegarten, an das Längsende 
des Stadtparks , durch eine Strasse ge- 
trennt , sir.h anschliessend , enthält das 
Wohngebäude des Gartendircktors und 
eines Theils der Gehilfen, sowie die Ge- 
wächshäuser, Mistbeete und eine 6 preuss. 
Morgen haltende Gartenliäcbe. — Von 
den Gewächshaus er n sind zwei Iiochgebaut 
und zum Theil grosse Kühelpflanzen ent- 
haltend, die den Zweck haben, bei vor- 
kommenden städtischen Festlichkeiten zur 
Dekoration verwendet zu werden. Fünf 
flache Gewächshäuser sind doppelseitig, 
von je 10 Fenster Länge, und dienen nebst 
der entsprechenden Anzahl Mistbeete dazu, 
die Blumen* und Teppichpilanzen , die in 
den verschiedenen Objekten zur Auspflan- 
zung gebraucht werden, zn vermehren und 
heranzuziehen, wie auch die übrige Garten- 
flache zu diesem Zwecke benutzt wird. — 
Eine Baumschule von grosser Ausdehnung 
, befindet sich ausserlialb der Stadt in der 
Nähe des Gentralfriedhofes. Die übrigen 
genannten Anlagen sind einfacher gehalten 
und besteben aus Gehölzparthien mit Ra- 
senflächen j sie sind, wie das Terrain es 
geboten, von länglicher Ausdehnung, tren- 
nen ebenfalls die innere von der äussern 
Stadt, und sind so vertheilt, dass von je- 
der Vorstadt oder jedem Punkte der In- 
nern Stadt aus eine derselben bald er- 
reicht werden bann. Die sogenannten 
•Lastenstrassen*, auf denen die Lastfuhr- 
werke fahren, sind fast alle mit 2 Reihen 



Bäume bepflanzt , so 
Alleen gebildet sind. 

Das Bewässeningswe 
renleitangen vortrefiüch 
musste hierauf be&oudei 
verwendet werden , wei 
so grossen Stadt das t 
sem von Rasen , Bäume 
thien bei trocknet Witti 
ja es wäre sogar die 
lagen, inmitten der uug< 
aufaehmenden und wied 
Steiumasse , ohne dassi 
Frage gestellt. — Das B( 
zum grössern Theile zui 

Der Schöpfer der g 
Aulagen ist der Direkte 
R. Siebeck. Derselbe v 
Jahres-Etat von 90,000 
tung der Anlagen, docl 
in den letzten Jahren b 
sein. Das Arbeitspersc 
etwa 18—20 Gehilfen uu 
leuten. 

Uebrigeiis ist es nicl 
und Residenzstadt der 
Staaten, die das städtii 
in neuerw Zeit derart 
Sache gemacht hat, so 
es wenige Städte in der 
Monarchie geben, die, 1 
uerzahl von 8 — 10 Taus 
liehe Anlagen uud einen 
uer besitzen, was hei den : 
Städten, die grösseren au 
der Fall ist, und mit Be 
gebildete Gärtner beson 
terschied wahruehmen; i 
diese Zeilen durchaus 
schauung. 

E. 



• und Aussti 



Die Altmann't 

neb eine Stadt Belli 
HB Andenken Bolch 
um sie verdient g 
gab diesen Somm 
adt Bremen' ein 
indem sie den hu 
ag von Isaac H( 
ann in glänzend 
lessener Weise fef 
auben im Interes 
n, welchen das Ge 
I am Herzen lief 
sächlichste der Ve 
aDlasBung zu diesem Feste hier kn 
geben. 

Bremen besitzt in seinen Wallanl 
gen einen Schatz, um welchen es vie 
grosse Städte beneiden; sehen wir dei 
halb zuerst; welchen Umständen dicselbi 
ihr Dasein verdanken. Vor hundert Ja 
ren war Bremen wie so manche ande 
Stadt noch von mächtigen Festungswäll 
umgeben, welche die für das Wohlse 
der Bewohner so nöthige Luftcirculatii 
manchfach hemmten und durch die Au 
dünstung der sumpfigen Gräben ungesum 
Dünste verbreiteten. Sie waren freiUi 
in früheren Zeiten eine eiserne Nothwe 
digkeit zum Schutze der Einwohner ui 
ilirer Habe, allein bei der jeti^igen Krieg 
kuQst und den Alles bewältigenden Ze 
Störungsmitteln waren Bie nicht nur gai 
SEweckloB, sondern aus den genannten ui 
noch anderen Gründen eine driickeni 
J 3t, wesshalb im Beginn dieses Jah 
1 jfldertB die unmittelbaren Voreltern d 
J ;tzigenUeneration darauf antrugen und d 
1 itenden Behörden beBcblossen, die Wäl 
i i Gartenanlagen zu verwandeln , welcl 
c "T ganzen Einwohnerschaft zu segen 
r icher Benutzung dienen sollten. Als d' 

Oiitei-HBgiiin. IST;. 
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der Werke schon in erfreulicher Weise 
vorgeschritten , als die Besetzung der 
Hansestädte durch die Franzoseu leider 
hier wie dort den Fortgang der Arbeiten 
hemmte. Die Kämpfe um den Besitz der 
Städte nnd die Wiederherstellung der Be- 
festigungen auf Befehl der Eroberer zer- 
störten nahezu AIIcb, was Ältmann bis 
dahin geschaffen. Nach der Zeit der Be- 
freiungskriege aber nahm er in beiden 
Städten seine Arbeiten mit Lust und Liebe 
wieder auf, und die letzten zwanzig Jahre 
seines Lebens wurden so die £ruchtbarBten 
seines Schaffens. Als der 60jährige Greis 
im Jahre 1837 die Augen schloss, konnte 
er mit Befriedigung auf seine segensreiche 
künstlerische Tbätigkeit zurückblicken, und 
die «Bremer Zeitung* konnte in dem kur- 
zen Nekrolog, den sie dem Verstorbenen 
widmete, mit Recht sagen, dass Altmann 
in den Wallanlagen ein Denkmal hinter- 
lassen habe, das länger als der Mit- 
lebenden Dank seine Verdienste preisen 
werde. 

Nicht blos in der Heimat allein, son- 
dern auch in der Schwesterstadt Ham- 
burg hat sich Altmann ein bleibendes 
Andenken erworben, indem er dort ähn- 
liche Anlagen schul , welche so. manchem 
Besucher der schonen Welthafenstadt Ge- 
nuss gewähren, ohne dass er darüber 
nachdenkt, wem er denselben zu verdan- 
ken hat, wesshalb wir es fiir Pflicht hal- 
ten, auch seiner dortigen Leistungen zu 
gedenken, indem wir einen Artikel der 
-Hamburger Nachrichten» hier wieder- 
geben, der diesem Gegenstände schon im 
Januar 1834 gewidmet war. Es heisst 
dort : 

-Die Besetzung Hamburgs durch die 
Dänen im Jahre 1801 hatte die Nutzlosig- 
keit unserer mit so grossen Unterhaltungs- 
kosten verbundenen Festungswerke bewie- 
sen ; es wurde daher allmälig der Entschluss 
reif, sie zu demoliren, wozu die Bürger- 
- Schaft am IB. Octoher 1804 ihre Beistim- 



mung gab. Als mau mit den Vorberei- 
tungen beschäftigt war, traf es sich, dass 
unser damaliger Obrist-Lieutenant t. Scbö- 
nermark in Familienangelegenheiten Dach 
Bremen ging, wo man denselben Entschluss 
gefasst hatte, die Demolirungsarbeiten be- 
reits bedeutend vorgeschritten waren nnd 
geschmackvollen Gartenanlagen Platz ge- 
macht hatten. Die Zweckmässigkeit der- 
selben fiel Herrn v. Schönermark auf, er 
erkundigte sich nach dem Leiter der Ar- 
beiten und erfuhr, dass es der Kunst- 
gärtner Altmann (Isaac Hermann Albert, 
geb. in Bremen, den 15. August .1777) sei; 
er bemühte sich, seine Bekanntschaft za 
machen, und suchte ihn zu bewegen, zu 
ähnlichem Zweck nach Hamburg zu kom- 
men; welches Altmann jedoch nicht an- 
nehmen konnte, da seine damaligen Ver- 
hältnisse und Mittel ihm eine solche Reise 
nicht gestatteten. 

«Bei seiner Rückkehr nach Hamburg 
unterliess Herr v. Schöuermarck nicht, die 
löbl. Fortiäcation auf die Bremer Anlagen, 
die ihm so sehr gefallen hatten, und auf 
deren Schöpfer aufmerksam zu ms 
so dass gedachte Behörde sich entsc 
Altmann auf ihre Kosten herüber 
men zu lassen, und ihm vorläufig ai 
die Gartenaulagen des sogenannten 
öcationshauses zu er weitem. Die i 
fiel nach Wunsch aus und hätte zur ] 
dass man ihm gemeinschaftlich mi' 
verdienten Ingenieur und Artillerie- 
Richard die Verschönerung der ül 
Wallstrecken übertrug, zu welchem 
er bis 1808 jährlich im Frühjahr 
Herbst herüberzukommen pflegte, 
was er damals Liebliches schul' um: 
hei unsem älteren Mitgliedern iio( 
freundlichen Andenken stellt, verw 
Davoust's Hand in den verbängniss 
Jahren 1813 und 1814. 

•In den ersten Jahren nach dt 
lagerung hatte man sich begnügt 
zahlreichen Aussenwerke 2U schleife 
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die Franzosen uns hinterlassen hatten; 
am 16. December 1819 wurde jedoch 
durch Bath- und Bürgerbeschluss die De- 
molirung der Hauptwälle und die Um- 
wandlung derselben in Spaziergänge be- 
schlossen, sowie auch eine eigene Steuer 
zur Deckung der Kosten bewilligt. Dank- 
bar erinnerten sich die Leiter dieser Ar- 
beiten Altmann's früherer Leistungen, 
und abermals wurde ihm der Auftrag, die 
neuen Wallanlagen zu schaffen, wozu der 
jetzige Demolirungsplan einen weit aus- 
gedehnteren Spielraum darbot. Je nach- 
dem die EntfestuDgsarbeiten vorrückten, 
kam er von 1820 bis 1833 jährlich ein- 
bis zweimal herüber. Dasjenige was er 
in diesem Zeitraum leistete, bedarf wohl 
keines Gommentars; die allgemeine Stimme 
spricht sich laut genug darüber aus; unser 
Wall wird in wenigen Jahren einen Spa- 
ziergang bilden, der schwerlich seines 
Gleichen findet. Die Behörde hat jedoch 
auch ihrerseits Herrn Alt mann, bei sei-^ 
ner Rückkehr in seine Heimath, ihre Zu- 
friedenheit zu erkennen geben und seinen 
Namen bei der Nachwelt in Andenken er- 
halten wollen; ausser einem ihm überreich- 
ten, in ehrenvollen Ausdrücken abgefass- 
ten Belobungsschreiben hat sie der durch 
ihn geschaffenen Anhöhe beim Steinthor 
den Namen ,Altniannshöhe' beigelegt.» 

Später ertheilte die Stadt Hamburg 
Altmann noch das Ehrenbürgerrecht und 
verlieh ihm eine von Wilkens in Bremen 
geprägte goldene Medaille. — 

Man sieht aus Vorstehendem, dass die 
Verdienste Altmann's von seinen Zeit- 
genossen gebührend anerkannt wurden, 
aber so gar leicht vergessen die Nach- 
kommen, wem sie diesen oder jenen 
Cxenuss zu* verdanken haben, und noch 
mehr fremde Besucher, die sich zwar 
LÜbscher Anlagen freuen, allein selten 
amach fragen, wer sie geschaffen, na- 
üentlich wenn sie nicht mehr neuesten 
atums sind, gleichwie es auch bei Ge- 



bäuden der Fall ist; bei einem neuen 
Gebäude fragt wohl Mancher .nach dem 
Namen des Baumeisters, bei einem schon 
hundert Jahre alten aber kümmert ihn 
meistens der Baumeister wenig. Um nun 
Altmann's, des Schöpfers der «Bremer 
Wallanlagen*, Namen vor solchem Ver- 
gessen zu bewahren, beschlossen Bremens 
dankbare Bürger, an dem hundertjährigen 
Geburtstage ein Fest zu begehen, welches 
nicht blos eine Säcularfeier, sondern der 
Einweihung eines fortwährend sichtbaren 
Erinnerungszeichens, des Altmann's-Denk- 
mals, gewidmet sein sollte. Der Senat 
nämlich liess durch einen Bremer Bürger, 
den trefflichen Bildhauer D. Kropp, eine 
Marmor -Büste anfertigen, deren ausge- 
zeichnete Gelungenheit Alle bewundern, 
denen Altmann im Leben bekannt war. 
Auf einem Hügel in den Wallanlägen beim 
Doventhor wurde das Denkmal errichtet, 
welches Altmannie Büste ziert, und am 
15. August d. J. wurde dasselbe nach fol- 
gendem Programm feierlich eingeweiht: 

Nachmittags 4 Uhr Abmarsch des Fest- 
zuges vom Gesellschaftshause durchs Hel- 
denthor über den Wall nach dem Altmann- 
Denkmal. Daselbst um 4V2 Uhr Musik- 
vorträge und Festrede des Ilrn. Dr. W. 0. 
Focke und Uebergabe des Denkmals an 
den Staat, vertreten durch Hrn. Senator 
Dr. Pauli. Darauf Abmarsch des Fest- 
zuges unter Vorantritt der Tonhälle-Ca- 
pelle nach der Tonhalle, woselbst das 
Gärtnerfest um 6 Uhr mit Concert be- 
ginnt. Um dieselbe Zeit beginnt im Bür- 
gerpark das vom Altmann-Comite arran- 
girte Festessen. Von 9 Uhr Abends an 
werden vom Stadtgraben aus verschiedene 
Parthien des Walles in der Nähe des 
Doventhors bengalisch beleuchtet. 

(Die von den ebengenannten Herren 

gehaltenen Reden, sowie die Musik- und 

Gesangs-Vorträge alle hier aufzuführen, 

würde den zu Gebot stehenden Raum weit 

überschreiten, wesshalb wir uns darauf 
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bescliränkea müBsen, nur das Hauptsäcli- 
lichste zu erwähnen.) 

Gehen wir nun jetzt über zu dem zwei- 
ten Theile des Festes. Der Gartenbau- 
Verein hatte beBchlosseUj eine Garten- 
bau- AusfitöUung zu diesem Feste zu 
veranstalten, die zwar eigentlich vorzugs- 
weise eine Bremische sein sollte, die 
jedoch eine solche Ausdehnung erhielt, 
dass sie, ganz den Charakter einer all- 
gemeinen annahm, indem sich zahlreiche 
and bedeutende Gärtner und Gartenfreunde 
von Auswiirts daran betheiligten. Dass 
Hamburg hiebei eine hervorragende 
Rolle spielte, war nicht zu verwundern, 
weil diese Stadt vor allen andern dazu 
berufen war, das Andenken des Mannes 
mitzufeiern, dem sie ähnliche Genüsse zu 
verdanken hat, wie seine eigene Vater- 
stadt Bremen. Hundert Preisaufgaben 
waren gestellt, welche zwar nicht alle ge- 
löst, dagegen aber eise Anzahl Extra- 
Prämien für besondere Leistungen ertheilt 
wurden. Alle Aufgaben und deren Lii- 
^ sungen, sowie die ertheilten Preise und 
deren Träger hier aufzuführen, würde zu 
weitschweifig werden, wir können desshalb 
nur Einzelnes erwähnen. Den vom Senat 
ausgesetzten Ehrenpreis im Betrag von 
300 Mark für die hervorragendste gärt- 
nerische Gesaramtleistung erwarb sich Herr 
Dehle. Weitere Ehrenpreise die Herren: 
Asendorpf, Heineke, Hellemann, 
Karrich, Ortgies, Schiebler & Sohn, 
Ein besonderer Preis war ausgesetzt «für 
eine bei uns im Freien ausdauernde Pflanze, 
die würdig ist, Altmann's Namen zu 
tragen». Da diese Aufgabe nicht iirört- 
lich entsprechend getost wnrde, beschloss 
das Preisgericht, den ausgesetzten Preis 
dem Züchter einer neuen panachirten 
Fuchsie, Hrn. Handelsgärtner Grelle 
von Bremen zuzuerkennen und der Pflanze 
den Namen «Fuchsia Altmanni» zu 
geben. An passenden Lokalen, um die 
verschiedenen Sammlungen und Einzeln- 



Pflanzen unterzubringen, fehlt 
das sogen, Parkhaus mit sei 
bauten, der Musiktempel etc. 
passenden Raum für diejenigt 
und Gegenstände, die nicht 
freiem Himmel aushalten, ui 
Freiland-Pflanzen und Arrang« 
ohnedies genug Platz vorband 
Pflanzenschätze von etwa 80 
unterzubringen. Majestätische! 
liehe Alpenpflanzen , buntbläi 
Florpflanzen, Rosen und Conif 
kräuter und Lorbeeren, Ananf 
toffeln, Melonen und Kohl, Br 
und Todtenkranz, optische ! 
und Schaufeln, Gartenmeubel 
Wächshausheizungen und wie 
derte von Gegenständen alle 1 
gen, von Allem, was der Pfl 
Gartenfreund sich wünschen m. 
Schönen, Angenehmen und Ni 
reicher Auswahl vorhanden, 
keine kleine Aufgabe für das . 
war, in möglichst kurzer Zei 
liebst richtiges Urtheil zu fa 
Erleichterung war übrigens 
Ausstellung dadurch gescbafTe; 
Bouquets und andere Blumenai 
eine Preisgerichtssection aus 1 
bildet war, unseres Wissens 
Mal in Deutschland, Mag m 
Freund oder ein Feind der Fn 
pation sein , so viel ist rieht 
Blumenarbeiten, seien es g€ 
künstliche Blumen, Bouquets 
landen, die Frauen ein feini 
einen besseren Geschmack unc 
sere Fertigkeit haben, und 
Seite betrachtet kann man de 
rung eines Damen-Preis 
gewiss beistimmen, es mögen i 
Umstände eintreten, wo man a 
nung sein könnte. 

Herr Dr, Focke, der Pr 
Festcomitea , erklärte als das 
Stadt:, -Der rechte Mann zur 
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am rechten Platz.» — Geben wir zum 
Schlüsse dieses Festberichtes diesem sinn- 
reichen Satze eine andere Wendung und 



sagen: «Bremen zeigte sich als die rechte 
Stadt, den rechten Mann auf die rechte 
Weise zu ehren.» 



Neuheiten des Etablissements Frcsbel & Comp« 

in Neumünster - Zürich« 



Der neueste Catalog genannten Eta-* 
blissements enthält mehrere Gehölz- 
Neuheiten, auf die wir hiemit unsere 
geehrten Leser aufmerksam machen, da 
diese Bezugsquelle eine sehr bewährte ist 

1) Clematis lanuginosa floribunda (Froübel 
& Co.). Sehr vigoröse und äusserst 
reichblühende Sorte, durch Fecundation 
von Gl. lanuginosa mit GL rubella er- 
zielt. Die Blätter sind ganz wie bei 
Gl. lanuginosa und theilen sich nur 
höchst selten. Die Blumen sind von 
vollkommener Form, aus 6, selten aus 

5 breiten Fetalen gebildet, welche sich 
mustergiltig übereinander legen und die 
Grösse derer der Stammform haben. — 
Die Farbe ist sehr schön hellblau mit 
leichtem Anflug von Lila, mit purpur- 
violettem Mittelstreifen, welcher später 
weisslich wird. Rückseite der Fetalen 
weisslich und stark wollig, Knospen 
ebenfalls wollig. 

ä Stück 6 Frc, 3 Stück 15 Frc. 

2) Clematis lanuginosa Perfection (Fraebel 

6 Go.) Wunderschöne Form der Blume, 
gross vom schönsten Malvenviolett, wel- 
che Farbe gleichmässig über die ganze 
Blume vertheilt ist. Hat stets 6 Feta- 
len, breit, wohl geformt, welche sich 
sehr schön gegenseitig begrenzen. Wie 
die Stammform sehr reichblühend. ~ 
Durch Fecondation von Gl. lanuginosa 
mit Gl. hybrida splendida erzogen. 

J Thuja occidentalis Bodmeri (Fra3bel&Go.). 
Als diese Neuheit in Göln ausgestellt, 
wurde sie mit Thuja Lobbii gracillima 
und Juniperus sp. Sierra Nevada prä- 
mürt. 



Dieselbe wurde von Hrn. G. Bodmer 
aus Samen gezüchtet und das Eigen- 
thumsrecht an die Firma Froebel über- 
geben. — Nach mehrjähriger sorgfäl- 
tiger Früfung ist . diese Fflanze als 
eine sehr distincte werthvoUe Neuheit 
zu empfehlen. 

Sie wächst pyramidal gedrungen und 
bildet dichte Büsche von der Form der 
Thuja Warreana. Die Farbe ist schö- 
ner, dunkler und saftiger, als man es 
von einer Varietät von Thuja occiden- 
talis vermuthen würde, und nimmt im 
Winter nicht die bräunliche Farbe an, 
welche so viele Goniferen während die- 
ser Jahreszeit verunstaltet. Die Schup- 
pen eines jeden Zweiges sind in 4 Kan- 
ten gruppirt, so dass die Zweige ein 
Lycopodium-artiges Aussehen haben und 
beinahe dazu führte, sie wegen dieser 
charakteristischen Variation Thuja qua- 
drangularis zu nennen. 

Es ist nicht zu zweifeln, dass, wenn 
erst bekannt , . diese Varietät in allen 
Baumschulen in Masse vermehrt wer- 
den wird. 

ä Stück 6 Frc, 3 Stück 15 Frc. 

4) Tiiia alba var. spectabilis(Fra3beI&Go.). 

(Tilia argentea pendula var. spectabilis.) 

Aus einer im Jahre 1860 gemachten 
Aussaat von T. alba (in dem Handel 
und den Gatalogen meistens unter dem 
Namen T. argentea pendula. Amerika- 
nische oder Silber- Trauerlinde bekannt) 
ging eine Anzahl Sämlinge hervor, welche 
sich von der Species schon in den er- 
sten Jahren unterschieden. Diese Va- 
rietät wurde nun seit damals als die 
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auffallendste conBerrät und geprüft, ihr 
WachBtliuin, Form und Farbe mit gleich 
alten Bäumen von T. alba unter glei- 
chen Verbältnissen während einer Reibe 
von Jahren verglichen , und kann nun 
diese Varietät als wahrhaft ausgezeich- 
nete Acquisition dem Handel übergeben 
werden. 

Der Baum wächst rascher als irgend 
eine andere Linde; aus S-jährigen Ocu- 
lanten wurden scböne fertigeHochstämme 
von 4—5 Cm. Stammdnrchm^ser erzo- 
gen, was mit Tilia argentea pendula, 
mlBsissipiensis, cuchlora, argentea oder 
platyphylloB nie möglich würde. 

Die Aeste sind stark, oft 2 M. lang 
und viel robusterer Stmctur als bei der 
Stammform; der Baum hat die allge- 
mein geschätzte, dichte konische Form 
der T. alba, doch sind die Zweige we- 
niger hängend. Die Rinde ist glatt, 
hellgrün, niclit filzig. Die Blätter, von 
ganz ungewöhnlicher Grosse, sind von 
sehr schöner Form, herzförmig mit stark 



gesägten Rändern, spitz zulaufet 
ääche glänzend dunkelgrün wii 
Unterseite weissUch grün. Sie 
an jungen Bäumen meistens di 
Grösse von 18 — 20 Cm. Breit 
bis 24 Cm. Länge 1 

Der Stammdurchmesser dei 
pflanze ist der dreifache desjei 
gleich alten T. alba, mississipi' 
platyphyllos. Die Grösse der 
deren prächtige Form und { 
Farbe unterscheiden diese Zücb 
TortheilhafteBt« von jeder ande 
blätterigen Linde. 

Schliesslich ist noch als bi 
Vorzug hervorzuheben, dass d 
sich am spätesten entfärben 
fallen. Die BlUthen sind ganz 
liehen der Stammform und v 
liehen Woblgemch. 

Abzugeben in 4-jährigen starl 
Stämmen ä Stück 8 Frc., 3 St 
12 St. 60 Frc. 



Einiges über den Obstbau des gothaischen Land 



Nachdem ich den 2-jährigen CurauB an 
der königlichen Lehr-Anstalt für Obst- und 
Weinbau in Geisenheim a. Rhein absolvirt 
und nach Gotha zurückgekehrt war, wurde 
mir vom Hohen Staatsministcrium der Auf- 
trag zu Theil, die Obst- und Wildpflan- 
zungen an den Land- und Communal- 
strassen, auf den Friedhöfen, in den Pfarr- 
und Schulgärten, auf Gemeindeplätzen und 

') Anmerkung ies IlerausgfberB. Sei der 
durchaus nieht eticlihaltigeu Meinung, der Obst- 
bau tftugo für dicBC oder jene Gegend nicht, 
muBs Klet9 darauf hingewiesen werden, dasa oft 
gar Dicht das Clima, sondern nur unriclitige 
Auswalil und Behandlung daran scliulj ist, vicsb- 
halh wir diesen in dem Thüringen'scheii Garten- 
liau-Verein erstatteten llericht hier mitthejlen, 
weil dcrsollic bei ähnlichen klimatischen Verhält- 
nissen manulien Fingerzeig ku geben im Stande ist. 



die Baumschulen des gotbaische 
einer genauen Besichtigung zu ui 
und dem Hohen Staatsministerii 
rieht von dem Zustande desBelb 
ben, damit Anordnungen getroflf« 
könnten zur Beseitigung etwaig 
stände und zur Hebung d^ Ob 
Leider hat der kalte Winter 
bis 1871, sowie auch der des Ja 
arg gßgen den Obstbau gewütfa 
von den älteren Bäumen sind al 
und dadurch oft grosse Plätze, 
bis 7 Jahren noch üppige Obstbs 
den, jetzt leer. Die Gemeinde 
theÜB die Anpflanzong nicht 
theila sind sie durch den erlitte 
den so entmuthigt, dass sie 
wieder pflanzen mögen. Von 



erlebenden Bäumen ist ein groB- 
krauk, andere sterben noch lang- 

Ton den nach 1872 jung gepflanz- 

:bäumen sind leider 1876 viele 

ja selbst solche Bäume haben 

welche den FroBt von 1870 — 71 

be Sorten dem kalten Winter von 
L uriderstanden, sind in dem Jab- 
t von 1870—72 genügend be- 
, ich will daher an gebührender 
r die Sorten, welche 1876 nicht 
laben, einer näheren BeBprechung 

bei diesen betrübenden Zustän- 
gaiiz geringe Obsternten gehalten 
konnten , daran gewöhnte man 
m begnügte sich bisher mit der 
iigung: 

ite Gegend ist für den Obstbau 
iignet.> 

diese Entschuldigung durchaus 
;reffend ist, beweist schon der 
, dass auch in schlechten Obst- 
i und dort ein Obstbaum, selbst 

ungünstig gelegenen Orte doch 
Früchte brachte. Daraus erhellt 
ISS unter den vielfachen Ursachen 
gen Tragbarkeit der Obstbäume 
hauptsächlichste die unrichtige 

der Sorten ist. 

Sorte vermag leichter den £in- 
sr' Witterung zu widerstehen als 
•e, sie macht weniger Ansprüche 
öden, trägt und zeitigt selbst bei 
aufmerksamer Behandlung und in 
;er Lage regelmässig Früchte, 

die andere Sorte bei ganz auf- 
ir Behandlung kränkelt, nicht 
rill etc. Die eine Sorte blüht 

andere spät, und müssen beim 
!ü gerade diese Eigentbümlich- 
ir verschiedenen Sorten erwogen 

passenden für die betreffendoi 
gewählt werden. 



Eine weitere Ursache der Missemten 
ist die falsche oder schlechte Behandlung, 
welche die Obstbäume erfahren. Selten 
habe ich richtig bebandelte Obstbäume, 
gefunden, bei den meisten fehlt der ra- 
tionelle Schnitt. Die Kronen sind wild 
durcheinander gewachsen , die Stämme 
sind voller Moos und Flechten, dicht um 
den Stamm herum steht ein üppiger Gras- 
wuchs, welcher schon seit der Pflanzung 
ungestört den Wurzeln des Baumes die 
Nahrung und Luft entzieht, schädlich^ 
Insekten in Menge beherbergt und begün- 
stigt. Dass unter solchen Verhältnissen 
die Obstbäume schlecht und selten tra- 
gen, dass viele Früchte wurmstichig sind 
und vor der Reife abfallen , dass die 
Früchte klein und schmacklos bleiben, 
selbst beim günstigsten Wetter, ist eigent- 
lich selbstverständlich. 

Auch bei der Pflanzung von jungen 
Bäumen wird imrichtig verfahren. Man 
macht, wie ich dies fast überall in hiesi- 
ger Gegend Gelegenheit hatte zu sehen, 
ein kleines, nach unten hin trichterförmig 
zugehendes Loch, zwingt die Wurzeln des 
Baumes hinein, schneidet womöglich noch 
die widerstrebenden ab und nimmt nicht 
Bücksicht darauf, dass der Baum nicht 
tiefer gepöanzt werden darf, als er frü- 
her gestanden hat Auch auf den Boden 
selbst wird keine Rücksicht genommen, 
ein paar Schaufeln voll Erde, gleichviel 
ob solche gut oder schlecht ist, wird auf 
die Wurzeln geworfen, mit dem Fusse 
festgetreten, und die Operation des I'flan- 
zens ist zu Ende. 

Die gepflanzten Bäume sind ferner 
nicht immer aus einer guten, geordäeten 
Baumschule, wo für die passenden Sorten 
Rechnung getragen wird, sondern sie sind 
von Spekulanten, welche aus wärmerem 
Clima stammende, schnell aufgeschossene, 
weichliche, für billiges Geld erstandene 
Stämmchen für gute ausbieten, oder von 
hemmziehenden Baumhändlern, welche die 
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Bäumchen mit entblössten Wurzeln bei 
Frost und Schnee, Sonne und Regen 
oft schon wochenlang hausiren getragen 
haben. Bei derartigen Pflanzungen ist 
natürlich Geld und Mühe ganz yergebens 
aufgewendet worden. 

Um diesen Uebelständen abzuhelfen, 
hat der Thüringer Gartenbau- Verein sich 
schon viel bemüht, ein passendes Grund- 
stück zu erwerben, bewährte gute Obst- 
sorten zu ziehen und. ein Lehr-Institut 
für Baumwärter zu gründen. Nur da- 
durch, dass in jeder Gemeinde wenigstens 
ein Mann ist, welcher den Obstbau gründ- 
lich versteht und bei der Obstbaumzucht 
sowohl wie bei der Obstbauropflege ratio- 
nell zu Werke geht, nur dadurch können 
die gerügten üebelstände beseitigt und 
der Obstbau auf die Stufe gebracht wer- 
den, dass er dem Lande wirklich zum 
Wohle gereicht ' Freilich muss diese wich- 
tige Sache von den Gemeinde vorstän- 
den sowie von den Lehrern und Geist- 
lichen der Ortschaften möglichst unter- 
stützt und gefördert werden, mit der ge- 
wissen Erwartung, dass jede Ausgabe für 
den Obstbau später der Gemeinde wieder 
zugute kommt. 

Wie alles Gute nur schwer Eingang 
findet, so geht es freilich auch hier mit 
dem Baumwärtercursus ! Doch ist nun 
die Bahn gebrochen, schon haben ver- 
schiedene Gemeinden den Baumwärter- 
cursus mit jungen Leuten beschickt, doch 
die meisten zögern noch, die Gemeinde- 
vorstände scheinen entweder die Sache 
nicht richtig zu würdigen, oder es gestat- 



ten die pecuniären Verhältnisse diese ge- 
ringe Ausgabe nicht. 

In fast allen Ortschaften Gotha's ha- 
ben früher Baumschulen existirt, theüs 
mit Obst-, theils mit Wildbäumen, doch 
sind sehr viele davon eingegangen, und 
nur in wenigeii Gemeinden bestehen noch 
solche, von welchen freilich nur sehr we- 
nige gut gehalten und bewirthschaftet 
sind; die meisten sind vernachlässigt, der 
Boden in denselben verunkrautet, auf die 
Auswahl der Sorten durchaus keine Rück- 
sicht genommen. 

Eine regelmässige Eintheilung der 
Baumschulen in Schläge findet ebenfalls 
selten statt, um durch Bebauung mit 
Hackfrüchten, durch Düngung etc. den 
Boden zu restauriren^ im G^gentheil, da 
wo ein Baum herausgenommen worden 
ist, wird wieder ein anderer hingepflanzt, 
und dieses Manöver Jahrzehnte hindurch 
wiederholt. Nur wenige gutgehaltene Baum- 
schulen in den Händen umsichtiger Lehrer 
finden sich im Lande vor. 

Gern würde der Vorstand des Thürin- 
ger Gartenbau- Vereins Jedem in Sachen 
des Obstbaues mit Bath und That zur 
Hand gehen, ihm die Sorten angeben, die 
sich für die betreffenden Verhältnisse des 
Bodens und der örtlichen Lage des zu 
bepflanzenden Grundstücks eignen, sofern 
nur der Wunsch und die Aufforderung 
dazu laut wird. In der regen Theilnahme 
wird der Verein den Dank sehen für seine 
jahrelangen uneigennützigen Bemühungen. 

0. Bismann. 



Poumieri (Linden). 

(Mit Abbildung.) 



Die Gattung Torcnia ist eine längst 
bekannte und wurde von Liniie zu Ehren 
des schwedischen Schiffspredigers Olaf 
Toren, der von 1750 bis 1752 eine Reise 



nach China machte und 1753 starb, auf- 
gestellt, doch war sie in Gärtnerkreisen 
lange unbekannt, bis endlich, wenn wir 
nicht irren, in den vierziger Jahren die 
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Species asiaUica durch Van Houtte in 
den Handel gegeben und «so auch in 
Deutschland verbreitet wurde. Wir mach- 
ten, nachdem wir sie in Stuttgarter Gärt- 
nereien als grösste Neuheit sahen, im er- 
sten Jahrgang unseres Magazins 1848 
unter der Rubrik «Neue empfehlenswerthe 
Pflanzen» auf dieselbe aufmerksam, was 
sehr zu ihrer Verbreitung beitnig, wie 
wir aus den .vielen Briefen von Gärtnern 
und Blumenfreunden ersahen, welche zwar 
die Schönheit dieser Blume anerkannten, 
aber sich über die schwierige Ueberwin- 
terung beschwerten und um guten Rath 
baten. Da wir als Liebhaber damals 
selbst nur ein einziges Exemplar hatten 
und dasselbe den Winter auch nicht über- 
stand, so waren wir nicht in der Lage, 
die vielen Fragen zu beantworten. Die 
Klagen über schwienge Ueberwinterung 
dauerten fort, es war uns desshalb sehr 
angenehm, als auf eine gestellte Frage 
Herr Conrad Schulze, damals Gehilfe 
im (jrossherzoglichen Hofgarten zu Schwe- 
rin, im* Jahre 1862 seine mit bestem Er- 
folge gekrönte Culturmethode zur Veröf- 
fentlichung im Magazin einsandte, die nun 
im 6. Hefte 1862 erschien. Di^ Haupt- 
grundsätze der von ihm angewandten Cul- 
tur waren: keine alten Exemplare über- 
wintern zu wollen, weil diese beinahe re- 
gelmässig im Winter eingehen, sondern 
junge Stecklingspflanzen zu diesem 
Zwecke zu ziehen. Er zog Stecklings- 
pflanzen, welche nur so gross waren, dass 
sie Zweizolltöpfe gut ausgewurzelt hatten. 
Standort an einer recht hellen Stelle des 
Warmhauses, Begiessen nur so viel, dass 
sie am Leben erhalten blieben. Anfang 
März, bei recht günstiger Witterung auch 
s ^hon früher, wurden Stecklinge von die- 
S3n Exemplaren geschnitten und letztere 
i: i wenig grössere Töpfe in eine Mischung 
V m 2 Theilen Laub-, 1 Theil Moorerde 
u id Vs Sand umgepflanzt, worauf sie bald 
B ue Triebe bildeten, welche eine reich- 



liche Stecklingsvermehrung gaben, die 
in einem lauwarmen Beete schnell heran- 
wuchsen. 

« 

Das Abnehmen der Zweigspitzen dient 
nicht blos zur Stecklingsvermehrung, . son- 
dern auch dazu, dass die Pflanzen um so 
buschiger und daher viel schöner werden. 
Zu grosse Töpfe auf einmal zu geben, ist 
nicht rathsam, viel besser ist es, öfter in 
grössere, jedoch stets nur wenig grös- 
sere Töpfe umzupflanzen, wodurch man 
prachtvolle und reichblühende Culturexem- 
plare erhält, die jedoch, wie schon be- 
merkt, nicht zur Ueberwinterung taugen, 
sondern, wenn sie gegen den Winter eine 
Neigung zimi Eingehen zeigen, am besten 
auf den Krauthaufen wandern, um jungen 
Exemplaren Platz zu machen und den An- 
blick des Dahinsterbens zu vermeiden. 
Die Erhaltung alter Pflanzen ist um so 
weniger nothwendig, da man die ganze 
schöne Jahreszeit hindurch mit Leichtig- 
keit für Nachfolge mittelst Stecklingen 
sorgen und so stets eine reichliche Flor 
dieser hübschen Pflanze erzielen kann. 

Wenn vrir hier auf die Cultur dieser 
schon längst bekannten, aber in neuerer 
Zeit nur höchst selten in einem Garten 
zu treffenden Pflanze etwas näher ein- 
gehen, so geschieht dieses nicht dieser 
Pflanze allein zulieb, sondern auch dess- 
halb, weil eine solche Cultur, namentlich 
Ueberwinterung, für so manche andere 
Pflanze zu empfehlen ist, welche gleich 
der Torenia Schwierigkeiten bei der Ueber- 
winterung älterer Exemplare macht. 

Im Jahrgange 1860 gaben wir die 
Abbildung der Torenia asiatica yslt. puU 
cherrima^ welche die Herren J. und C. L e e 
in Hammersmith bei Londqn aus Indien 
erhielten und von Henderson & Son in 
London zuerst abgebildet wurde. Herr 
Friedrich, unser damaliger tüchtiger 
Gärtner, der vordem bei Hrn. Hender- 
son in London war und die Pflanze dort 
in Cultur hatte, empfahl auch bei dieser 



Varietät die Ueberwintemng von Steck- 
liDgen, weil eich diese besser über Winter 
halten, als die alten Exemplare. 

In neuerer Zeit nun tauchte wieder 
eine neue Art dieser reizenden Pflanzen- 
gattung auf, die in Cocbinchina zu Hanse 
ist, Torenia Fournieri, welche Linden, 
der sie zuerst in Handel gab, Hm. Four- 
nier zu Ehren benannte. 

Hr. K. Jacob, Kunst- und Handels- 
gärtner in Goblia in Leipzig, cultivirte 
diese neue Art im abgelaufenen Sommer 
mit grossem Glück und sandte uns als 
Beleg für die angerühmte Schönheit der- 
selben eine blühende Stecklingspfianze, 
die in der That bei allen Besuchern den 
allgemeinsten Beifall fand, wesshalb wir 
nicht ermangeln, diese probehaltige Schön- 
heit für die nächsttommende Saison 1878 
unter Vorführung der naturgetreuen Lin- 
' den'schen Abbildung geziemend zu em- 
pfehlen. 

Die Cultuv kommt mit der oben an- 
gegebenen überein, nur in Beziehung auf 
die Vermehrung ist die Bemerkung zu 
machen, dass sie auch aus Samen er- 
zogen werden kann, in der Weise wie fei- 
nere Sommergewachse im Warmhause oder 
Treibbeete. Geübte Privatliebhaber wer- 
den sie auch leicht im Wohnzimmer an 
sonnigem Fenster aus Samen. erziehen, sie 
zeigt sich desshalb ebenso als Dilettanten- 
wie als Ilandelspllanze. 

Eine besondere Bemerkung ist hier in 
Beziehung auf Samen-Gewinnung zu 
machen. Der Bau der Staubfäden 
nämlich zeigt die Eigenthümlichkeit, dass 
die Staubbeutel auf den bogenförmigen 
Fäden fest an einander geheftet sind 
un.d hoch übw der Narbe stehen, wodurch 
die Befrachtung sehr erschwert wird, wenn 
nicht Insekten oder die Hand des Culti- 
vateurs hierin nachhelfen. Es ist ja be- 
kannt, dass nicht alle Insekten jede Blume 
besuchen, sondern dass manche Blumen- 



art nur von bestimmten Insekten ihi 
Heimat besucht und dadurch die Befrut 
tung erzielt wird, dass also, wo diese 1 
Sekten fehlen, der Samenansatz gewöhnli 
fehlschlägt Unter solchen Umstand 
greift ein sachverstäudiger Gärtner 
der, man kann wohl sagen unentbel 
liehen «künstlichen Befruchtunj 
über welche schon so manche Winke 
Magazin gegeben wurden. Diese wird 1 
der fraglichen Torenia um so nothwen 
ger, nicht nur weil die Ueberwintem 
alter Pflanzen ihre Schwierigkeiten hal 
kann, namentlich iur Dilettanten, weit 
kein Gewächshaus haben, sendem an 
desshalb, weil Samenpflanzen, i 
Frühjahr&saat gewonnen , die sdiönsl 
Exemplare geben. Diese Sämlinge Vieri 
den Stecklingen gleich behandelt, zu gro; 
Töpfe vermieden und ein Öfteres Verpflani 
in nur aUmälig grössere Töpfe angewan 

Um recht buschige, üppig- und reii 
blühende Exemplare, wahre Cnlturpäi 
zen zu ziehen, ist einoftmaligesKinknei^ 
der Spitzen zu empfehlen, h'ia di« Pflj 
zen die gewünschte Grösse erlangt hab 
weil die Zweige sich gerne in die Lät 
ausdehnen und gegen die Mitte zu 8 
dann etwas kahl werden. Hat sich e 
Pflanze durch reichliches Blühen etv 
erschöpft , so kann sie durch Zuni< 
schneiden leicht wieder zur Entwicklii 
neuer junger Triebe und zu wiederhol 
Flor gebracht werden. 

Eine Beschreibung der Pflanze t 
Blüthe wirä durch die naturgetreue i 
bildung überflüssig, und jeder Blum 
freund wird von einem Exemplare, ■ 
beiliegendes Bild es zeigt und wie < 
von Hm, Jacob erhaltene war, gen 
höchst erfreut sein, wesshalb wir di 
Neuheit bestens empfehlen. 

Preise von Pflanzen und Samen wen 
zu geeigneter Zeit von Hrn. Jacob an 
zeigt werden. 
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Frag- und Antwort-Kasten. 



417, Frage: Bei dem BurcbstudireD des 
JahrgaBgB 1876 des Magazins kam 
FrsgeBteller auf die Aufsätze über 
Fructification der Aspidistra. 
Hierdurch darauf aufmerksam ge- 
macht, dass Einem so leicht irgend 
ein interessanter Vorgang bei den 
Pflanzen entgehen kann, nahm ich 
mir vor, in Zukunft auch auf das 
scheinbar Unbedeutendste zu achten. 
Als ich nun eines Sonntags unsere 
Pflanzensschätze nach — so zu sa- 
gen — Merkwürdigkeiten durchstö- 
berte, fand ich zwar keine Aspi- 
■ distra-Früchte, wohl aber acht 
Früchtchen an einer andern sehr 
allgemeinen Pflanze , wie ich solche 
früher noch niemals zu sehen be- 
kam, nämlich an einem kleinen Exem- 
plare TOn Ficm elastka. Da ich 
nun schon eine grosse Menge dieser 
Pflanze unter Pflege gehabt und noch 
viel mehr sonst gesehen, bis jetzt 
aber niemals Früchte an denselben 
sah, auch noch nicht Gelegenheit 
hatte, etwas darüber zu lesen, so 
erlaube ich mir die Frage, ob dieser 
Fall, dasB Ficus elastka .Fi-üchte 
trägt, überhaupt selten vorkommt? — 
Im äusseren Ansehen waren es kleine 
walzenförmige grüne Früchtchen. 
Zwei davon sind abgefallen und 
hatten eine braungraue Farbe be- 
kommen. 
Antwort: Dass diese Pöanze Früchte 
bildet, kommt nur selten vor, namentlich 
bei kleineren Exemplaren , und werden 
S' >lche ihrer Unscheinbarkeit wegen manch- 
o al sogar übersehen. Im Jahrgang 1871 
d 3a Magazins finden Sie pag. 145 u. ffg. 
e neu grösseren Aufsatz und Abbildung 
e Des grossen Baumes , welcher seines 
Ä ilcbsaftes wegen, aus welchem Kautschuk 
b treitet wird, angezapft wird. 



Manche Leute sind der Meinung, eine 
Pflanze, die nicht blühe, könne auch keine 
Früchte ansetzen, und Ficus ektstica, der 
allbekannteGummibaum, blühe ja nicht. 
Die erstere Meinung ist ganz richtig, denn 
ohne Blüthe keine Frucht, bez. Samen; 
allein bei den Feigenarten verhält es 
sich ganz besonders. Das, was man bei 
dieser Pflanzengattung im gewöhnlichen 
Leben eine Frucht nennt, ist dieses in 
Wirklichkeit durchaiis nicht, sondern es 
ist nichts Anderes, als ein fleischi'ger 
Blüthen-, später Samen-Boden, auf 
welcliem, und zwar auf der inneren 
Seite, die Blüthen und Früchtchen 
(SamennüsBchen) sitzen. Die Feigen bil- 
den das gerade Gegentheil von der Erd- 
beere. Diese ist gleichfalls keine wirk- 
liche Frucht, sondern auch ein Blüthen- 
boden, auf welchem die Blüthcben vereint 
sitzen, und der sieb, wenn eine Befruch- 
tung der kleinen Blüthchen stattgefunden, 
zu einer saftig-fleischigen Masse ausdehnt, 
auf deren Oberfläche die glänzenden Sa- 
men alsdann zerstreut sitzen, bei einigen 
ganz oberflächlich, bei andern mehr oder 
weniger in Grübchen versenkt. Bei der 
Feige ist es nun umgekehrt; hier dehnt 
sich nicht die innere Masse der ver- 
meintlichen Frucht, der Blüthen- 
boden, von Innen nach Aussen aus, son- 
dern die äussere Seite derselben 
dehnt sich mehr als die innere, 
ohne dass die Oeß'nung des oberen Cen- 
trums sich erweitert, welche durch einige 
Schuppen geschlossen ist, ähnlich den 
Kelcblappen mancher Früchte. Die ganze 
innere Wandung ist mit Blüthenknospen 
besetzt, welche sich öffnen und befruchtet 
werden, wenn die Quasifrucbt die nöthige 
Grösse erlangt hat und im Innern einen 
hohlen Raum bildet, der sich mit Luft 
füllt, welche zvrischen den Schuppen am 
obern Centrum eindringt und ohne welche 



keine Befruchtuog stattfinden kann. Die- 
sen Umstand benutzen die orientaliscben 
Feigenzüchter (der Fictis carica, unserer 
bekannten Tafelfi'ucht) , um die Feigen- 
fr üchte zu einer besonderen Ausbildung 
zu bringen. Sie taueben ein sturapfspitzi- 
ges Hölzchen oder einen Federkiel in Oel 
und drücken denselben zwischen die Schup- 
pen der gescbloBsenen Oeffnung im Cen- 
tniin, wodurch eine leichte Verletzung und 
durch diese ein nm so festerer Verschluss 
der GentrumsÖffnung entsteht, so dass keine 
Luft ins Innere dringen, also auch keine 
Befruchtung stattfinden kann, was nun 
bewirkt, daas alle Säfte, die ausserdem 
zur Samenbildung Terwendct worden wä- 
ren, dem Samenboden erhalten bleiben 
und dieser dadurch viel grösser, saftiger 
und wohlschmeckender wird. Man nennt 
das ■ künstliche Verfahren , die OefTnung 
der Feige auf erwähnte Weise zu ver- 
BchUessen, «caprificiren», und stammt 
dieser Ausdruck aus dem Altertbum, wo 
der wilde Feigenbaum Capri Ficus 
hiess. Die Alten scheinen das EunststUck 
der Natur abgelauscht zu haben. Es gibt 
nämlich eine kleine Gallwespe (Cynips 
psenes L.), welche die Feigen des wild- 
Wachsenden Feigenbaums ansticht , um 
ihre Eier hineinzulegen, in Folge dessen 
die wilde Feige viel grösser und saftiger, 
auch zuckerreicher wird, als unangcstochen. 
Schon im Alterthuni hieng man desshalb 
angestochene wilde Feigen an die Zweige 
der zahmen Feigenbäume, um deren Fei- 
gen durch jene kleinen Wespen auch an- 
stechen zu lassen, — ein Verfahren, wel- 
ches jetzt noch in Ländern, in denen man 
den Feigenbaum seiner Früchte wegen 
cultivirt, anwendet, und das nun, wenn es 
an den Wespen fehlt, in obenbemerkter 
Weise mittelst eines Hölzchens oder Feder- 
kiels nachgemacht wird. Das Eintauchen 
in Oel hat nur den Zweck, dass das In- 
strumentleichter eindringt, ohne nachtliei- 
lige Verletzungen hervorzurufen ; ausserdem 



bewirkt das Oel auch ein gewisses Zu- 
kleben der Oeffnung, denn je mehr ein 
Luftzutritt in das Innere abgehalten wü-d, 
desto besser wird der Erfolg erzielt 

Wenn Sie eine nicht ganz ausgewach- 
sene, noch grüne Feige des gewöhn- 
lichen Feigenbaums mit einem schar- 
fen Messer der Länge nach durchschnei- 
den, so können Sie die Blüthenans&tze, 
und bei einer reifen die kleinen nuss- 
artigen Samenkörnchen, welche denen 
der Erdbeeren sehr ähnlich sind, ganz 
deutlich erkennen. Stehen ihnen Feigen- 
bäume zu Gebot, so können Sie auch 
Caprification der Feigen vomehmeD, 
um den Unterschied in der Grösse und 
Güte der caprificirten und nichtca- 
prificirten kennen zu lernen. Solche 
Versuche sind interessant und belehre 
und geben Aufschluss über die gebeii 
Vorgänge der Blüthenbefruchtung o 
deren Verhinderung. 



118. Frage: Was ist von der in m 

ster Zeit in allen möglichen *B 

tem erwähnten «"elektrisch 

Pflanze» {Pkytolacea electrica) 

halten, gibt es eine solche' und 

ist sie zu bekommen? 

Antwort; Dem Herausgeber ist 

dieser Püanze auch nicht weiter bekai 

als dem Hm, Fragesteller, indem er a 

nur die Notizen in Zeitschriften las. 

ee ganz aus dem Bereiche der Mögl 

keit liegt, dass eine Pflanze i rgt 

welche elektrische Eigenschaf 

besässe, möchte, da es Pflanzen : 

beweglichen Blättern {Mimosa 

dica, Hedtfsarum gyrans u. a,) und 8 

empfindlichen Befruchtungswe 

zeugen {Berbcris vulgaris, manche ( 

teen etc.) und nun gar noch fleis 

fressende Pflanzen gibt, doch n 

gerade dictatorisch. zu yemeinen i 

allein dass dieselbe bei der Berühr 



m 



die M^netoadel ausübe, 
füglich iBB. Kapitel des T 
und der sprecheodcn ' 
ben dürfen. 



1 z e n. * 

;e ron NadclhSIzern. 

Die Zeit, in welcher 
m eh rungs weise Torgenomnii 
ist der Spätsommer , läc 
schwer näher bestimmen, 
viel auf den Standort d 
zen an. 

St^en solche auf der 
Sonne ausgesetzten Plätze 
annehmen, dass die junge 
im halben August die nö 
sitzen, wovon sich ein in ■ 
geübter Gärtner leicht di 
Fühlen überzeugt. Schat 
I stehende Pflanzen haben 
Krim selten vor der letzl 
tember taugliche Zweige, 
mehrungsart bat ausser 
schnell Pflanzen zu liefe 
den, dass man nicht all: 
sieht der Verwand ta ehalt 
der zu veredelnden Pflai 
braucht, denn die Unterh 
.als zeitweilige Ernährerin 
werdeil. Tl. li. Cnpressus 1 
sich auf Pflanzen von Th 
edeln, wird jedoch kein kri 
zeigen und bald absterbet 
jedoch nach obiger Maniei 
von Thuja Lohbii, welche 
sten wachsende Art ist, u 
gust, so haben solche im 
zeln und die Veredlung 
verwachsen. Jetzt werde 
gesetzt und bis zum Frü 
gebalten, von wo sie nacl 
tnng ins Freie auf schal 
stellt werden. Zu dieser I 



die Bewurzelnng des Edelreises, und das- 
selbe ist in Folge dessen nicht mehr von 
der Unterlage abhängig. Unter den Thuja 
sind zwei, welche besonders leicht aus 
Stecklingen wachsen, es sind dies die schon 
genannte Thuja Lobbii und Thuja melden- 
sis {Biota meldensis Laws.). ^uf diesen 
lassen sich nicht nur sämmtlicbe Thuja 
und Biola mit ihren Spielarten veredeln, 
sondern auch lAhocedrus und Cupressus, 



jedoch ist für letztere Betinospora sguar- 
rosa S. dt Z. besser und kann selbige 
auch noch für ChanuEciparis als Unter- 
lage dienen. 

Für WeUingtonia gigantea Ldl. ist Se- 
qttoia semperpiretis Endh {Taxodiitm seu- 
pervirens Jjamb.) die beste Unterlage, denn 
Stecklinge von diesem Taxodium sind in 
2 Monaten vollkommen bewurzelt 

(Schoene in Nikila. Regeis Gartenflora.) 



üGar Frage der Etlqoetten. 



In der mit ebenso grossem Verstäud- 
nisB als Eiier herauagegebenen -Wiener 
Obst- und Garten-Zeitung- finden wir 
eine Notiz über «Etiquetten» , deren 
Weiterverbreitung für Manchen von In- 
teresse sein könnte, wesshalh wir dieselbe 
in Folgendem wörtlich wiedergeben : 

•Im Maiheft des ersten Jahrganges 
(der «Wiener-) brachten wir einen, die 
Frage der Anhänge-Etiquetten für Stand- 
gehülze betreffenden Auszug aus den Ver- 
bandlungen der Berliner Gartenbau-Ge- 
sellschaft. 

Es wurden in diesem Auszuge IIolz- 
Etiquetten mit starkem verzinnten Eisen- 
draht angebunden empfohlen. Der Draht 
muss möglichst slark, die Etiquetten aber 
möglichst klein sein, damit dieselben den 
Wind weniger fangen. 

Wenn wir auch diese Etiqucttirung von 
allen bis jetzt bekannten Methoden für 
die geeignetste halten, se müssen wir ge- 
stehen, dass dadurch noch lauge nicht 
das Beste erreicht ist. Namentlich ist bei 
der angeführten Methode ein grosser Nach- 
theil darin gelegen, dass die Schrift auf 
dem Holze, sei sie nun mit Tinte oder 
mit Bleistift aufgetragen, nach 3—4 Jah- 
ren vollständig unleserlich ist, eine Er- 
neuerung der Schrift sich aber noch sel- 
ten lohnt, da auch das Holz der Eti- 
quetten durch die Witterung wesentlich 
gelitten hat. 



Im verflossenen Herbst bezog die Elo- 
stemeuburger Lehranstalt von Vilmorin 
in Paris ein Sortiment Erdbeeren. Die 
einzelnen Sorten waren mittelst kleiner 
Thierbauttäfelchen *), auf denen der Naii 
gedruckt war, bezeichnet. 

Nachdem in dem regenreichen Herbi 
die Täfelchen länger als drei Wochen ii 
Freien gehangen, ohne auch nur im 6« 
ringsten in der Schrift undeutlich gewo: 
den zu sein, forschten wir in den Wieni 
Papierhandlungen nach ähnlichen Täfe 
chen und fanden solche bei Sieger, I Don 
gasse 2. Um sich von der Brauchbarke 
zu überzeugen, wurden einige Etiquetb 
mit gewöhnlicher Tinte beschrieben, nad 
dem diese eingetrocknet, 3—4 Stunden i 
Wasser liegen gelassen und nachher d 
Schrift mit der Hand gerieben. Die Tm' 
hatte sich jedoch so tief in die Haut eil 
gezogen und mit derselben vereinigt, dai 
sich nur die obere Kruste abreiben lies 
selbst nachdem Seife und Sand zu Ilil 
genommen, wurde die Schrift nur etwi 
blasser, ohne jedoch im mindesten i 
ihrer Deutlichkeit zu verlieren. Dur( 
diese in der That ganz ausserordentlicl if 
Ergebnisse bewogen, verschaEften wir lu 
eine grössere Anzahl von derartigen El 

*) Ist unter iThicrhaiit» Leder oder IV 
gament, oder welch andere Zubert^itung J 
Tbicrbaut, und von welchen Thieren zu i 

stehen '.' 
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erden dieselben zur Bezeich- fl. 1. 20. Wir sind über; 

tenbäume gebraucht. Der Anwendung dieser Täfeli 

lehr geringer; das Hundert weiter in der Etiquetten 

mg, 5 Centim. breit) kostet ist.» 



Personal-Notizen. 



iduDg von Cafalogen Über 

kel bittet 

ler von Rom in Gannstatt 

(Württemberg), 

»lle-Gesuch. 

gärtner, 32 Jahre alt, in 
der Gärtnerei geübt, mit 
eugnissen grosser Garten- 
!hen, der seine Stelle durch 



Eingehen einer von ihm i 
leiteten Schlossgärtnerei 
Todes der Herrschaft ver 
der eine ähnliche passend 
Herrschaftsgarteu. 

Reflectanten werden g 
neigten Zuschriften zu ad 
J. Hecker in Tharand 
Hrn. Hofgärtner J. R< 
den bürg (Sachsen). 



Briefkasten. 



ch in Waslui: Wird Alles 
iedenheit besorgt werden. 
rundlichen Gruss. 

rer in Suhl: Die gewünsch- 
werden besorgt werden. 

in K. : Ihrem Wunsche in 
ihl der nächsten Prämie 
I, ist leider unmöglich, da 
idere Wahl getroffen ist; 
ausserdem schon zu spät, 
Bild nicht so schnell ber- 
Welche Umstände es macht, 
i Bild im Format des Ma- 
ellen, werden Sie in der 



Auseinandersetzung im er 
•Ueber die Anfertigung v 
Bildern» ersehen haben, 
nach beurtbcilen können 
Zeit die Zeichnung der 
Druck jeder einzelnen Fai 
grossen Bilde, wie unser 
in Anspruch nimmt. Nebi 
ihnen bemerken, daes a 
das kommende Jahr 
gewählt wurde, der nich 
der Leser des Magazins 
ausserhalb desselben eine 
erkennung erhalten wird. 
leger scheut keine Kosb 
Opfer sich die Geneigthc 
Herren Abonnenten zu er 



Für Aurikel-Züchter. 

Züchter, Gärtner wie Privatliebhaber , werden erßucb 
1 Partbie-Proise ihrer Gulturen an Dr. IV. Neuben 
rderung üanco einzusenden. 
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anzeigen und Empfehlungen. 



Cyclamensamen-Sor 

Unterzeichneter bat die di< 

einer der Krössten Cjclamen-Sl 

werben und offerirt Sortimente 

und neuesten Sorten, h 3—10 Kc 

EdiU I 

Kunst- nnd H 

in Hoehhei 

In dritter Auflage ewchien: 
Frank, 0., Königl. Bauin 
Bbq und die Elnrichtnii 
Muser, welche zur Frü 
stimmt Bind. Mit 8 Kupl 



August Noa, 

ir. Feterseim't! NachfolgeT, 
Erfurt. 

erlauM sich auf seine grossen. Vorräthe natOr- 
llcb getrockneter ninmeii, ImmorteUeu, tiri- 
lier und Hoese auimerksam zu machen. Mein 
neues Preis verzeichniss ist ersthienen und wird 
auf gütige Franc« -An frage franco versandt. 

Zn vermiethen 

nir sogleich eine schon seit Jahren betriebene 

Handelsgärtuerei 

(reap. Gemüsebau) in der Nähe einer Hauptstfldt 
der deutschen Schweiz nnd 5 Minnten von der 
Eisenbahnstation gelegen. Auf Verlangen könnte 
das nothwendige Inventar dazugegeben werden. 
Näheres auf frankirte Anfragen unter Chiffre 
Z »45 durch die Annoncen-Expedit.iun von 

Rudolf Mossc in ZUrLcb. 

{H 3232 7.) 

Cataloge sind erschienen und zu beziehen 

durch folgende Firmen : 

P. J. LooymanH & Söhne, Baum ach ulenbesitzor 
in Oudenhoeeli (Holland). Zieibäame 
und Sträucher. Coniferen, Rosen, Stamm- 
bänme für Parks, Alleon, Forst- u. Hecken- 
PHanzen, junge Pflanzen, Obstbäume etc. 



/ Brehms Thierleben 

I Zweite Atfffuge 

I fxil g'inzlirh omg'nr/'Hlf.l'm «nd erKnIertnn Text imrf yri-illfUthiila j 
/ nrtHB AlMldungcu »ad. ihr K.au,; UBi/.uwt in nw Ahlheihmgtn ei 

I allg-eiaa.ela3.e S^iüKae d-ex Tlilerwelt 
/ auft prnchUtilMc ülttKtfirt 

,: Ulli fr^hivlf'' rnihn:rhr«tliriii7ir.ie/e,Hn-^^nn,Prriir<ml Mark, i 

/ Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 



I S. Kunde & i 

? Fabrikanten gärtnerischei 

i Werkzeuge und Ger 

1 Dresden, Pirnaische 

• Illustr. Cat. auf Verlangen 1 

5 tis gesandt. Geehrte Ziiscoritt 
nau zu adressiren. 



Artistische Beilage: Torenia Fournieri (Linden). 



Inhalt: Topfcultur von Lilium apcciosum (lanoifoljum). — Das Würtfemberp 
schaftlicbe, sogenannte „Volksfest" in Cannstalt. — Die Pflanzen-, Obst- und Gei 
in Klftgenfurt. — Vereins-Angelegenheiten : Schlesisehe (i es ellschaft Tor vaterländist 
Thüringische Garten bau -Verein zu Gotha. — Literatur-Berichte; Die Rose. — Notizt 
faltige Gurke. Rose .Beauty of Glazettwoodf. Cocoa Weddelliana. — Die städ 
Wiens. — Vereins- und Ausstellungs- Angelegenheiten ; Die Altmanns-Feier in Brem< 
dos Ftablieflomcnts Frcebel & Comp, in Neu münster- Zürich. — Einiges über den 
thaischen Landes. — Torenia Fournieri. (Mit Abbildung.) — Frag- und Antwort 
tizen; Veredelte Stecklinge von Nadelhölzern. Zur Frage der Etiquotten. — Per«' 
Briefkasten. — Für Aurikel-Züchter. — Anzeigen und Empfehlungen. 

g^ Seit 1. Jnnl 1834 wohi« Ich In der Tllla Robk In Caniirtatt bei 8tit 

Dr. W. Neube] 



E^iiiladitng;. 



es deutsches Hochstiffc 

ten und Eflnst« und allgemeine Bildung 

e'B Vaterhatue zu Frankfurt a. H. 

riger Bestre- und Niederländischen Deutschen. Dieser 
iiner Freien AusBchluss vergönnt keinem Theile das 
hrten- und Gefühl wahrer Befriedigung : erzeugt viel- 
id mehr zu mehr die Empfindung eines Widerstreites 
istigen E:^- zwischen dem na turgemässen Einbeits- 
kes mit um bedürfnisse und den zwingenden etaat- 
1 zu können, liehen Schranken- Alle jene Völkerschaf- 
Gelehrten ten und nicht minder die in fernen Erd- 
idederWis- theüen niedergelassenen und durch alle 
iinen Bildung Länder verstreuten Stammesgenossen fiih- 
Berufe mit len sich geistig verbunden durch ein 
unserer , auf alle Staatenabgrenzungeu überschreitendea 
einschaft und Band, welches das Deutschthum als leben- 
hegründeten dige Einheit auch in den traurigen 
Wir erlau- Zeiten erhielt, während welcher es 
,S6 als theil- staatlich bis zur Entwürdigung zerspalten 
D.H.) jeder und verfallen war: durch das Band der 
ihr massigen gemeinsamen Bildung! 
rag (minde- Diese Gemeinschaft, welche die einzige 
let und dass Quelle aller wahren Grösse desDeutschen 
r und Förde- Volkes ist, kann nur durch eine freie Ver- 
itiger Thätig- einigung zur Pflege Deutschen Geistes, in 
Kunst einzig Wissenschaften, in Künsten, in allgemein . 
neten Nach- ner Bildung einen genügenden Ausdruck 
entgeltlich, in finden. Einer solchen können alle Deut- 
r(Mr.F.D.H.) sehen Blutaverwandten sich anscbliessen, 
ohne mit staatlichen Pflichten in Wider- 
dermalen im streit zu treten. 

er Machtfülle Wohl ist die Wissenschaft, die Kunst, 

jint das Werk ^e Bildung ein Band für alle Völker, — 

g durch den aber es gibt nicht blos leibliche, son- 

n, der Schwei* dem auch geistige Besonderheiten in der 

ir Baltischen Menschheit, und diese fordern besondere 



BehsndlaDgeweiBen , besondere Lösungea 
der geistigen Aufgaben. Auch das Deut- 
Bchfl Volk iBt sich einer solchen Beson- 
derheit bewuBSt, in welcher es Bich zu 
genügen und der Menschheit zur Zierde 
zu gereichen das unabweiBbare BedüifniBS 
fühlt. 

Schon umfasst die Mutterrolle dee 
F. D. H. eine grosse achtunggebietende 
Schaar der edelsten Meister und Genos- 
sen, so dasB es jedem Deutschen Manne 



zum Stolze gereichen mus 
anzureihen. 

Anmeldungen bitt( 
lieber und genauer Angal: 
der Lebensstellung 
Orts zu richten an 

Die Verwaltung des 

Hochatil 

•in Goethe'B Va 

Prankfurt 



Literatur-Bericht. 



Meyer's Hand-Lexloon des allgemelneii Wissens. 



Der gegenwärtige Staudpuukt der Bil- 
dung sowohl, wie des Triebes nach der- 
selben, bringt es mit sich, dass man über 
die verschiedensten Dinge, die früher nur 
den einzelnen Fachmann berührten , auch 
im allgemeinen Leben eine gewisse Kennt- 
niss und Erklärung nothwendig hat, sei 
es, dass in der Unterhaltung mit Gebil- 
deten oder bei Leetüre Gegenstände oder 
Ausdrücke vorkommen, deren Erklärung 
man sich ohne eigentliches Studium nicht 
selbst geben kann; ja angenonimen , man 
wollte gerne Diesem oder Jenem nachfor- 
schen, so weiss man die einzelnen Quellen 
oft nicht gleich aufzufinden. Für solche 
Fälle wurden verschiedene Werke ins Le- 
ben gerufen, nicht von Einzelnen, sondern 
durch Verbindung Vieler zu gemeinsamem 
Zwecke, und zwar von lanter Männern, 
deren jeder in dem von ihm zu bearbei- 
tenden Theile ein anerkannter Meister ist, 
betreffe es ein Fach der Wissenschaft, 
welches es wolle, von dem Erdinnem bis 
zur Astronomie, Geschichte, Geographie, 
Statistik, Technologie, Chemie, Sprach- 
kunde, Botanik, Zoologie, Anthropologie, 
Künste u. s. w. — Praktisch kann ein 
solches Werk nur sein , wenn die einzel- 
nen Gegenstände nicht nach Fächern, 



sondern in alphabetischer 
geführt sind, um durch 
schlagen augenblicklich i 
den zu können. Ein si 
•Meyer's Hand-Lexicon 
Wissens», welches in Z^ 
im Verlag des Bibli 
Instituts in Leipzig 
erscheint. (Siehe Anzeigt 
welche dieses Werk nich 
Auflage her kennen, einei 
Werth und der Braucht 
zu geben, lassen wir ei 
demselben hier folgen, u 
von allgemeinem IntereE 
welche speciell Den bet 
mit der Pdanzenwelt besi 
die 1. Lieferung vor, i 
Theil der Artikel, die mit 
A anfangen, enthaltend, 
kel betrifft den Buchsts 
hierüber gesagt : 
A, 'der vollste und ursj 
der menschlichen Spra 
des Ersten in vielen 1 
Münzen s, v. w. erste 
(z.B. Berlin, Wien); a = 
s. v. w. Anfang und I 
Abblatten, abbrechen 
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Wurzelgewächse vor der Ernte zur Be- 
nützung als Viehfutter. 

Ableger (Absenker), ein Zweig, den man 
zur Vermehrung der Pflanze niederbiegt, 
z. Th. mit Erde bedeckt und, nachdem 
er Wurzeln geschlagen, abschneidet. 

Abnorm (lat.), von der Regel abweichend; 
Abnormität, Regelwidrigkeit. 

Absorption (lat.), Einsaugung von Ga- 
sen und Dämpfen durch feste und flüs- 
sige Körper, ohne dass chemische Ver- 
bindung eintritt. Holzkohle absorbirt 
90 Volumen Ammoniak, Platinmohr 250 
Vol. Sauerstoff, Palladium 680 Vol. Was- 
serstoff. Bei der Absorption von Gasen 
durch Flüssigkeiten ist 1) für ein be- 
stimmtes Gas und eine bestimmte Flüs- 
sigkeit bei unveränderter Temperatur 
das Gewicht der absorbirten Gasmenge 
dem Druck proportional (also bleibt 
das absorbirte Gasvolumen unter jedem 
Druck sich gleich); 2) aus einem Ge- 
menge von Gasen absorbirt die Flüssig- 
keit so viel von dem einzelnen Gas, 
als dem Druck entspricht,, welchen die- 
ses Gas, wäre es allgemein vorhanden, 
ausüben würde; 3) die absorbirte Gas- 
menge ist um so grösser, je niedriger 
die Temperatur ist. — In der Physio- 
logie der Vorgang, durch welchen Flüs- 
sigkeiten durch Häute hindurch in den 
Nahrungssaft gelangen. 

Abtakeln, das Tauwerk und die beweg- 
lichen Rundhölzer (Raaen und Stengen, 
Takelage) vom Schiff behufs Ausser- 
dienststellung desselben abnehmen. 

Achillea (Schafgarbe), Pflanzengattung 
« der Compositen. Aus -4. moschata X. 
wird der Ivalikör bereitet ; mit Ä, atrata 
L. und -4. nana L. in den «Genipp- 
kräutern», A. miUefolium L. in Europa, 
Nordasien und Nordamerika, eine der 
ältesten Arzneipflanzen. 

ikckerkrume, die obere humushaltige 
Schicht des Ackerbodens. 

i ekerschnecke (Garten- oder Erd- 



schnecke, Limax agresHs X.), 2,54 — 5 Cm. 
lang, höchst schädlich, wird durch En- 
ten, Eisenvitriol, Ablesen, Schafmist ver- 
tilgt und durch ausgestreute Gersten- 
grannen von Gartenbeeten abgehalten. 

Aconitum L. (Eisenhut, Sturmhut, Ve- 
nuswagen), Pflanzengattung Ranuncula- 
ceen, Giftpflanzen, besonders die blau- 
blühenden* A, napeUiis Z., in Gebiigs- 
wäldern Europa's, officinell, enthält 
Aconitin; Zierpflanze. 

Ad da (lat. Addua), schiffbarer Nebenfluss 
des Po, entspringt in den Alpen am 
Stilfser Joch, durchfliesst den Comer- 
see, mündet bei Rettino, 298 Km. Hier, 
11. Oct. 490, Sieg der Ostgotben unter 
König Theodorich über die Heruler un- 
ter Odoaker. 

Adelphie (Adelphismus , gr.), Verbrüde- 
rung; Verbrüderung der Staubfäden. 

Adept (^lat. «Eingeweihter>), Meister in 
. der Alchemie. 

Ad latus (Ijat.) «zur Seite», zum Bei- 
stand, z. B. in Oesterreich General a. 1., 
einem höhern Befehlshaber beigegebene 
Beiräthe. 

Adönai (Lehr.), Pluralis von Adon, Herr; 
von den Juden für Jehovah gebraucht. 

Adynamie (gr.), Erschöpfung nach hef- 
tigen fieberhaften Krankheiten. 

Aerar (v. lat. aes, Geld), Staatskasse im 
Allgemeinen, oder besondere Einnahme- 
zweige (z. B. Zollärar); Kasse städti- 
scher oder sonstiger Korporationen. 

Agnaten (lat.), männliche Blutsverwandte, 
die in männlicher Linie von einem ge- 
meinschaftlichen Stammvater abstammen, 
im Gegensatz zu den Kognaten^ die von 
diesem in weiblicher Linie abstammen. 
Jene in der altdeutschen Rechtssprache 
Schivertmagen, diese Spiltmagen, 

Agrarische Gesetze (Ackergesetze), um- 
fassen alle diejenigen rechtlichen Ver- 
hältnisse und Einrichtungen, welche den 
Besitz und die Benutzung des Grund 
und Bodens betreffen. 

28* 
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grecque (fr., Bpr. grecq), auf grie- 

äche Weise; rechtwioklig sich ver- 

ÜDgende Lioie als Raotlverziei-ung 

eander). 

Welt, Gesammtbezeicbnung derErd- 

ile Asien, Afrika und Europa im Ge- 

satz zur Neuen Welt (Amerika und 

itralien) ; dann diejetugen Völker, 

che im Alterthum an der geschicht- 

len Entwicklung der Menschheit theil- 

men. 

inns Qht.), Kostschüler; Schüler hö- 

er Schulanstalt mit Internat, in wel- 

r Wohnung, Koet und Unterricht 

mtgeltlich gewährt wird {Alumiicum, 

(mmi). 

lym (gr.), uamenlos, von Schriften, 

en VerfaBser sich nicht genannt hat ; 

onymMS, ungenannter Verfasser; Ano- 

nitäi, Verschweigung des Namens; 

onyme Gesellschaften, 8. t. w. Aktien- 

ellschaileD. 

jvis (spr. äntschowis, EngrauUs en- 



crasicholus L.), Fisch aus der Familie 
der Häringe, 13 — 16 Gm. 1,, Nord- imd 
Ostsee und Mittelmeer, wird gesalzeD, 
marinirt und iu Oel eingelegt 
Anten (lat. attto), die pfeilerartigen Vor- 
Sprünge der beiden Seitenwäude der 
Cella eines antiken Tempels. 
Anticonstitu-tionell (gr. u. lat), mit 
der Verfassung eines Staates nicht über- 
einstimmend. 
Antipathie (gr.). natürliche oder er- 
worbene Abneigung, Gegensatz von Sym- 
paihie. 
A. p., Abbreviatur für anni prteleriti oder 
ant>i preEsentis. des verflossenen oder 
gegenwärtigen Jahres. 
Diese wenigen Beispiele mögen genü- 
gen, um zu zeigen, wie für die verschie- 
densten Fälle und Klassen dieses Werk 
AufBchlüsB und Belehrung zu geben im 
Stande, also auch in gleichem Maasse zq 
ileu ist. 



1 Jahrgange 1876 brachten wir Ab- 
ungen «Ueber das Verpflanzen 
ser Bäume> von Hrn. R. Rein- 
n, fürstl. Hofgärtner in Greiz, nebst 
düng des von ihm construirten -Ver- 
izwagens», welche grossen Beifall 
nelseitige Nachfrage fanden, was den 



Hm. Autor bewog, dieses Thema in einem 
besondem Schriftchen im Verlage ™n 
Christian Teich in Greiz heraustu- 
geben , das wir des praktisclien Inhalts 
wegen Landschaftsgärtnem und Andern, 
die mit Baumpöanzungen zu thun haben. 
bestens empfehlen. 



Journalistik. 



I 



>it Anfang dieses Jahres erscheint im 
^e von A. Goin, Rue des Ecolea, 62, 
i,ris eine Specialzeitschrift für 
sn unter dem Titel «Journal des 
B>, gegründet von dem rühmlichst 
mten Rosisten, Hrn. S. Cochet, und 
irt von dem ebenso bekannten Hm. 
ille Bernhardin in Grisy-Suis- 
(Seine et Marne), der Haupt-Rosen- 
;ungsgegend unweit Paris, unter Mit- 
mg hervorragender Gärtner, Rosisten 



und Liebhaber Frankreichs und des Aas- 
landes, Die Schrift erscheint in monat- 
lichen Liefemngen von 16 Seiten gross 
üktav und einem Bilde in Farbendruck, 
eine neue Rose darstellend. Preis des 
Abonnements: Für 1 Jahr 12 Francs, für 
6 Monate 7 Frcs-, für eine einzelne Nom- 
mer 1 Frc, 25 Cent. Der Inhalt erstrectl 
sich über Alles, was die Rose betriflt, 
Cullur , Vermehrung , neue Sorten , Äos- 
Stellungen, Geschichte etc. etc. 




5J*^JW..- eingehender mit die- wurde von < 

8em neuen Journale beschäftigen werden, Brie-Comte 

30 mag es genügen, für jetzt die seit Be- dem Ersten 

ginn erschienenen Abbildungen neuer Ro- Gattin des I 

sen anzuführen. Es sind solche: dicirt. 

Januarheft 1877: Rose Belle-Lyonaise, eine Die Pflanz 

von Levet in Montplaisir bei Lyon im reichblühend 

Jahre 1867 aus einer künstlichen Be- ' Zveige von g 

&ucbtung der Gloire de Dijon erzo- festen, schön 

gene Theerose, die zwar schon im men sehr gro 

November 1869 in den Handel gegeben, formt; die Bl 

allein durch den deutBch-französiscben briquirt und 

Krieg an weiterem Bekanntwerden da- Farbe lebhaf 

male verhindert wurde, die aber ihrer silberglänzem 

Schönheit wegen bei vielen wahren Lieb- der einen wu 

babem und Kennern in Frankreich und übrigen dunl 

dem Auslande in beliebte Aufnahme ge- blätter gewa 

kommen. gende Varieti 

Die Pflanze ist sehr üppig und die Maiheft 1877 : 

Zweige rankend; die Blume gross, voll gegenwärtig n 

und gut gebaut; die Farbe canarien- Neuheit. 

gelb, bisweilen dunkler, in Weiss über- Juniheft 1877: 

gehend, leicht salmroth, sehr schön UDd von William 

vrohlriechend. Eine ausgezeichnete und erzogene H 

reichblühende Varietät. robustem W 

ebruarheft 1877: Rose Mrs. Laxton, eine offene Blume 

schöne von Laxton gezüchtete Neuheit rosa, 

aus der Abtheilung der Hybrides re- Joliheft 1877: 

montantes. Die Blüthen sind sehr Wood, von E 

schön glänzend rosa-carmin, nicht nur ' jn Paris erz 

breit und voll, sondern auch von her- heit schnell 

vorragender Grösse. Die äusseren Bin- bride Rem 

menblätter sind glatt und am Rande Strauch mit i 

graziös zurückgeschlagen, im Centrum mjt starken 

sehr dicht und geschlossen; der Geruch sind, von gl 

sehr süss und angenehm. Zweige, und 

ärzheft 1877: Rose MarSchal Niel, die Laubwerk. I 

von Pradel in Montauban gezüch- 9 — 10 Centim 

tete schönste gelbe Theorose, deren Be- sehr voll un 

shreibnng ihrer allgemeinen Bekannt- förmig über 

iit wegen unterbleiben kann. 2end rother 1 

I .ilheft 1877: Rose Madame Scipion Co- .p^ 
liet. Diese schöne Remontant-Rose 
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Die Zahl der deutBcfaen Garten-Zei- 
tungen wird vom Neujahr 187H an durch 
eiue im Verlag von Wilhelm Schulze 
in Berlin erscheinende Wochenschrift 
unter dem Titel : 

«Der denteche Oarteo 

herausgegeben von 0- Hüttig.» 

vermehrt werden, und soll dieselbe daxu 



bestimmt sein, eine «Luc 
füllen. 

Wenn man die Vermehru] 
ratar über irgend ein Fach 
für das Gedeihen derselben a 
die Zunahme der Gartenjournatistik aU ein 
gutes Zeichen zu betrachten und desshalb 
den Herren Handelsgärtnem zu gratuliren. 



Literatur-Bericht. 
Lelirbnch der Garteokunst. 



Von Freund Jäger, dem unermüdlich- 
sten aller deutschen Gartenschriftsteller, 
erschien im Verlag von Hugo Voigt in 
Berlin wnd Leipzig ein neues Werk 
unter obigem Titel, welchem er die Be- 
stimmung gab : «Lehre von der Anlage, 
Ausschmückung und künstlerischen Unter- 
haltung der Gärten und freien' Anlagen. 
Für Landschaftsgärtner, Architekten, In- 
genieure, Grundbesitzer und Kunstfreunde. > 

Wenn ein Schriftsteller Viel schreibt, 
80 Bcbliesst man sogleich daraus, dass er 
einen Arbeitsdrang hat und dass er Etwas 
weiss. Das trifft bei Jäger nach beiden 
Richtungen zu. Diese Schlüsse auf da.« 
obengenannte Werk angewendet , leitet 
noch zu etwas Weiterem. Liest man 
nämlich die Vorrede, so ersieht man 
daraus, dass das Werk kein so zu sagen 
-gemachtes-, sondern ein durchdach- 
tes ist, da die Vorrede Geständnisse 
enthält, welche deutlich zeigen, daas Jä- 
ger in seinen jüngeren Jahren von Wer- 
ken und Lehren eingenommen war, welche 
nach den heutigen Begriffen von geläu- 
terter Gartenkunst nicht mehr massgebend 
sein können; er gesteht ganz offen, durch 
welche Umstände er von der Herausgabe 
eines dieses Fach behandelnden Buches 
abgehalten worden und durch längeres 
Studium und praktische Erfahrungen zu 



andern Ansichten gekommen sei, die dem 
jetzigen Standpunkte entsprechend sind. 
Er sagt : «dass es so lange — 30 Jahre — 
gedauert hat, ist sicher für dasselbe nur 
günstig gewesen; denn wenn auch meine 
Theorie in dieser langen Zeit unerschüt- 
tert blieb, so machte ich doch immer 
mehr praktische Erfahrungen in Park- 
und Garten anlagen, die ich meinem Buche 
einverleiben konnte.- — Er erkennt ganz 
offen an, was er bei seinen theoretisclien 
Studien und bei praktischer Ausführung 
den bedeutendsten Männern der Nei 
zu danken habe, sowohl in ästhetJs 
wie in praktischer Beziehung, z. B. Le 
und Fürst Pückler-Muskau, dem 
ros der Landschaf'sgärtnerei, mit dei 
theilweise gemeinschaftlich arbeitete, i 
auch andere grosse Geister, welche 
den Geschmack der Gartenanlagen sei 
ben, Schiller, Goethe, Humbc 
und Andere, ja Männer des grauen A 
thums, wie Plinius, studirte er in 
gehendster Weise, um deren Grunds 
des Schönen und der Naturanschai 
seinen Lehren einzuverleiben. 

Eiue defailirte Besprechung dieses ' 
kes käme eigentlich einer Abhandlung 
Gartenkunst gleich; wir müssen uns • 
halb darauf beschränken, auf die Ricli 
und die Mittel hinzuweisen, diederdeni 
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Autor sich gesetzt und benützt hat, und 
einzelne Beispiele zu geben. Was die 
«Richtung> anbelangt, so war sie die, 
ein Lehrbuch zu schaffen, welches nicht 
blos dem Gärtner dienlich sein kann, 
der sich dem Fache der schönen oder 
bildenden Gartenkunst widmen will, 
sondern auch älteren Gärtnern, welche 
Neigung zu diesem Fache haben, aber in 
ihrer Jugend keine Gelegenheit hatten, 
sich so auszubilden, wie es der feinere 
Geschmack der Neuzeit, sagen wir, 
theilweise der Mode, verlängt. Zu die- 
sem Zwecke hat Jäger die Geschichte 
der Gärten aller Zeiten und Völker bis 
auf die jetzige Zeit genau studirt, und 
hebt das Hauptsächlichste davon, sei es 
zu Lobendes oder zu Tadelndes, mit den 
nöthigen Reflexionen hervor. Als Beispiel 
hören wir, was er in dem Abschnitt über 
«Abweichungen im Styl der Gärten, be- 
dingt durch climatische Verhältnisse und 
Lebensweise der Bewohner> sagt: 

«Wenn auch die beiden Hauptabthei- 
lungen des Gartenstyls fest zu halten sind, 
so erleiden sie doch bedeutende Verände- 
rungen, welche durch Klima, besondere 
Lage und Lebensart der Bewohner her- 
vorgerufen werden. Die Vorschriften für 
das Anlegen von Gärten, welche in die- 
sem Buche gegeben werden können, pas- 
sen nur theilweise für alle Gegenden, 
nicht einmal unbedingt für alle gemässig- 
ten Gegenden. Selbst die Landschafts- 
gärten von Mitteleuropa können nicht 
nach demselben Zuschnitte angelegt wer- 
den, sie müssen in sonnigen Gegenden 
des Festlands anders beschaffen sein, als 
in dem sonnenarmen England und Schott- 
'and; in der baumlosen Haide- und Feld- 
Gegend anders, als in Wald- und Gebirgs- 
gegenden. Nur in dem rasengrünen Eng- 
and konnte sich ein Styl ausbilden, worin 
Lasen vorherrschend ist. Es konnte da- 
jer nur England die Geburtsstätte der 
^andschaftsgärten werden. Hierbei müs- 



sen alle Verhältnisse erwogen werden, 
und nur derjenige Landschaftsgärtner, 
welcher sie kennt und beachtet, wird einen 
zufriedenstellenden Garten schaffen. 

Es ist unbestreitbar, dass die geogra- 
phische Lage eines Landes grossen Ein- 
fluss auf die Ausübung der Gartenkunst 
hat. Gewiss verdanken wir die Vollkom- 
menheit unserer nordischen Gärten theils 
der Kärglichkeit an Naturschönheiten im 
Vergleich zum Süden, theils dem Umstände, 
dass der Winter die Sehnsucht nach Na- 
turgenuss in hohem Grade steigert. In 
kalten Ländern kann mit der grössten 
Anstrengung kaum das erreicht werden 
was in gemässigten Gegenden nicht schwer- 
fallt; wo aber Eichen, Buchen, Linden, 
Ahorn, Ulmen, Pappeln und Weiden ge- 
deihen, lassen sich sowohl Landschafts- 
gärten wie symmetrische eben so voll- 
kommen schaffen als in südlicheren Ge- 
genden, wenn auch die Mannigfaltigkeit 
der Formen und Belaubung nicht so gross 
ist. In sehr warmen Läudem wird die 
Gartenkunst selten in ihrem ganzen Um- 
fange ausgeübt. Sind die Gegenden schön, 
so fühlt man das Bedürfniss einer Ver- 
schönerung nicht; sind sie öde, so sind 
die Schwierigkeiten, welche sich der An- 
legung und Erhaltung von Gärten ent- 
gegenstellen, beinahe schwerer als im Nor- 
den. Je mehr wir heissen Gegenden nä- 
her kommen, desto kleiner werden die 
Gärten, denn dort fühlt man das Bedürf- 
niäs, spazieren zu gehen, nicht, und kann 
die Lust danach wegen der Hitze nicht 
befriedigen. Man sucht nur einen kühlen 
Aufenthalt in freier Luft, und liebt dort 
Wasser und Blumen in der Nähe zu sehen. 
Die Kleipheit und Regelmässigkeit der 
orientalischen Gärten und der aller war- 
men Länder hat demnach einen guten 
Grund, und hiervon hängt wieder der Styl 
ab. Die Landschaftsgärtnerei ist eine nor- 
dische Kunst, die im Süden wenig Eingang 
gefunden hat und finden wird. Auch in 
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den TerBchiedeneD Ländern der gemässig- 
ten Zone, wo sie eigentlich zn Hanse ist, 
kann sie nicht nach gleichen Gruiidsätzen 
ausgeübt werden. In England, wo klarer 
Sonnenschein bo selten ist, hält man mit 
Recht auf lichte Baumgruppen und ein- 
zelne Bsame, um so viel Licht als mög- 
lich zu gewinnen. In Ländern hingegen, 
wo, wie bei uns, meistens der Sommer 
heisB ist, ist das Bedürfniss nach Schat- 
ten grösser, folglich muss auch mehr da- 
für gesorgt werden, und endlose Gras- 
llächen and liebte Pflanzungen wie in den 
Gärten Englands , die man gewöhnlich 
zum Huster nimmt, würden hier unstatt- 
haft &ein.> 

In diesen Sätzen ist die Richtung sehr 
{asslich angegeben, welcher Jäger seinen 
Begriffen über Gartenanlagen gerecht zu 
werden strebt. Er geht von Abschnitt zu 
Abschnitt die verschiedenen Style durch, 
in welchen in allen Welttheilen, Ländern 
und Gegenden und zu allen Zeiten Gärten 
angelegt wurden und heute noch angelegt 
werden; er hebt das Passende und das 
Unpassende, das Sinnreiche und das 
Lächerliche her»or, das den verschiedenen 
Stylen anhangt; er macht auf den Um- 
stand aufmerksam, dass irgend ein Garten 
zwar die Aufmerksamkeit des allgemeinen 
Publikums auf sich ziehen könne, und 
desshalb doch nicht einem guten Geschmack 
oder einem bestijumten Zweck entspreche; 
er betont mit vollstem Rechte, dass durch 
nichts ein grösserer Missgriff gemacht 
werden könne, als wenn man irgend einen 
Beifall findenden Garten an anderem Orte 
und unter anderen Verhältnissen einfach 
copire, denn es kann recht wohl die ganze 
Idee, die man einem Plane zu Grunde 
legt, eine geschmackvolle, au einem an- 
deren Orte, in anderer Umgebung aber 
eine sehr verfehlte und desshalb unpas- 
sende sein. Ein fester Grundsatz ist es 
ihm, die Entwerfung und sodann selbst- 
verständlich auch die Ausführung eines 



Planes gtuiz der Lage, Umgebui 
Benützung anzupassen und ganz 
ders bei der fiep£anzung die Gri 
Raumes zn berücksichtigen, also ii 
kleinen Raum keine zu gross wei 
Bäume, und umgekehrt in einem { 
Raum keine zu kleinlichen Bäui 
Gesträuche zn pöanzen, weil grosse 
einen kleinen Raum nur um so 
und kleine Bäume ein^n grossen R 
mager erscheinen lassen. Wie Si 
genug gegen diesen richtigen Gr 
gefehlt wird, kann man an so n 
Anlagen sehen, wo der Gärtner : 
den Augenblick die Anpflanzung a 
ohne die GrössenverhälbiisBe in R« 
zu ziehen, wdche die Bäume spä 
nehmen. 

In gleicher Weise bespricht 
auch die Einzelheiten der Bäume 
und Wuchs,-, Stamm und Aeste, Be 
und Blattform, einzelne Farbe un< 
mischung, und führt die hauptsäch 
Gehölzarten erläuternd auf, um zn 
welche «Allgemeine Wirkunge 
selben hervorzubringen im Stant 
Er sagt unter Anderem darüber: - 
bilden die hervorragendsten The 
Gartens, und mit Ausnahme der ! 
gärten wird das ganze Ansehen 
ganze Anordnung durch dieseH 
stimmt. Bäume sind die wirkungs 
mächtigsten Formen der PäanzeDH 
vereinigen in sich eine Fülle dei 
heit und Mannigfaltigkeit, und vii 
wohl durch den Ausdruck ihrer 
ständigkeit im Zusammenwirken i 
zelnen Theile, als auch durch dies 
In ihnen vereinigt sich in wuni 
Vermischung die grösste Einh' 
Theile (Harmonie) mit der nngez 
sten Regellosigkeit. Der Ausdrui 
Eigenthümlichkeit (Charakter) n 
bedeutend, dass durch ihn der Gl 
ganzer Landschaften bestimmt vri 
gesehen von der selbststäodigen S 



inzen, erhöhen and mindern 
lung anderer Gegenstände, als 
^asser, Raaen, Wege, Plätze, 
egrenzen und eiurahmeD, halb 
erdecken, stärker hervorheben 
itten , endlich trennen odec 
Am Btärksten äussert sich die 
n Verdecken und Trennen. 
Zungen können nicht nur alle 
I verborgen werden, die man 
len wünscht, als Umschliessun- 
;ebäude, fremde Gebäude uiid 
issliche, nicht zu beseitigende 
! in- and ausserhalb des Gar- 
rn es werden durch dieselben 
bedeutende, an und für sich 
i Dinge gehoben und zu einem 
ngsmittel gemacht, indem man 
uigkeit untci bricht, und nicht 
sehen lässt, als zu einer ma- 
Tirkung gut und nötbig ist, 
i man ihre Unbedeutendheit 
jrgen der Grenzen unsichtbar 
dass die Phantasie dieselbe 
dehnen kann.» etc. etc. 
: im Allgemeinen, so erläo- 
1 die Anwendung und Wirkung 
Pflanzungen, z.B. am Ufer, 
Gebäuden, Ruinen, Monumen- 
löfen, für bestimmte Jahres- 
w. Er sagt: «Die Uferpflan- 
60 mannigfacher Art, als die 
ewässer selbst. Als allgemei- 
kann gelten , dass die Pßan- 
Ufer selbst nie eine grosse 
zu haben brauchen und dür- 
illgemein gültige Regel ist fer- 
nan vorzugsweise solche Holz- 
, welche naturgemäss am Was- 
tiefen feuchten Stellen wachsen, 
einen solchen Standort vertra- 
uur weil sie am besten gedei- 
n auch weil sie die Ufergegend 
ren, indem wir daran gewöhnt 
iets als Begleiter des Wassere 
Dieser Einleitung fügt er nun 



die Besprechung der einzelnen 1 
senden Gehölze an, wie dies au 
andern Abschnitten der Fall ist 
klärt, wie bei den verschiede 
von Gewässern, See, Fluss, Bacl 
fall etc. zu verfahren ist. 

Die Besprechung der «Pflf 
auf und bei Felsen» leitet t 
Worten ein : «Bei Felsenpflanzu 
sen uns hauptsächlich zwei B 
leiten , nämlich dass die ¥äani 
Felsen chsrakteristisch sind, c 
sie naturgemäss darauf vorkon 
dasB sie darauf gedeihen» — 
er die einzelnen tanglichen , 
deren Anwendung besprochen, et 
die Beptlanzung selbst: «Man 
Allgemeinen für die Bepflanzuii 
sen kurz sagen: man pflanze n 
dass die Wirkung der Felsen 
Weise durch starke Deckung 
wird.» 

Eine sehr klare Besprechun] 
pflanzung von Ruinen» scj 
dem sehr zu beherzigenden i 
Ruinen stets an eine Zeit eri 
es noch keine ausländischen 1 
gab , so erscheint es schicklieb 
heimische Holzarten in und I 
anzupflanzen. Vor allem sei 
ein bevorzugter Platz gewidmi 
im Mittelalter der Hauptzierl 
Aber auch der Walluussbaum 
passend einen Platz, da er zu 
gern gepflanzt wurde. Im Inne 
Mauern im Schatten ist der 
sehr schätzbarer Baum, der 
den Burgen angepflanzt wurd 
kann auch aussen nahe an d 
angebracht werden, da er weni 
Um Burgruinen auf Bergen pl 
auch Eschen, da diese vorzu 
nächster Nahe der Burgen sta 
Schäfte zu Lanzen und ande 
geräthen daraus gemacht wurd 

Der Artikel über «Pflanzt 



Monumeaten» scheint uns etwas kurz 
zn seiQ, da die dahin bezüglichen zu den 
häufigsten und sehr oft v(>rfehlten gehö- 
ren. Er lautet in der Hauptsache: «Die 
Pflanzung bei Monumenten richtet sich 
einigermäBBen nach der Bedeutung der- 
selben. Sind es förmliche Grabdenkmäler, 
so geziemt sich (nach unsern Begriffen) 
eine düstere Pflanzung, wobei die Sinn- 
bilder der Trauer und der Unsterblich- 
keit, Bäume mi» hängenden Zweigen, Cy- 
pressen (oder so gezogene Wachholder- 
arten), Lebensbäume und andere immer- 
grüne Holzarten nicht feblen dürfen. Da 
wir aber die Gräber mit Blumen schmücken, 
so hat diese Art von Pflanzungen nur das 
Recht der Gewohnheit.» — Was nach die- 
sem Satze folgt, ist eine Gitation Sckell's 
und einige Bemerkungen dazu, und doch 
liesse sich noch so vieles dahin Bezüg- 
liche sagen, da es •Monumentc> 
von 80 ausserordentlich verschiedener Art 
sein können. Dem Blumenschmuck 
der Gräber ertheilt J. nur «das Recht 
der Gewohnheit». Will mau diese An- 
sicht auch gelten lassen, so wäre es um 
BO angenehmer, wenn einige praktische 
Winke über passende Anpflanzungen je 
nach den Personen , die in dem Grabe 
ruhen, nach Geschlecht und Alter u. b. w. 
gegeben würden. Es wäre — ja, weil es 
oft genug vorkommt, es ist — geradezu 
sinnlos, wenn man das Grab eines Kindes 
und das eines Greises mit den gleichen 
Blumen bepflanzt; wenn einer in der 
BlUthe ihrer Jahre dahingerafl'ten Jung- 
frau Rittersporn und einem Krieger 
Lilien gepflanzt werden; einem armen 
Schullehrer Kaiserkronen und einer 
barmherzigen Schwester Trigetes (welche 
den schlimmen Populärnamen «stinkende 
Hoffart> haben) u. s. w, - Da wir ge- 
rade an dem Schmuck der Gräber 
mit Blumen sind, so können wir eine 
Bemerkung nicht zurückhalten, die uns 
schon so oft beim Besuch der Gottesäcker 



einflel. Es wird nicht selten eii 
luxuriösester Weise mit Blumen 
im nächsten Jahre schon aber 
nachlässigt , so dass es weder 
druck der Liebe noch der Da 
macht, welche die Hinterbliehei 
eine solche Ausschmückung doc 
wollen, sondern im Gegentbeil d 
gibt , wie schnell man öfters 
wird. Den Beweis biefür kann J 
selbst auf den meisten , nein , t 
allen Gottesäckern finden. Als 
theil können wir das erfreuliche Beispiel 
anführen von einem uns bekannten Mann 
der seine sehr gebebte Gattin früh verlo 
später aber wieder eine neue Ehe scblos 
die gleichfalls eine sehr glückliche is 
Dieses neue Ehepaar geht alle Jahre i 
dem Todestage der verstorbenen Gatt 
Arm in Arm zur Grabesstätte und lei 
gemeinschaftlich einen Kranz darauf oi 
der. Einer näheren Erklärung dieser b( 
den sich so schroff widersprechenden ßt 
spiele bedarf es sieber nicht, wohl ab 
möchte es als Beweis dienen, dass d 
Gegenstand, um den es sich bandelt, ein 
weiteren Ausfuhrung werth wäre, ui 
sieber wird der ästhetisch und poetisi 
fühlende Autor unsere BemerkuDgen nie 
Sit hämischen Tadel seines so treSlif^ 
«Lehrbuchs», sondern für einen freun 
Bchaftlichen Wink ansehen, bei einer sp 
teren Auflage demselben Rechnung 
tragen. 

Gehen wir nun jetzt nach dieser kli 
nen Abschweifung weiter in der Betrat 
tung des Buches. Ein Artikel , der 
vielen andern Büchern theils gar nid 
tbeils zu flüchtig behandelt wird, ist i 
über -Pflanzungen für bestimm 
Jahreszeiten», sodann der über «Pfl« 
zung zu wissenschaftlichen Zweck 
(Arboretum). In gleicher Weise wie • 
Gehölze und deren Verwendung w 
den auch die Blumen eingehend bespi 
eben. Sehr eingehend wird die Far 
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der Blumen abgehandelt. Nachdem er 
den Grundsatz aufgestellt : 

«Die Farben sind mehr als andere Dinge 
Sache des Geschmacks und der Laune, 
und sicher hat Jedermann das Recht, 
diejenigen Farben vorzuziehen, welche 
seinem Geschmack am meisten zusagen. 
Aber er darf nicht auf ünschönheiten 
verfallen, und es gibt hierbei Gesetze, 
welchenichtumgangen werden können— » 
unterzieht er die Verbindungen, Neben- 
stellungen, Ergänzungen und Gontraste 
der Farben einer auf die künstlerische 
Farbenlehre gegründeten eingehenden Be- 
sprechung, welche namentlich Anfängern 
und Ungeübten sehr gute Dienste leisten 
kann, da hierin nicht Jeder das richtige 
Gefühl und Erfahrung hat. 

Ein anderer, auch nicht immer in 
Büchern über Gartenanlagen zu findender 
Artikel bespricht «Lebende Thiere». 
Er bespricht den Genuss, den solche in 
Gärten gewähren können (Gesang), den 
Nutzen und Schaden, den sie verursachen, 
und die Mittel zum Schutze und zur 
Hegung, wie auch zur Abwehr u. s. w. 

Der Begriflf, dass ein Garten gleich- 
sam eine erweiterte Wohnung sei, 
bringt es in erster Linie mit sich, dass 
Haus und Garten in einer gewissen Ver- 
bindung seien. Dieses bezieht sich nicht 
allein auf den eigentlichen Hausgarten, 
sondern auf alle Gartenanlagen überhaupt, 
ja nicht einmal blos auf Wohugebäude, 
sondern auf alle gebäudeartigen Einrich- 
tungen, Lauben u. s. w. bis zur einfachen 
Ruhebank herab. Dieses im höchsten 
Grade berücksichtigend, sind alle Arten 
von Baulichkeiten, vom prunkenden Luxus- 
gebäude bis zum Stall, eingehend bespro- 
chen und auf die Uebereinstimmung der 
Gebäude mit der Gartenanlage aufmerk- 
sam gemacht. Auch die Umfriedigung 
nach Aussen, wie die Abgrenzung 
einzelner Theile im Innern sind 
gründlich erörtert. 



Ein besonders jungen Gärtnern gewid- 
meter und diesen sehr zu empfehlender 
Abschnitt ist der über die «Schule und 
Wirkungskreis des Gärtners als 
Künstler*. — Es glaubt so Mancher, 
wenn er einen Gartenplan mit recht vie- 
len hübsch geschwungenen Wegen und 
bunten Blumenteppichen zeichnen könne, 
so sei er schon ein Gartenkünstler oder 
Landschaftsgärtner. ' Dass dieses ein gros- 
ser Irrthum ist, wird jeder unbefangene 
Denker einsehen, wenn er die Erörterun- 
gen Jägers in obengenanntem Abschnitt 
studirt. 

Wie viel es darauf ankommt, sei es 
bei Neuanlegung oder Umbildung eines 
Gartens, sowohl das Terrain als die vor- 
handenen Gegenstände, Gebäude u. s. w. 
betreflfend, so erfordert es Erfahrung und 
Ueberlegung, nicht voreilig zu zerstören. 
Am meisten bezieht sich dieses aufBäume, 
denn solche sind nicht leicht wieder zu 
ersetzen, wenn sie einmal umgehauen sind. 
Ein einziger charakteristischer grosser 
Baum kann zur Grundlage zu einer sehr 
effektvollen Scene in einem Landschafts- 
garten führen, uild in dieser Beziehung 
hat Jäger in seiner langen Praxis viel 
Gelegenheit gehabt, er gibt desshalb in 
dem Abschnitt über «Verwendung und 
Formen der Bildungsstoffe in ver- 
schiedenen Gartenanlagen» sehr 
gründliche Belehrungen. Er zeigt, wie 
das Vorhandene benützt, umgebildet oder 
entfernt werden soll, oder wie Neubil- 
dungen, Nachahmungen zu machen sind. 

Was die Wege anbelangt, so huldigt 
Jäger dem von uns bei anderer Gelegen- 
heit aufgestellten Grundsätze: «Der W^eg 
ist das Mittel, um von einem Orte zum 
andern zu gelangen.» Ein Weg ist nicht 
sich selber wegen, sondern für Denjenigen 
geschaffen, der ihn benützen will ; er muss 
also so angelegt sein, dass er dem in 
obigem Grundsatz ausgesj)rochenen Zwecke 
entspricht. Man trifft freilich nur gar zu 
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oft Wege, von denen man gar nicht weiss, 
wozu sie da Bind, oder warum sie diese 
oder jene Biegung und Richtung haben. 
Am widersinnigsten sind zu viele Wege in 
Gärten von kleinem Umfang, besonders 
wenn sie die Mitte des Raumes zu sehr 
durchkreuzen, weil durch diese Durch- 
schneidung der kleine Raum ein noch 
kleineres Ansehen bekommt. Um bierin 
sowohl, wie auch in Beziehung auf die 
Breite, ihre technische Anlegung und Be- 
nützung u. dgl., die nöthigen Rathschläge 
zu geben, widmete Jäger diesem Ab- 
schnitte eine besondere Aufmerksamkeit. 

So konnte man noch ganze Bogen voll- 
schreiben, ohne den allseitigen Inhalt zu 
erschöpfen, allein das Gesagte wird ge- 
nügen, zu zeigen, welchen Werth dieses 
«Lehrbuch der Gartenkunst- für je- 
den Gärtner und andere iÜT das Garten- 
wesen sich Interessirende oder auch indi- 
rekt mit demselben zu thun Habende hat. 
Um aber zu zeigen, dass es nicht blos 
für Diejenigen berechnet ist, welche Gär- 
ten anlegen oder solche anlegen lassen, 
sondern auch für Besitzer längst fertiger 
Gärten, so lassen wir hier noch den Ar- 
tikel folgen, wo über «die Erhaltung 
der Gärten und Gartenanlagen im 
Sinne der Eunst> gesagt wird: «Kein 
anderes Menscbenwerk bedarf so der sorg- 
faltigsten Pflege zur Erhaltung, der Fort- 
entwicklung, wie Gärten und Gartenanla- 
gen. Andere Dinge sind fertig, wenn sie 
aus der Hand des Arbeiters oder Meisters 
hervorgehen, Gartenanlagen niemals. Der 
Garten ist nicht nur nicht fertig, wenn 



alles gethan ist, sondern er änd 
auch fortwährend. Vor allem i 
Pflanzungen im ewigen Wechsel 1 
Man könnte Wege und Blumenl 
bleibend bezeichnen ; aber auch d 
es nicht. Es werden Wege ent 
weil eine Scene weniger Werth o 
hat, als früher. Schatten aufsucheo 
sind entbehrlich goworden, weil 
schönere durch aufwachsende Bann 
tig geworden sind. Dagegen wer 
der Ausbildung der Pflanzungen o 
nach Hauungeu acae Wege wü 
werth, andere notbwendig. Bei 
beeten treibt veränderter Gescfan: 
Mode zu Aenderungen. Es wert 
angelegt, weil der Besitzer sich 
vorhandenen nicht begnügt. Es 
aber auch Blumeoaniagen überflü 
dem Plätze, welche in der Juf 
Gartens leer aussahen und dess 
Blumen ausgefüllt wurden, dn 
herangewachsenen Bäume und < 
beschattet und beengt werden. W 
Aenderungen in der Natur nicht 1 
hat bald einen verdorbenen Pa 
oder Park.- 

Wie für jeden Einzelnen, so t 
ses Buch ganz besonders auch fii 
theken von Gartenbau-Vereinen, i 
eine hübsche Prämie für bei Ga 
Ausstellungen, in Gartenhau-Schuli 
sich auszeichnende junge Gärtner, 
gern Augenblicke auch zu nützlichi 
nachtsgeschenken, und empfehlen 
selbe zu solchen Zwecken aufe b 



Einige Worte über die Zucht des Weinstocks auf 
Drahtscbnur. 

Seitdem die Zucht der Obstbäume fini^en, wo dieses bei einer oder 

in Cordon-, Pyramiden-, Palmetten- dern Obstsorte nicht nachgealTt 

und dergleichen Formen zur Mode wäre. Dieses <nacbgeäfft> isl 

geworden ist, wird man wenige Gärtnereien Sinne verstanden, dass Leute, we 



dort eioe bübscha CordoD- 
1 , die Hauptgnmdsätze der- 
reder praktisch noch 
verBtebeD, Bicb dennocli 
. wichtig machen wollen und 
t zu solchen Anlagen bere- 

grOBse Auslagen veranlasst 
jnnoch etwas Unvollkomme- 
'aktisches zu Tage kommt, 

SachTerständiger nur die 
kann. So sah ich eineu 
en, EOgenannten französi- 
; g a r t en (Zwergbäume in 
c. Form), welcher in einige 
tilungen) getbeilt, die mit 
inem Wein auf Drahtschnur 
en, Es waren zwei Drähte 
an unterer ca. 30 Cm. vom 
bere ca. 6 Cm. vom untern 
Weinstöcke waren inBusch- 

wo dann die zwei stärksten 
rorjährigen Heben jedes Jahr 
• und 80 eine Art doppel- 
!0D bildeten. Diese Keben 
ingeschtagene Pflöcke, resp. 
iden, wo dann der Sommer-, 
ieb , zuerst an den unteren, , 
den oberen Draht befestigt 
hl auf diese Art gezogen 
keit ungemein gross ist (ich 
I — 7ü grosse Trauben an 

Stocke), 80 ist dieses eben 
;e gute Eigenschaft, die ich 
lann , welcher aber so viele 
;enüberstehen, dass ich mich 
ern muss, wie man hiergegen 
ä sich zu einer solchen An- 
essen kann. 

.8 Niederbiegen der Rebe 
}e meistens zu nahe an den 
ann die Trauben in vielen 
!n Boden berühren. Dass 
en niemals ihr wirkliches 
men, sondern eine Art Erd- 
nehmen, ist natürlich; die 
dann meistens ganz be- 



schmutzt und so für 
tisch unbrauchbar. T 
einwenden, dass man < 
Trauben mit Dachzi' 
oder Moos bedecken 
gegen das Bespritzen 
könne — was ich wo! 
bieten solche Mittel 
kommenen Schutz, thi 
enthalt für allerlei T 
auch nicht zu vergese 
mehrere hundert Mete 
art bepflanzt sind, mi 
hat, ob man auch im 
Zeit und Material hat, 
von Trauben auf diesi 

Ferner ist es Tha 
solche Art gezogener 
ser ungeheuren Fnii 
Bchwätdit wird , die 
vollkommene Ausbilc 
Echmack nicht bekon 
vor der Zeit seinem I 

Es können Jahre 
auf den umgebogene 
einzige Traube erzie 
Fall an, dass der We 
nach dur Blüthe im 
selbe treibt dann fre 
Nebenaugen wieder, j 
solcher Trieb, wenn 
schaffenheit des Somi 
ausreift, die Härte < 
Winter zu überstehen 
ist nicht wohl anzun( 
gai' aus Erfahrung Vi 



*) ÄQiuerkung des Ui 
theilig «B für die WeinBt 
zu übennäasigem; Früchfc 
fuhr ich in meinem eigei 
mala noch 7M sehr Laie, i 
während auf B'rucht, i 
Holz schnitt. Der Sto 
wäre sicherlich zu Gnim 
nicht mehrere Jahre nu 
schnitten hätte. 
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zeugt. Auf diese Art hat man alsdann 
für das nächste Jahr keine Bogenrehen. 
Wie soll nun die ganze Drahtschnur be- 
deckt werden? Wie mangelhaft sieht in 
Folge dieses die ganze Pflanzung aus? 
Behält man die zweijährigen Reben, so 
werden dieselben, wenn man ihnen die 
Zapfenreben auf 1 Auge abschneidet, wohl 
austreiben, dodh nur zum Schaden des 
ganzen Stockes. Und rechnet man nun 
noch die viele Arbeit, das fortwährende 
Entfernen der «Geizen», das Ausschneiden 
der überflüssigen, wie Pilze hervorschies- 
senden Triebe neben dem Stocke, das 
jährbche Zudecken oder Eingraben (Win- 
terschutz) der für das nächste Jahr be- 
stimmten Cordonreben über Winter, so 
wird man gewiss beim Wein, wenn man 
ihn schon am Draht als Einfassung zie- 
hen will, nie mehr diese Form anwenden, 
da man doch dem Ertrag nach dasselbe 
Resultat auch auf andere Weise erzielen 
kann. So z. B. als Cordon horizon- 
tale. Man bildet da zuerst, also das erste 
Jahr nach dem Anpflanzen des Weinstocks, 
den Stamm; das zweite Jahr schreitet man 
zur Bildung der Arme. Man legt, resp. 
bindet den Stamm in einer Höhe von Vs 
Meter entweder nach rechts oder links 
um, denselben 2 Augen über der Bie- 
gungsstelle einstutzend. Nun wird das 
Auge unter der Biegungsstelle stärker 
austreiben, welchen Trieb man alsdann in 
entgegengesetzter Richtung anbindet. Der 
entgegengesetzte eingestutzte Stamm wird 
ebenfalls treiben, und auf diese Art wer- 
den die zwei Arme erzielt. Hauptsache 
ist, dass man beide Arme in gleicher 



Stärke und auf diese Art das Gleichge- 
wicht erhält. Diese Arme können jedes 
Jahr auf 3 Augen zurückgeschnitten wer- 
den, also wird sich der Gordon jährlich 
um 3 Augen verlängern, während die auf 
dem Cordon befindlichen Augen die Frucht- 
triebe liefern, welche senkrecht in die 
Höhe gebunden werden. Diese Form, auch 
Zapfenreben genannt, weil sie jährlich auf 
2 Augen zurückgeschnitten werden, wo das 
obere Auge den jährigen Fruchttrieb, das 
untere Auge den Ersatztrieb (welcher das 
folgende Jahr zum Fruchttrajgen bestimmt 
ist) liefert, und durch das immerwährende 
Schneiden sich eine Art Zapfen bilden, 
die 12 — 15 Cm. von einander entfernt sein 
können, und die man gewöhnlich nur von 
den oberen Augen der Cordons bildet, 
während die unteren Augen der beiden 
Arme ausgebrochen werden. Sobald sich 
die Arme (Cordons) von zwei Nachbar- 
stöcken berühren, wird das. Ende umge- 
bogen und das letzte Auge ebenfalls als 
Fruchtauge, resp. zum Fruchttrieb be- 
nützt. Man pflegt auf so eine. Art culti- 
virt den Weinstock in einer Entfernung 
von 2 \'2 — 3 Meter zu pflanzen , wo dann 
der eine Arm also bis IV? Meter lang 
sein kann. 

Die Voriheile, welche diese Zucht bie- 
tet, sind augenfällig: reicher Ertrag, gute 
Früchte, schöne gefällige Form, und dies 
Alles bei weniger Arbeit und ohne im 
Herbst und Winter die Reben so ängst- 
lich vor Frost schützen zu müssen. 

Sarkoz üjlak, im Oct. 1877. 

J. Schaurek, 

Baron Vecsey'scher Hofgärtner. 



Notizen. 

Das Vaterland der gewöhnlichen Zwiebel. 

Je weiter zurück ins graueste Alter- kannt, wenigstens nicht mit Sicherheit 
thum die Cultur von Nahrungsgewächsen nachgewiesen, ist die natürliche Heimat 
geht, desto ungewisser, ja gänzlich unbe- mancher Arten, wir glauben desshalb un- 
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TD verehrten Lesern einen kleinen Dienet 
1 erweisen, wenn ^"ir ihnen eine interes- 
inte Notiz über «das Vaterland der 
Ewöhnlichen Zwiebel- mittheilen, die 
Regel's trefflicher Gartenflora ent- 
ilten ist. Es heisst dort: 

«Herr Albert Regel hat in denBer- 
iQ Ton Kuldscba ein Ällium mit langen 
alzigen Zwiebeln gesammelt und einge- 
indet. Wegen der Aebnlichkeit der Form 
äf Zwiebeln mit denen von Aüium poly- 
hyUum ward dieses Aüium vom hiesigen 
arten (Petersburg) als Ällium polyphyl- 
m vertheilt. Jetzt, wo dasselbe im bie- 
gen Garten blühet, zeigt es sich, dasa 
I die wildwacheende ' Stammpäanze von 
Uium Cepa L. oder unserer gewöhnlichen 
^interzwiebel ist, und zwar stellt sie mit 
usnahme der langgestreckten dünnen 
wiebeln, die von mir in der Monographie 
är Gattung Aüium als A. Cepa L. a, ty- 
'cum aufgeführte Form, deren 3 innere 
taubfaden an häutigem Grunde beider- 



seits einen Zahn tragen, dar. Nach dem 
angeführten Unterschiede, nämlich den 
langgestreckten dünnen walzigen Zvriebeln, 
unterscheiden wir dieses AlUum als Ällium 
Cepa sylveslre, welches also die eigentliche 
wilde Stammart unserer gemeinen Winter- 
zwiebel darstellt. Das Vaterland des A. 
Cepa war bis jetzt uubekannt; da wir 
aber auch im Himalaya wild gesammelte 
Exemplare von Ä. Cepa typicum in unse- 
rem Herbarium haben und mein Sohn nur 
dasselbe in den nach Nordosten verlaufen- 
den Ausläufern dieses mächtigen Gebirga- 
bodens (im Torgontenland im Südwesten 
von Kuldscba) in Massen gesammelt hat, 
so sind mithin Hinialaya und der Tbian 
üban Mittelasiens als wahres Vaterland 
unserer Winterzwiebel festgestellt. 

Mehrere neue unbeschriebene Allititn 
der gleichen Gebiete blühten gleichzeitig 
und werden in ,Acta horti Petropolitani' 
beschrieben.» 

E. R. 



Scblesische Gesellschaft für vaterländische Cnltor. 



Die Section für Obst- und Garten- 
au zu Breslau berichtet, dass über die 
1 dem Obstbaum -Schul garten der Section 
äuflich zu habenden pomologiscb richtig 
enaunten Obstbäume , Beerensträucher 
ad Weinreben das Preisverzeichniss für 
Bu Herbst 1877 und für das Frühjahr 1878 
^schienen sei und auf portofreies Verlan- 
sn auch an Nichtmitglieder versendet 
erde. In demselben werden ausser Obst- 
ildlingen auch offerirt: Aepfel in 72 Sor- 
iu, Birnen in 34 Sorten, beide in Hoch- 



und Halbhochstämmen und Pyramiden, 3i 
Sorten hochstämmig veredelte Fäaumen, 

7 Sorten Pfirsiche, 20 Sorten Weinreben, 
40 Sorten Stachelbeeren, hochstämmig und 
in Pflanzen, 13 Sorten Johannisbeeren, 
10 Sorten Himbeeren, 3 Sorten Brombee- 
ren, ein Sortiment in 19 Sorten nur wirk- 
lich werthvoller Erdbeeren, sowie Spargel- 
pflanzen, ein Sortiment der besten, reich- 
blübendsten, hochstämmigen Rosen und 
einige Sorten Zierbäume und Sträucher. 



Rose „Paul Neron". 

(Mit Abbildung.) 
Sehr erfreut darüber, dass unser Deut- einen grösseren Ehrenplatz einräumt, er- 
ches Garten-Magazin in neuerer Zeit laubt sich ein ungarischer Verehrer der- 
er «Königin der Blumen», der Rose, selben seine Collegen und Liebhaber auf 



eine Sorte aufmerksam zu machen, velcbe 
die allgemeinste Verbreitung verdient und 
.ftuch zu erhalten anfangt. Es ist dieses 
die auf beiliegender Tafel abgebildete 
Remontante «Paul Neron», Sie ist 
ein wahrer Riese unter den Roaen, die 
grÖBste , welche ich bis jetzt kenne. 
Der Umstand, dass die im «lllnstrirten 
Rosengarten» und im «Journal des 
Roses» erschienenen Abbildungen nicht 
naturgetreu sind, veranlasste nlicb, ein 
bei mir blühendes Exemplar durch Herrn 
Eduard Weiss nach der Natur malen 
zu lassen. Es war die zweite Blume, 
welche kleiner war als die erste. Der 
Stock, TOD welchem die Blume genommen 
wurde, brachte 18 Blumen, von denen 
sich i und 4 auf einmal öffneten. Ausser 
der colos Baien Grösse der Blumen em- 
pfiehlt sich diese Sorte ganz besonders 
auch dadurch, dass die Blumen sich circa 
8 Tage unverändert erhalten. Die Er- 



scheinung ist sowohl in der '. 
der Ferne eine solche, das 
Rosenfreund , der sie zum 
sieht, wirklich bezaubert*), 
tirt sehr gut und öffnen sich 

selbst bei nassem Wetter 

Das Wachsthum ist ein sehr robustes, die 
Behandlung erfordert nichts Besonderes, 
sondern ist eine den dauerhafteren Sorb 
entsprechende, und die Veredlung nimi 
auf R. canina sehr gut an. 

Fest überzeugt, von keinem Garte 
freunde, welcher sich die Rose ■•Pai 
Neron> auf diese Empfehlung und A 
bildung hin verschafft, Vorwürfe zu b 
kommen, sandte ich dieselbe an den Ue 
ansgeber des Garten-Magazins ein, tu 
sollte es mich freuen, wenn es zu ein 
recht vielseitigen, ja allgemeinen Verbrc 
tung dieser Prachtrose beitragen würde, 
Wilhelm Gillemot 
KniiHtgsrtiier in Budapest. 



AbutUon Darwiuii mit bunten Blättern. 



«Spielerei» — wird vielleicht man- 
cher Botaniker, dem jede Abweichung 
von der natürlichen Art verhasst ist, sa- 
gen, doch jedenfalls interessant für den 
Gärtner und — vielleicht auch hier und 
da r«ntabel zu verwerthenl 

Diese Gedanken schwabten mir vor, 
als ich den Entschluss fasste, meine mit 
Veredlungsversuchen von Abutilon ge- 
machten Erfahrungen in dem uns Gärt- 
nern stets so freundlich geöffneten Deut- 
schen Magazin zur Eenntniss von Col- 
legen und Pflanzenfreunden zu bringen, 
um sie zu ermuntern, ähnliche Versuche 
zu machen, da die Sucht nach Neuhei- 
ten bei den meisten Pflanzen- und Gar- 
tenfreunden eine stets gleich rege ist, da- 
her die Gärtner, welche solche zu bieten 
vermögen, ihre Rechnung dabei finden, 
sei es durch Vorführung bei Ausstellun- 



gen oder auf dem Markte, unter wel 
letzterem Worte ich nicht specielt d 
Feilbieten auf öffentlichem Mark 
platze verstehe, sondern den allgemt 
nen gärtnerischen Verkehr. 

Nun zur Sachet — Vor mehreren Ja 
ren machte im botanischen Garten : 
BerUn einer der Obergärtner Veredlung 
versuche mit verschiedenen Abutüo 
Sorten auf A. Thompsoni fol. vari 
gatis. Ob diesen Versuchen damals eij 
besondere Vermnthung zu Grunde la 

*j Anmerkung des HerauBgebere, Diesem T 
theil kann icb vollkommen beiEtimmen, de 
nicht nur war das Gleiche in meinem Bosc 
garten der Fall, sondern es kamen nicht Weni 
extra, um die 'Riesenroae* zn sehen und t 
zustaunen, da einzelne Exemplare noch bedt 
tend grösser waren als die auf dem Bilde I 
findlicbe. 



inz zufällig diese Unterlage ge- 
le, weiss ich nicht, genug, die 
nte Unterlage veredelten Sorten 
hre" Blattform bei, nahmen 
dem zweiten frisch getriebenen 
Iständig die Färbung und 
g der Unterlage an. Ich 
8 beim öfteren Besuche des 
1 Gartens dieses Kesultat und 
es auch mit gleichem Erfolge, 
jedoch die zu jener Zeit zur 
benutzten Sorten nicht gemerkt, 
i eben nur für eine «Spielerei» 

EÜtivire ich jetzt die besten 
iden Sorten, wie A. «Boule de 
chneeröschen* und A. Darwi- 
haft, nnd schaEFte mir andi so> 
1 Deutschen Magazin 1870 
I A. malvaeflorum roscum, 
jpeciell auf diese Abbildung an, 
diese Varietät schon wieder 
ssterbeetat gesetzt, da dasselbe 
so reicher Blüher ist wie die 
genannten, noch so schön rosa, 
jine Cultur in grösserem Maass- 
ouqnetblume empfiehlt. Diesen 
in fiel mir beim Anblick des so 
, blühenden A. Darwinü wie- 
edlungsgeschichte ein und sagte 
lier wäre vielleicht ein Effect 
1. Gesagt, gethan. Ein paar 
Qplare der bunten Sorte waren, 
geduldet, noch vorhanden, und 
ei Stämmchen, jedes mit den 
mannten Sorten, veredelt. Hier- 
m auf beiden A. Darwinü und 
)rum an, während Boule de 
hl zufälUg) auf beiden versagte. 
iden angewachsenen Sorten an- 
treiben, bemerkte ich mit In- 
3 gevade die Sorte, wegen deren 
h gemacht wurde, schon beim 
ätt anfing sehr schön bunt zu 
'ährend A, malvaeflorum ro- 
r munter gedieh, jedoch heharr- 

«ulD. 1877. 



Uch grün bleibt. He 
von den schönsten 
nannte Sorte und li« 
das jetzt mit vollstäi 
ten Blättern und reici 
flor eine wirkliche Au 
der es sieht, gewordei 
Da es für dieses i 
so werde ich, und hi 
gemacht vielleicht au< 
suche mit A. Boule 
dem Sorten wieder 
sollte mich freuen , i 
Anderer in diesem Joi 
über zu hören. 



Anmerkung des 
Vor Allem die Bei 
Jäger' in einem Irrthui 
das im 6, Hefte des ] 
gen Jahrgange abgebi 
nicht Ä. malvaeflor 
dem, wie die Bezeich 
Beschreibungsagt: j 
rose» varietas rose 
Kunst- n. Handelsgärti 
nefeld hei Leipzig 
-Schneerose», dess» 
ob reine Species?) uns 
bekannt ist. Sollte di 
leicht ein aus Same: 
Species oder Varietät t 
sein, aus dessen Säm 
in die rothe Färbung 
es um so interessanter 
such einer Pfropfung 
Sämlings auf eine bun 
zu machen, um zu s( 
Sorten beim Pfropfei 
durch das Zurückkehr 
Varietät (Schneerose 
einer in Frage atehei 



eine grössere Widerstandsfähigkeit gegen 
Farbenveränderung auch der Blätter ent- 
Btanden pein könne? Würde sich dieser, 
wenn gerade, nicht wahrscheinliche, so 
doch mögliche Fall herausstellen, so wäre 
es für das Studium von Pfropfungsversu- 
chen und deren Resultate gewiss sehr in- 
teressant und Hrn. Jäger sehr zu dan- 
ken, wenn er gerade mit seinem von ihm 
als malvaeflorum roseum bezeichne- 
ten Äbutilouim nächsten Frühjahre wei- 
tere Versuche anstellte und hernach dar- 
über Beficht erstatten würde. 

Die Erfahrung, dass grünblätterige 
Äbutilons durch Pfropfung auf bunt- 
blätterige auch buntblätterig wer- 
den, ist zwar keine neue, allein um 
BO interessanter, wenn sich heraus- 
stellen würde, dass die Schneerose die 
Panachining durch Pfropfen annehme, und 
die durch Samen aus der Schneerose 
hervorgegangene Varietät »rosea> die- 
ses versagen würde (angenommen, Hr. Jä- 
ger habe die richtige Sorte und habe nur 
den Namen verwechselt). 

Der Herausgeber hat selbst schon Ver- 
suche mit Buntraachen von Äbutilons 
gemacht, und sind die gelungensten Fälle 
im Jahre 1872 des Magazins pag. 109 er- 
wähnt. Ausserdem mochten einige andere 
Berichte über den 'Einfluss des Pfropf- 
reises auf die Unterlage» Denjenigen 
zum Nachlesen empfohlen werden, welche 
sich mit solchen Versuchen abgeben: z.B. 



Jahrgang 1872 pag. 174 ui 
gang 1973 pag. 87, 116, 13 
Jahrgang 1874 pag. 111. 

Auf den Vorwurf gegen das Abutilon 
•Schneerose» var. rosea, dass das- 
selbe kein guter Blüher sei, möcht« 
wir die im vorigen Jahrgange als Steel 
linge von Hm. Finger erhaltenen Exen 
plare anfuhren, welche seither im Wohl 
Zimmer (!) fast unausgesetzt in Blütl 
stehen, und dass die im 5. Hefte gegei 
wkrtigen Jahrganges pag. 158 enthaltei 
Notiz über diese Sorte bis- heute noc 
(12. Dec.) sich in Geltung erhalten ha 
Wären wir noch im Besitze von Gewächi 
häusem, so würden vrir selbst die Ve: 
suche mit dieser Sorte mittelst Pfropft 
auf eine buntblätterige Sorte wiederholei 
da es aber im Wohnzimmer nicht e 
leicht geht, so richten wir unsere Bit 
in erster Linie an Hm. Jäger, in zwe 
ter aber auch an alle Andern, die Ii 
teresse für die Sache und die nöthigt 
Lokalituten haben, Versuche anzustellt 
und die Resultate freundlichst mitzutheile 

Schliesslich bemerken wir noch, da; 
Hr. Jäger seinem Berichte ein Blatt & 
Beleg beigefügt hat, das auf gelbem Gruni 
in verschiedenen Tönen von Grün , vo 
hellsten bis zum dunkelsten, prachtvc 
bunt gefleckt ist, welche Zeichnung, di 
Netzaderuug des Blattes sich anpassen 
zum grössten Theile merkwürdig rech 
winklig gebildet ist. 



Deutscher Oarten-Ealender 
auf das Jahr 187S. 

Der von Th. Rümpler, Generalsecre- liehe Taschenkalender mehr Beifall h 

tär des Gartenbau- Vereins in Erfurt, her- Anwendung, nicht nur bei Gärtnern, der 

ausgegebene «Deutsche Garlen- Kalender» ,er i^ erster Linie gewidmet ist, sond 

erscheint im fünften Jahrgänge in dem auch bei Landwirthen und Privatleu 

seitherigen Verlage von Wiegandt, Hem- Hunderten ist er schon zum eigentlid 

• pel & Parey in Berlin. Bedürfniss geworden, und wird es a 

Von Jahr zu Jahr findet dieser putz- Jedem werden, der ihn von dem ne^ 



ahrgange an benutzt; denn wer nur halb- 
egB Ordnung in seinen Geschäften liebt, 
er wird gewiss — ausser seinen Haupt- 
üchem — gerne ein Notizbuch in der 
'asche haben, in das er laufende Ge- 
2bäfte, Beobachtungen, Bestellungen und 
ergl. einträgt, und das er als Gedächtniss- 
achhilfe benutzt. Zu diesem Zwecke ist 
i kalendarisch geordnet und für jeden 
inzelnen Tag des Jahres eine halbe Seite 
eisser Raum zu Notizen gelassen. Äusser- 
em enthält der Erste Theil, der dauer- 
aft in englisch Leinen gebunden und mit 
raktischem Scbluss versehen, die wichtig- 
ien Post- und Telegraphen -Bestimmun gen, 
ine Eisenbahnkarte des deutschen Reichs 
ßbst Fahrtenplan, einen Uebersichts-Ka- 
inder. Immerwährenden Gartenarbeits- 
^alender, Tafeln beweglicher Feste, zur 
tellung einer Uhr, zur Berechnung jedes 
iTochentages, Arbeiter-Tabellen (Löhnung 
tc.) , Vegetations-Kalender , Pflanztafel, 
iomentopf-Sorten , Preisbestimmung der 
äuflichen Düngemittel , Verhalten des 
tallmistes bei längerer Aufbewahrung, 
ergleichung der Thermometer - Scalen, 
[ünzvergleichung-, Wechselstempel-, Lau- 
en-, Flächen- und Ilohlmaasse-, Ziusbe- 
3chnuDgB- und andere Tabellen, Papier- 
eid-, Wechsel- und Concurs-Ordnungen, 
«ttungsmittel bei plötzlichen Unglücks- 
illen etc., lauter Gegenstände, über die 
ugenblickliche Auskunft zu erbalten für 
!den Geschäftsmann von grösstem Nutzen 
t. — 

Der für sichbestehende, brochirte Zweite 
heil enthält wissenschaftliche Aufsätze 



und Mittbeilungen verschied 
hervorragenden Autoritäten, 
menstellung der wichtigsten 
heiten des Jahres 1877, dt 
Vereine Deatschlands, sehen 
tfin Deutschlands, Unterricht) 
Gärtner, Pomologen, Obstgi 
Wärter u. s. w, , sowie gäri 
zeigen. 

in Folge von alljährlicl 

nützung und der Auerkennui 

können wir diesen «Deutst 

Kalender' Jedermann ai 

pfehlen, und nimmt jedwedi 

lung Bestellung darauf an, 

nur Titel und Verlag ang 

Der Preis für beide Thei 

Wir können nicht , umhi 

Schlüsse des «Immerwähre 

Arbeitska1ender> angehängt 

zu recitiren, den joder Arb 

Richtschnur nehmen sollte. 

Was jetzt du thun kaonet, 

Werm Morgen kommt, dan 

Noch eh' es tagt, hat schon 
Den Samen Dir verstreut d 

Eh' Mittag kommt, hängt » 

Der Stengel, den Du Abends 
Vor Ähend noch, wo Du Dich 
FilUt ah die l'rucht, die fri 

Bis morgen, Frennd, ist gar « 
Indetis Du schläfst, verdirbt 



Baumsägen mit Hackmesser. 

(Mit Ahbiiaungun,) 
eine Anzeige zu Ge^ 



Kürzlich kam u 
ht über 

• Baumsägen mit Hackmesser». 
Hrn. Wanda Wilhelm in Suhl in 



Thüringen. Um diese ueuei 
kennen zu lernen, liessen wir 
plare, eine gewöhnliche 
Drehen des Blattes gef 



Dahme kommen*). Die Bestellung wurde 
sehr prompt ausgeiiihrt , denn auf un- 
Bern BeateUuligsbrief vom D. October er- 
hielten wir die beiden Sägen mit Rech- 
nung vom 11. October. 

Die Form der Sägen ist die der hier 
beigefügten Holzschnitte: Xro. I. gewöhn- 
liche, mit feststehendem Sägeblatt; 
Nro. n. zum Drehen des Blattes. Der 
Bügel ist von gutem Stahl und auf dem 



Rücken als Hackmesser scharl zuge 
schliffen. Um das Ahbrechen des harte 
Stahles beim Hacken zu verhüten, ist der 
selbe auf weiches Eisen aufgeschweissi 
Das Sägeblatt ist von bester Qualität aa 
ist die Befestigung desselben auf dem Bi 
gel von der Art, dass es von Jederman 
ohne Hilfe eines Schlossers abgenomme 
und ebenso ein neues eingesetzt werdei 
kann , da Reserveblätter und Bügel bi 




allen ganz übereinstimmend gearbeitet 
sind. Das Heft ist von srliwarzlackirtem 
Holz. Der Preis ist, wie unten ange- 

•) Wir iKimerken hier ausdriicklieh, dasfl wir 
in dem Bettiillungslirief AIIps vprmieden. was 
unsere Stellung als HerannffeliiT einnsjonr- 
nals hätte kcnnzcichoca künncn, sondern nur 
alfl Privatmann auftrat«n. um sieber zn sein. 
data uns nieh( etwa bcaundnri! l-:xeniptiir<' 
xukämen, sondern solulie. wie sie allgemein 
von dieser Fabrik verkauft werden ; unser fJnt- 
achten üWr das Fabrikat iet also ein g'anz un- 
partheiiiches. 



geben, bei der guten Qualität des Mal 
rials und der Arbeit ein billiger, dab 
sehr 7.U empfehlen. 

Da diese Sägen uns sehr wohl ged 
len, schrieben wir nochmals an Hm. W' 
heim, gaben uns als Vertreter alles dt 
Gartenwesen Dienlichen zu erkennen, n 
munterten ihn auf, seinen Sägen n' 
etwas Weiteres hinzuisufägeu , welches 
Verwendung derselben noch vielseiti. 
machte, nämlich die Spitze des als Ud^ 
mi'sser dienenden stählernen Bügels ' 
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ubiegen und als schneidende Hape 
Hippe) zu formen, um dieselbe zum Ab- 
cbneiden kleiner Keisctien benutzen zu 
önnen, was bei der Baumcultur von groB- 
Bm Nutzen wäre, indem man, auf ei&em 
laume oder einer Leiter stehend, nicht 
otbwendig hätte, erst das Messer aus 
er' Tasche zu nehmen, um die Reiser, 
■eiche fUr die Säge zu schwach sind, da- 
lit abzuschneiden. 

Diesen Vorschlag machten wir Herrn 
Wilhelm unser dem 21. October, und schon 
lit Rechnung vom 25, October wurde eine 
9 construirte Säge an uns abgesendet. 
[r. Wilhelm gab dieser Säge den Namen 
Neubert'sche Hapensäge», um den 
chöpfer der Idee dadurch zu kennzeich- 
en. Fachmänner und Laien, welche die 
äge bei uns sahen, finden dieselbe sehr 
Taktisch, und ist nicht zu zweifein, dass 
ie allenthalben Aufnahme finden wird, 
resshalb wir sie auch bestens empfehlen. 

Zugleich mochten wir die geehrten 
-eser auf eine andere Säge aufmerk- 
am machen, mit welcher sie ihren lieben 
lausfrauen eine Freude machen könnten. 
i)s ist dieses eine auch von Hm. Wil- 
lelm fabricirte «Knochen-Säge-, gleich- 
alls mit Fleisch-Hackmesser, Wem 



wäre es unbekannt, wie sich die Frauen 
in der Küche abplagen müssen, um einen 
' Hasen, eine Gans oder sonst ein Geschöpf, 
das auf Beinen geht, zu zertheüen? Mit 
einem Hackmesser, einem Eüchenbeil, wer- 
den die Knochenröhren zersplittert, ein- 
zelne Splitter bleiben im Fleische stecken, 
kommen beim Essen zwischen die Zahne, 
wenn nicht gar, was sehr schlimm werden 
kann, in den Schlund. Mit dieser schar- 
fen , feinschnetdenden Säge lassen sich 
alle Knochen sehr leicht zertheüen und 
dann mit dem schneidenden Bügel die 
Fleischtheile zerlegen, ohne dass der ge- 
ringste Splitter entsteht. Wahrlich ein 
Kücheninstrument, das nirgends feh- 
len sollte, wo Wildpret oder Geflügel ge- 
kocht wird. 

Die Preise für diese Sägen sind bei 

solidem Fabrikate sehr billig und setzt 

sie Hr. Wilhelm folgen dermassen an: 

Baumsäge mit Hackmesser Nr. L 

Mk. L 50. 

dto. zum Drehen des Blattes Nr. H, 

Mk. 1. 80. 

Neubert'sche Hapensäge Nr. lU. 

Mk. l. 80. 

KnochensagemitHackmeBserNr.lv. 

Mk. 2. — 



Frag- und Antwort-Kasten. 



119. Frage: Warum setzt die Cobtea 
scandens so ungeme Samen an? Kann 
auf irgend eine Weise der Samen- 
ansatz befördert werden? 
Antwort: Wir haben schon bei ver- 
ichiedenen Gelegenheiten darauf aufmerk- 
am gemacht, dass bei der Befruchtung 
er Blütben der Samenstaub (pollen) einer 
weiten Btüthe derselben Species, und noch 
^Bser eines zweiton Pflanzenexemplars, 
el wirksamer ist, als wenn man den 
amenstaub derselben Blüthe, die befruchtet 
erden soll, dazu verwendet. Diese Erfah- 



riing hat man bei der künstlichen Be- 
fruchtung schon vielseitig gemacht, aber 
auch die Natur gibt selbst genug Beweise 
davon, indem die Stellung der Befruch- 
tungswerkzeuge (der Staubfäden und 
Pistille) zu einander eine solche ist, 
dass eine Befruchtung der Blüthe durch 
ihre eigenen Staubgetasse ohne fremde 
Einwirkung (Insekten) gar nicht statt- 
finden kann. (Erst im 10. Hefte d. J. 
wurde ein solches Beispiel bei der «Be- 
fruchtung der Yucca- angeführt.) Ein 
anderer sehr bezeichnender Umstand dieser 
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Art ist der, dasB bei manchen Pflanzen- 
arten die Beife des Samenstaubes mit der 
von der Narbe nicht in gleicher Zeit ein- 
trifft, dass entweder der Samenstaub reif 
ist und ausstaubt, ehe die Narbe auf- 
nahmsfahig ist, oder umgekehrt. Unter 
diesen UmBtänden ist also eine Befruch- 
tnng, wenn nicht ganz unmöglich, so doch 
äusserst selten, namentlich wenn blos eine 
einzige Blüthe vorhanden ist. Sind deren 
mehrere vorhanden, und namentlich wenn 
dieselben in verschiedenem Ausbildungs- 
stadium sind, so dass in einer BlUthe det 
Samenstaub, in einer andern die Narbe 
den richtigen Reifegrad hat, so kann die 
Uebertragung des Samenstaubs von einer 
Blüthe auf die Narbe der andern durch 
Wind oder Insekten geschehen. Dieser 
Umstand erklärt es auch, dass vielerlei 
Pflanzen in freier Luft lieber Samen 
ansetzen, als in geschlossenem Kaum. 
Dieser Fall tritt namentlich bei der Co- 
b<ca seandens ein; bei ihr reift derSamen- 
staub früher als die Narbe, es wird also 
niemals, dder doch fast niemals, eine 
Befruchtung stattfltaden, wenn nicht meh- 
rere Blüthen, und zwar in verschie- 
denem Entwicklungsstadium vorhan- 
den sind, und zwar, wie eben erwähnt, 
lieher in freier Luft, als im geschlossenen. 
Gewächshauee oder Zimmer. Wer daher 
toit Sicherheit auf Samengewinnung reflek- 
tiren will, der wende künstliche Be- 
fruchtung an, trage aber nicht blind- 
lings den Samenstanb auf die nächste beste 
Narbe über, sondern betrachte diese vor- 
her genau, ob sie zur Aufnahme reif ge- 
nug ist, was man daran erkennt, dass die 
Narbenzipfel nicht mehr an einander 
gelegt, sondern ausgesperrt dastehen. 
Es ist eine alte, nicht blos gärtnerische, 
sondern auch landwirthschafiliche Erfah- 
rung, dass in einem regnerischen nas- 
sen Sommer jedwede Samenernte eine 
geringere ist, als in einem trockenen, 
und geht daraus der sichere Fingerzeig 



hervor, dass man die künstj 
fruchtung mehr bei heiterei 
' ner Luft vornehmen soll, am 
ges Resultat zu erzielen, der 
stäubt, d. h. löst sich derSam« 
nassem Wetter nicht gut von i 
beuteln los, und Zweitens wir< 
wenn auch auf künstliche Wei 
Narbe gebracht, wenn diese i 
benässt ist oder unmittelbar na 
stäubung beregnet wird, entwedi 
gen abgewaschen oder so lang< 
geheimen Entwicklung hingehe 
diese ertödtet oder die Aufnabi 
der Narbe erloschen ist. 

Noch müssen wir eines beson 
Standes Erwähnung thuu, den 
früher scheu berührten, der 3 
wissen Fällen besonders berücks 
weith sein kann. Dieser Umsti 
dass zur Befruchtung einer Ni 
grosse Menge von Samenstaub e 
ist, sondern die kleinste Quaut: 
geutlich schon ein einziges Stai 
hinreicht , eine erfolgreiche B 
hervorzubringen, 8elbstverstän( 
alle anderen nothwendigen ß< 
vorhanden sind. Unsere geeh 
werden sich erinnern, was wii 
Beziehung bei der Besprechun§ 
tBlpa.\me (Phoenix dadylifera) i 
des Jahrgange 1872 sagten, 
besser, wir wollen, da neuere I 
jenen Jahrgang nicht besitzen, 
tas vfiederholen. Wir sagten d( 
Palmenart hat getrennte Gt 
Männliche Bäume gibt es ^ 
massig sehr wenig; gewöhnlif 
man. 5 bis ff solcher Exemplare 
weibliche Stämme.» Es ist 
Thatsachc, dass in Ländern, 
die Dattelpalmen ihrer Früchtt 
rungsmittel wegen gebaut word 
genug vorkommt, dass der £ 
einer Anzahl Dattelbäume, dem 
männliches Exemplar fehlt, von 
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ine männliche Blüthenrispe 
a Theil davon gleichfiam 
:ie zwischen seinen weib- 
aufzuhängen , damit der 
inde BefruchttmgsBtsub auf 
:en Bäume übergetragen 
liehen Blüthen be&uchtet 

de deuten biplänglicb dar- 
der freien Natur schon 
dl des Befimchtungs staub es 
eibliche Bliithe zu befruch- 
lesshalb auch deutlich ge- 
bei künstlicher Befruch- 
iwendig hat, die Narbe 
efruchtungsstaub zu 
sondern dieselbe nur 



Personal-] 

iachrlcliteu Über den Reis 

[utter des verdienten Bei- 
ns kürzlich eine Nachriebt 

mit, die gewiss Allen, * 
ienste eines so unermUd- 
i und Sammlers, der Ge- 
und das Leben hundert- 
setzt, um der Wissenschaft 
sten und den Pflanzen- 
; zu bereiten, zu schützen 
resse sein wird. Die Nach- 

wir lange in banger Sorge 
ßchwebt, ist endlich Nach- 
1 gekommen. Zwei Monate 
lehr bedenklich krank ge- 
rn 10. October schreibt er, 
i Tagen, nun er sich zur 
Gebirge begeben, sich i 
die Krankheit schien nun 
inden. Wunderbarer Weise 
st unsere Briefe vom An- 1 
1 nicht bekommen, wnsste 
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Briefkasten. 



Hrn. von E. in M. : Durem Wunsche, 
im kommenden Jahrgange Artikel über 
die monatlicl^en Arbeiten im Gar- 
ten, Gewächshause und Wohnzim- 
mer zu geben, werden wir mit Vergnügen 
entsprechen, um so mehr, als dieser Wunsch 
seit zwei Jahren schon mehrere Mal von 
verschiedenen Seiten geäussert wurde ^ da 
schon zehn Jahre verflossen sind, seit 
wir solche Artikel gaben, und die seither 
und alle Jahre neu eintretenden Abonnen- 



ten die früheren Jahrgänge des Magazins 
nicht besitzen. Wir kommen recht gerne 
jedem billigen Wunsche nach und sind 
stets dankbar, wenn uns solche mitge- 
theilt werden, um an Vielseitigkeit nichts 
fehlen zu lassen. 



Hrn. Jäger in Hanau: ]^reundlichen 
Dank für Ihre Mittheilungen und herzliche 
Bitte um weitere. 



inzeigen und Empfehlungen. 



T S. Kunde & Sohn, 

♦ Fabrikanten gärtnerischer Schneide- 
{ Werkzeuge und Geräthe-, 

I Dresden, Pimaische Str. 23. 

j niustr. Cat. auf Verlanffen franco & gra- 
S tis firesandt. Geehrte Zuschriften bitten ge- 



p US gesandt. \j«euri< 
^ nau zu adressiren. 



e 



# 



I 

I 
I 



dron, Staudengewächse, 
Knollen etc. 



Zwiebeln und 



August Noa, 

M. Feterseim's Nachfolger, 

Erfurt. 

Mein neuestes Preis-Verzeichniss ist erschie- 
nen und franco gegen franco zu beziehen. 

Cataloge sind erschienen und zu beziehen 
durch folgende Firmen: 

A. M. C. Jongkindt Coninck, Kwcekerij «Tot- 
tenham» in Dedemsvaart bei ZwoUe in 
Holland. Obst- und Zier-ßäume und Sträu- 
cher, Conifieren, Zwiebel- und Knollen-Ge- 
wächse, Stauden, Fettpflanzen etc. 

Ed. Pynaert-Yan Geert, Kunst- und Handels- 
gärtner in Gent (Belgien). Neuheiten, 
Frucht- und Zierbäume und Sträucher, 
Coniferen, Camclien, Azaleen, Rhododen- 




Artistische Beilage: Rose «Paul Neron: 



Inhalt: Einladung des freien deutschen Hochsttfts für Wissenschaften und Künste und allge- 
meine Bildung zu Frankfurt a. M. — Literatur-Berichte: Meyer's Hand-Lexicon des al^ememen 
Wissens. Ueber das Verpflanzen grosser Bäume von Reinecken. Journal des Roses vonS. Cochet. 
Der deutsche Garten von 0. Hüttig. Lehrbuch der Gartenkunst von Jäger. — Einige Worte übe: 
die Zucht des Weinstocks auf der Drahtschnur. - Notizen: Das Vaterland der gewöhnlichen Zwie- 
bel. Schlesische Gesellschaft far vaterländische Cultur, Preisverzeichniss. — Rose «Paul Neron». (Mit 
Abbildung.) — Abutilon Darwinii mit bunten Blättern. - Deutscher Garten-Kalender; — Baum- 
sägen mit Hackmesser. (Mit Abbildungen.) — Frag- u. Antwort-Kasten. — Personal-Notiz: Gustev 
Wallis. — Briefkasten. — Anzeigen und Empfehlungen! 

Seit 1. Jnni 1874 wohne ich in der Villa Rosa in Cannstatt bei Stuttgart. 

Dr. W. Neubert. 



Beilage miu ,,Deotgehen Maguln". 



Noch einmal „über die Prämürung der Obstbäume 
Oarienbau-Ausstellungen", 



Der von dem Unterzeichneten im 8. Hefte des Deutschen 9 
unter obiger Ueberschrift erschienene Artikel hat, was wohl zu Termutheti 
germasson gezündet, am meisten wohl bei Hrn. Uofgärtner Lebl in L 
dem Herausgeber dar Illustrirteu Garten-Zeitung, da er, sei es a 
Antriebe allein, oder auch unter anderweitiger Einwirkung, sich bemussig 
er denselben in seiner Garten-Zeitung, wie er sagt, <aus besonderen 
reproducirt-. 

Diese «besonderea Gründe» sind Eingeweihten recht wohl bekt 
Lebl weiss aber eben so- wohl, warum er sie nicht nennt; es ist also ni 
Fäicbt des Angegriffenen, den geehrten Lesern dieses Journals einige kl 
hinter die Coulissen zu verschaffen, damit sie wissen, auf welchem Blei 
trügerischen Effekte des Lehrschen Schattenspiels beruhen. 

Warum — fragen wir — reproducirt Hr. Lebl den betreffendeo . 
«theilweise> V — Wenn ein Autor seinem Leserkreise einen richtige 
einer Sache verschaffen will, so muss er sie ganz Torfuhren, und nicht b 
davon, als er zu seinem gehässigen Zwecke verwenden zu köpneu glaubt. 

Was nun die -besonderen Gründe- des Hrn. Lebl anbelangt, 
wir vorerst den Einen hervorheben, dass er sich von unsern gerechten Rü 
Prämürung der ObstbUume* getroffen föhlte, da er selbst Mit{ 
Preisgerichtes war, welches den Schein von Unpartheilichkeit entfernt nid 
ren vni&ste, denn wo' Aussteller nnd Preisrichter in Einer Person ven 



wo der Betreffende bei der Beuriheilimg seiner Gegenstände anwesend ist und 
mitspriclit , da kann man mit vollem Becht sagen, er hat sich den Preis selbst 
zugesprochen. 

Wenn in einem Ausstellungs-Programm die Bedingung gestellt ist: zwei 
Verzeichnisse der ausgestellten Gegenstände, eines mit und eines ohne den Na- 
men des Ausstellers einzugeben, welch letzteres für das Preisgericht be* 
stimmt ist, um durch Unkenntniss des Ausstellers die Unpartheilichkeit des Preis- 
gerichtes zu wahren, wenn, fragen wir, diese nicht aus «besonderen», sondern 
aus guten Gründen gestellte Bedingung so schmählich umgangen wird, dass die 
Preisrichter nicht nur alle Namen der Aussteller wissen, ja dass sie ihre 
eigenen Gegenstände prämiiren helfen, da kann gewiss nicht nur dem Preis- 
gericht, sondern auch der «Ausstellungs-Commission» der gerechteste Vorwurf 
Versäumter Pflichten gemacht werden. 

Die Behauptung des Hrn. L* : «Bei der Preisvertheilung hielt sich die 
Jury streng an das Programm» ist vollständig unwahr, und scheint es, dass 
Hr. L. nicht die Zeit fand, das Programm aufmerksam durchzulesen, denn nach 
demselben hätten weder die Grossherzogliche Obstbaumschule noch die Gartenbau- 
schule Hohenheim Preise erhalten können. 

Hr, L, lässt ein ganz eigenthümliches Licht auf das Verfahren des Preis- 
gerichts fallen, indem er sagt: «Bei der Preisvertheilung». Seither waren wir 
der Ansicht, ein Preisgericht habe die Preise zu er-theilen, nicht aber zu Ter- 
theilen. Letzterer Modus hat nun freilich in Garlsruhe und andern Orten stattge- 
funden, es wäre aber sehr bedauerlich, wenn derselbe bei künftigen Ausstellungen 
Nachahmungen fände. Dieses zu verhüten, war mit ein Grund, unsem früheren Ar- 
tikel Zü schreiben. 

Zu den von der Grossherzogl. Obstbaumschule in unserem «Proteste» er- 
wähnten «Obstsämling on» mächt Hr. L. die Bemerkung: «(waren preiswiir- 
dig. B.)»; wir aber, und mit uns noch Viele, behaupte^, dass sie demjenigen, der 
sie zur Schau stellte, keine Ehre bringen konnten, denn sie waren nicht blos 
schlecht entwickelt, sondern auch theilweise schon ohne Erfolg oculirt. Nun 
liebe Collegen und geehrte Leser, hätten Sie gedacht, dass eine Gärtner-Lehr- 
anstalt (die Grossherzogl. Obstbaumschule zu Garlsruhe) den Muth hätte, ein 
Jahr nachher diese Unterlagen zu einer Preisbewerbung einzusenden? Sach- 
verständige betrachteten dieses Material mit Staunen, denn es lieferte den factischen 
Beweis, dass vergeblich daran oculirt wurde. Hätten Sie vollends gedacht, 
didss solche Wildlinge von einer Jury mit einem Ersten Preis (silberne Me- 
daille) gekrönt werden könnten ? Gewiss nichtl Nun war aber dem doch so und 
ßoU jetzt zu begreifen sein, denn Hr. L. hat in der Glossirung meines Artikels selbst 
bötont, dass. «jeder Aussteller glaubt, er habe das Beste», und wenn der zu 
gleiciier, Zeit auszustellende Preisrichter auch noch die Preisle zur i^Ver-theilung» 
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hat, wird er in den meisten Fällen denken: «Gharite bien ordonn^e commence par 
soi meme.» 

Betreflfs der von mir ausgestellten Pfirsiche bemerkt Hr. L.: «waren 
nicht im Programm aufgenommen.» Wir begnügen uns damit, zu erwidern, 
dass die Obstsämlinge auch nicht aufgenommen waren, und dennoch wurden dies6 
von ausstellenden Preisrichtern oder preisrichternden Ausstellern gut^ 
gezogenen Pfirsichpalmetten vorgezogen und präraiirt. Natürlich die Preis- 
rertheilung lag ja in ihrer unpartheilichen und erfahrenen Hand! 

Es würde für Hm. Leb 1 eine schwere Aufgabe sein, vorurtheilsfreie Männer, 
Fachleute oder Laien, zu finden, welche ihm zur Yertheidigung eines solchen 
Preisrichterns beistehen würden; wir wollen desshalb nicht weiter hievon sprechen, 
die öffentliche Meinung wird mit ihrem Urtheil nicht zurückhalten. 

Hrn. Lebl mit gleichen kleinlichen, gehässigen, verdrehten und unwahren 
Behauptungen und Redensarten zu erwidern, halten wir unter unserer eigeiien, wie 
überhaupt unter der Würde jedes Gebildeten , denn mit Persönlichkeiten , höhnischei? 
Hinweisung auf Vaterland v. dgl. um sich zu werfen, ist eine zu wohlfeile Kunst, alä 
dass sie Nachahmung verdiente. Gehen wir desshalb zum' Factischen zurück. 

Bei dem Punkte, wo wir sagten: «dass der Obstbau und seine Erzeugnisse 
von Seiten der Gärtner und Gartenbaugesellschaften nur als Nebensache und als 
untergeordnet angesehen, dass er vollständig stiefmütterlich behandelt wird», macht 
Hr. Lebl die Anmerkung : «Diese Ansicht ist uns ganz neu; sie dürfte sich von dem 
Hm. Verfasser (von Gaucher) sehr schwer nachweisen lassen.» 
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Diese Anm^kung des Hm. Lebl ist um so sonderbarer, als wir obigem Satze 
unmittelbar die Worte folgen Hessen : «Zum Beweis dafür werfe man nur einen Blick 
auf das erste beste Programm einer Gartenbau-Ausstellung» etc. etc. 

Derartige Programme können Hrn. Lebl unmöglich unbekannt sein, warum, 
stellt er sich also dieser Thatsache gegenüber? Weiss er vielleicht nicht, wie es bei 
der Gölner, Frankfurter und noch einer Menge anderer Ausstellungen gehalten 
wurde? 

Ferner sagt Hr. L. in seiner Anmerkung: «Der Obstbau, wie wir ihn auf- 
fassen, ist und bleibt in der Hauptsache ein integrirender Theil der Landwirt b- 
schaft, folglich gehören auch die Baumschulproducte grösstentheils auf ,die 
landwirthschaftlichen und nicht auf die Blumen-Ausstellungen.» 

Wie harmonirt dieser Satz mit dem oben von Hm. L. Gesagten ? Wie har^ 
monirt er mit dem Titelblatte '^) seiner „lllustrirten Garten-Zeitung^ wo wörtlich 
steht: «Eine monatliche Zeitschrift für 

Gartenlbaa, Obstbau und Blumenzucht« 



^) Das wie so Vieles auch nor eine Gopie ist, denn es ist dem Titelblatt eüier Eög« 
iischen Sohrift, ^^Thee Book of the Gardea^^, nachgemacht. 



Hier Btellt Hr. L. den ^^Obstbau^' nicht nur ins Fach des «Gartenbaues», sondern 
der y,Blumenzucht^ sogar voran. — Welch eine Consequenzl 

Hr. L. scheint den Inhalt unseres Artikels sehr schnell vergessen zu haben, 
sonst würde er Tvissen, dass dort ausdrücklich nicht von «Blumen-Ausstellungen», 
sondern von «Gartenbau -Ausstellungen» die Sprache war, in deren Bereich der 
feinere Obstbau und die Spalierbaum,zucht in der ganzen gebildeten Welt 
gerechnet werden , was ja Hr. L. seiner seitherigen eigenen Sprache in seiner 
«Hlustrirten» nach stets anerkannte, also auch jetzt nicht 2u bestreiten 
wagen wird. 

Femer sagt Hr. L. in dw gleichen Anmerkung: «dass dies (nämlich die 
Behauptung, der Obstbau gehöre zur Landwirthschaft) von unsem tüchtigsten deut- 
schen Pomologen, zu denen wir Hm. Gauch er nicht zählen, langst anerkannt 
wurde, ist Thatsache.» 

Aeusserst zart und liebreich, im höchsten Grade consequent, in dem Falle^ 
dass Hr. L. vergessen wollte, wie er in den Jahrgängen 1872 — 1873 und 74 
über diesen nämlichen Hrn. Gaucher und seine Leistungen sich äusserte. 

Z. B. : «Diejem'gen Herren, welche geneigt sind, sich in diesem so nütz- 
lichen Zweig der Gärtnerei auszubilden, wollen sich an Hm. Gauche r 
wenden. Wir können diesen, äusserst tüchtigen und strebsamen Baum- 
züchter bestens empfehlen.» 

Hier ruft Hr. L. «Hosianna» und jetzt heisst es: «Kreuzige ihn!» 

Was müssen die Leser seinev «Hlustrirten» denken, wenn Er denjenigen, 
den Er so oft genug gepriesen und empfohlen, nun verwirft; was müssen die- 
jenigen von seinen Zöglingen denken, welche durch Das, was sie bei Gaucher 
lernten, sich Anerkennung erwarben; und was müssen vollends wirkliche Fach- 
männer denken, welche unsere Producte in unserem Geschäft und in den von uns 
angelegten Privatgärten sahen? Diese Alle werden sich wohl eingestehen müssen, 

r 

dass ihre Meinungen über die Fähigkeiten des Gau eher ganz ungegründete und 
irrige seien — nämlich auch nur in dem Falle, dass Hr. L. vergessen wollte, dass 
er so viele anerkennungsvolle Empfehlungen des jetzt herabzusetzenden 
Pomologen Gaucher in sein Journal aufnahm; wenn er vergessen woUte, welche 
Fachmänner bei den Prüfungen der Zöglinge desselben alsUrkunds- bezw. Beur- 
theilungs -Personen, zum Theil sogar von der EönigL Centrals teile dazu be* 
ordert, anwesend waren; wenn er vergessen wollte, welche Bemerkung er zu einem 
Aufsatze machte, den er von einem unserer ehemaligen Zöglinge in seine 
«Illustrirte» aufnahm. Wahrlich sehr viel müsste Hr. L. vergessen, odi 
vielmehr die Leser seines Journals, wenn man nicht die schreiendste Incons 
quenz zwischen seinen früheren und jetzigen Ansichten über unsere Fähi( 
keiten finden sollte. 



Jenen Atifsatz des ehemaligen Zöglinge betreffend muesen wir jedodi 
bemerken, dass wir keineswegs die Angaben nnd Ansichten desselben alle als die 
unsrigen anerkenneo, und wir hätten von einem Sach\eratandigen (als solcher 
moBB Hr. L. gelten, da er als Freisrichter im Fache berufen wurde), der Re- 
dacteor einer Zeitschrift ist, in welcher der Obstbau den zweiten Rang 
einnimmt, wir hätten von einem solchen erwartet, dass er Unsinn, wie dort behauptet 
wird, nicht aufgenommen und dadurch weiter verbreitet hätte. Dagegen aber hätten 
wir Ton ihm mit Tollstem Rechte erwarten dürfen, dass er von uns eingesandten 
nothwendigen Berichtigungen die Aufnahme in sein Jonmal nicht versagt hätte. £b 
wird nämlich unter Anderem dort gesagt: «Man lässt beim Kernobst, wenn die 
Früchte gross sind, ca. 3—5 auf einem Quadratmeter, wenn mittelgross 5 — 8, und 
wenn klein 8 — 10 Früchte.» etc. etc. Wenn das unsere Lehre wäre, so hätte 
allerdings Hr. L. recht, wenn er behauptet: «Die Art Obstbaumzucht, die Herr 
Gaucher vertritt, wird bei uns in Deutschland nie tiefe Wurzel fassen, weil sie 
einerseits für den Laien mit viel 2U viel Umständen und Opfern verknüpft ist und 
andererseits das Prodnct nicht so hoch wie in Frankreich, Belgien und England ver- 
werthet werden kann?« 

Wo hat Hr. L. seine Studien über Production feineren Obstes, dessen 
Preise und Ausfuhr gemacht, dass er sich ein solches Urtheil erlaubt? Bemuhe 
sich derselbe nur einmal, wenn er von seinem Landstädtchen einen Ausflug in die 
Residenzstadt Stuttgart macht, in die dortigen Delicatessenläden , sehe er sich das 
importirte Obst an und frage er, zu welchem Preise dasselbe verkauft wird? Kennt 
er die Ausfuhr nach England und sogar nach Russland von solch gerin- 
ger Bedeutung, dass er die Cultur des feineren Obstes in Deutschland für 
so wenig lohnend hält? 

Hr. L. sagt weiter : «In Süddeutschland und namentlich in Württemberg 
ist, Dank der weisen Regierung, den landwirthschaftlichen Vereinen nnd 
hauptsächlich den pomologischen Instituten"^), die Obstbanrnzucht im Allge- 
' meinen auf einer Höhe, wie sie weder Frankreich noch Belgien aufzuweisen hat. 
Den Beweil dafür liefert ein eminenter belgischer Fachmann, Burvenichi. der der 
ländlichen , Bevölkerung dort Deutschland als Muster anführt und dringend räth, 
ihre Strassenränder, Felder etc. mit Obstbäumen zu bepflaDzen.> 

Hier ertheilt Hr. L. der WürttembergiscLen Regierung das Prädicat 
„weise", und berichtet seit lange vielseitig, welche Resultate Gauchcr dnrch seine 
Bemühnngen, nicht nur in seiner Baumschule, sondern auch durch seinen, jungen 
Gärtnern ertheilten Unterricht in der Formbaumzucht erzielt hat, er bricht sogar 
schon im U. Heft seiner •IlluBtrirten> 1872 in die Worte aus: «Wir bewundem 
Hm. Gaucher, der in verhältnissmässig kurzer Zeit solche Resultate bei Leuten zu 



*) Reutlingen und HohcDheim. 



erzielen vermocht, denen mit wenigen Auanahmen die Obstbanmzueht in di 
früher g^anz fremd war.» 

Also die WiirHembergiBche Regierung, welche durch Gancj 
rem speciellen Auftrag und auf ihre Kosten jungen Gärtnern Unterricht in 
baumzucht ertheilen lässt, ist 'wcise», und Gaucher's Leistungen errege] 
wunderung» des Hrn. Lebl, und nun will er ibü auf einmal aus dei 
tüchtigen deutschen Porno logen ausstreichen! Welch eine ConsC' 
einem Preisrichter und Herausgeber eines Journals, in welchem der Obetb; 
Tertrefen wirdl!!"' 

Wie sehr sich Herr L. auf dem Felde der Consequeuz verirrt, 
binlänglicb in Obigem nachgewiesen, könnte aber noch weitere Beispiele erl 
denen wir doch Eines hervorheben wollen: Hr. L. behauptet, die Form 
werde in Deutschland nie tief Wurzel fassen. Wenn di^es seine Uebe 
ist, wie kommt es denn, dass sich Hr. L. bewogen fühlt, selbst zu df 
breitung in Dentscbland beizutragen? Oder hat denn seini 
setznng des Werkebens „die Obstbaumzucht an den Giebelmauern. Von Bi 
einen andern Zweck? Das Werkchen handelt ja von gar nichta Andere 
«Formbäumen>. 

Eine Sache auf einer Seite zu empfehlen, die man auf einer ai 
verwirft, wie räumt sich das zusammen? Ja so, wir vergessen ganz 
Uebersetzung eines Werkchens über einen Gegenstand, der gerade im i 
ist, nicht so ganz nutzlos — nämlich für den Uebersetzer — ist, da e 
-goldenen oder silbernen Aehren» bringt, deren Wunsch er an Ai 
tadeln beliebt. 

Gebt man dem Benehmen des Hrn. L. auf den Grund, so kann ma 
den Zeilen lesen : 'Kauft nur recht häufig das ins Deutsche übersetzte Wer 
habe Honorar dafür bekommen, ihr aber werdet keinen Nutzen dar 
weil die Formbaumzucht für Deutschland nicht taugt! — Ei wie 
nützig, wie conaequentl 

Hr. L. druckte einen von Jins an den Präsidenten des G: 
Vereins gerichteten Brief ab, dem er allerlei gehässige Bemerkungen bei 
sagte am Schlüsse: «Und was that Hr. Gaucher? Er widerrief seinen I 
hielt seine Belohnungen und ging nach Hause.> — Dieser Satz enthält 
drehung und eine förmliche Unwahrheit. Als Beleg hiefür legen wii 
einen am 9. Sept. 1875 an den Hm. Präsidenten gerichteten Brief voi 
-Widerruf des Protestes» näher charakterisirt. Derselbe lautet: 

>Auf das an mich gerichtete Schreiben vom 7. d. M, mittheile icl 
Herren Preisrichter Schule und Weick mir Dienstag und gestern 
haben, «dass ich mit meiner Gesammtausstellung entschieden die gi 
stungen geleistet habe, and auch die Belohnang dafür erhalten hätte, wenn 



gericht in Eenntniss gesetzt gewesen väre, dasB ich mich darnm hewei 
Bie nicht gedacht hätten, dasa die einzelnen Preise nebst Geldprämien 
mer wären als der Gesammtpreis*. 

«Da» mir von~den oben genannten Herrn Gesagte genügt, um : 
zu legalisiren, und das Becht desselben anerkannt zu haben befriedigt 
dig und erkläre hiemit, dass ich jetzt gerne bereit hin , meinen Protest 
men, wenn in dem Protocoll das oben Gesagte ausgefiihrt wird, d. h. i 
der 5. grossen Ausstellung des Verbands Rheinischer Gart 
eine die heryorragendsten Leistungen geleistet babe.> 

Ob diese Art der Zurücknahme unseres Protestes gegen di 
des Preisgerichtes eine Inconsequenz in sich schliesst, wie Hr. L. 
geben sucht, können wir ruhig dem Urtheile Unbetheiligter überlassi 
unsem Vorwurf »förmlicher Unwahrheit» in der Behauptung des 
langt, so bezieht sich derselbe auf die Worte des Hrn. L. : «erhielt 
nuDg und ging nach Hause.> 

Es geht ja schon aus den betrefTenden Briefen deutlich genuj 
wir unsere «Belohnungen» nicht erhielten, als wir nach Hause 
dem dieselben wurden uns erst am 28. October nachgeschickt. 

Hr. L. sagt: «Wenn Hr, Gaucher behauptet, das Klima in E 
dieser Art Zucht ebenso günstig, wie das in Frankreich und Belgien, 
ihm ganz einfach erwidern, dass ersieh täuscht unddass er Deutschla 
nig kennt, um in dieser Sichtung urtheilen zu können.» 

Diese Behauptung kann luglich umgekehrt werden, denn wo 
sprechen, führt sich der Beweis von selbst, dass Herr L. die klimatiscli 
Verhältnisse Deutschlands in Beziehung auf feinere Obstzui 
wenig kennt», als dass sein Urtheil ein massgebendes sein köni 

Wenn man keinen Unterschied zu machen weiss zwischen «Obs 
im Allgemeinen» und ■Formobstbaumzucht*, zwischen «Mostob 
felobst», so beweisst man dadurch, dass man gar zuwenig versteht. 
Hm. L. angewendet werden, denn einmal führt er einen 'eminenter 
Fachmann, Burvenich,» an, welcher der «ländlichen (!) Berölk' 
Deutschland als Muster anfuhrt, und ein andermal die Belehrungen di 
«eminenten« Fachmannes durch «Uehcrsetzung» (scheint ein 
schäftigung des Hm. L, zu sein) seinen deutschen Landsleuten zu 
empfiehlt. 

Er nennt die «französische Obstbaumzucht» eine «hall 
und doch empfiehlt er sie. Wir sind fest überzeugt, ihm wäre es ( 
«Spielerei-, wenn er beauftragt würde, einen Obstgarten nac 
scher Manier anzulegen und erfolgreich za behandeln. 
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Wir verzichteten dai*auf, mit Hrn. L. iu Beziehung auf Inconsequenz, 
Verdrehung, Verdächtigung, Verkleinerung und Unwahrheit einen Wett- 
kampf einzugehen, und zwar aus den «besonderen Gründen», weil wir ihm 
hierin den nicht beneidenswerthen Sieg überlassen, wir begnügten uns da- 
mit, unsere Ehre nur durch factisch Wahres zu vertheidigen, mag er 
nun abermals, wie er am Schlüsse seines Artikels gesteht, dadurch «verstimmt« 
werden. 



Stuttgart, im Januar 1877. 



Nicolas Gaucher. 



pjruck «lur C. Hoffmuuu'bcÜun Uucktlru.kerei iu Sluit|;art, 
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